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Band l. 
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4. 3 lied: Bartholde!, 
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Sohnes (ded Kurprinzen) feit 1616 war *). 
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®) Dad wunderlihe quid proguo, Schwiegerfohn flat: 
Shwager feines Sohnes, wie im Manufeript fland, involvirt 
einen unerhörten Raub an England und ift durch ein wunberliches 
Mipgefhid in den Druck gekommen. Der mwohlmollende Lefer ındge 
den Unfall beftend entfchuldigen. V. 
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5. Die Boflufibarkeiten unter Friedrih Wilhelm I. Das 
Tabacks⸗Collegijum und Bundling. Die Parforcefagden zu 
Wuflerhaufen. Muſik und Theater. Die Baupaffton des Königs. 


Der Areopag, in welchem am Berliner Hofe die 
Angelegenheiten der innern und äußern Politik ver- 
handelt wurden, war das famoſe Tabacks-Collegium 
In Berlin, in Potsdam und im Sommer in Wufter- 
haufen war eine Tabadsflube eingerichtet. Die im, 
Berlin — „la chambre rouge avec les nues de 
tabac, qui composent la moyenne region d’air de 
la chambre« — wie fie Friedrich der Große in 
einem Briefe aus Ruppin vom 17. März 1733 an 
Grumblomw bezeichnete, befand fich in der Nähe des 
weißen Saales. Sie: war auf bolländifche Art wie 
eine Prachtküche mit einem hohen Geftell von blauen 
Tellern eingerichtet. und ward zum Andenfen des 
geftrengen Soldatenkönigs mit der großen filbernen 
Bierfanne, aus der das Bier mittelft eines Hahns ın 
die Rrüge und Deckelbecher eingelaffen wurbe, bis auf 
die neueften Zeiten im Stande erhalten. Man zeigte . 
bier auch das Fremden: Wilffomm- Buch und darin 
die Namen des Czaar Peter und Friedrich’s des 

1* 
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Großen, der als elfjähriger Kronprinz mit dem 
merkwürdigen Spruche ſich eintrug: 
„Alles ift ſterblich 

Die Tugend aber unfterblich 

Der ih nachtrachte 

Und nichts achte” 

„Spando 24. Juli 1723.” 

Alle Abende gegen fünf oder fehs Uhr kam das 
Tabacks⸗Collegium zufammen und blieb bis neun, zehn, 
auch elf umd zwölf und wie Seckendorf 22. San. 
1727 an Prinz Eugen fehreibt, „oft bis nach zwölf 
Uhr“ verfammelt. Es gehörten dazu befonders bie 
Oberften und Generale, welche die tägliche Umgebung 
des Königs bildeten. Die namhafteſten vderfelben 
waren außer Deffau und Grumbfow, dem Un- 
zertrennlichen, folgenbe: 

4. Oberſt Chriſtian Wilhelm von Derfchan, 
ein Preuße, höchſt einflußreicher Generalapjutant des 
Königs feit 1715. Derfhau war ein tapfrer Dann 
und ftrenger Soldat, aber in ver Barfchheit und 
Härte trieb er e8 fo weit, daß er bei dem Kriegs⸗ 
gericht über den Fluchtverſuch Friedrich's des Großen 
fogar für deſſen Enthauptung ſtimmte — freilich 
nach den beftehenden Gefegen. Er war außerordentlich 
gefürchtet, beisnders auch als Auffeher ver Bauten in 
der neuen Friedrichflant, wozu ihn der König beftellt 
hatte. Nah Pöllnitz fol er bei dieſem often fogar 
Gelder erpreßt und mehrere Familien ruinirt haben. 
Er erlebte noch die Thronbefteigung deſſen, dem er 
den Kopf abgeiprochen hatte, machte noch den erften 





fchleftfichen Krieg mit und flarb 1742 als General; 
major und Chef eines Infanterieregiments. 

2. General Graf Alerander Dönhoff, ein 
Sohn des Oberlämmerers unter dem großen Rurs 
fürften, General Friedrich Dönhoff, der jüngere 
Bruder des Utrechter Diplomaten Otto und Stifter 
des Haufes Beynühnen. Er war vermählt mit einer 
Gräfin Blumenthal aus dem 1730 ausgeftorbenen 
älteren Geſchlecht dieſes Namens. Bon ihm wurde 
1734 der Dönhoffplag in Berlin erbaut, auch übertrug 
ihm der König die Aufficht über die Hofeomödianten. 
Er ftarb unter Friedrich dem Großen 1742, neunund- 
funfzig Jahre alt und iſt der Großvater der befannten 
Gräfin Dönhoff, Favoritin König Frieprid 
Wilhelms I1., Mutter des Grafen Brandenburg, 
des 1850 verftiorbenen Premterminifters in Preußen. 

3. General David Gottlob von Gersporf, 
ein Sachſe aus dem Haufe Baruth in der Laufis, als 
Commandant der Grenabiergarde und Nitter des 
ſchwarzen Adlerordens ſchon unter Friedrich I. auf 
geführt. Er war vermählt mit einer Tochter des 
Geheimen Raths Rhetius unter dem großen Kur⸗ 
fürften und Schwiegervater des Miniſters Baron 
Vieregg. Geftorben 1732. 

4. Egivius Ehrenreihb von Sydow auf 
Zollen in der Neumart, General der Infanterie, 
Amtshauptmann zu Giebichenflein bei Halle und 
1735—1749 Commandant von Berlin. Friedrich der 
Große decorirte ihn 1741 mit dem ſchwarzen Aoler 
orden. Er farb 1749, 
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„Diefe vier: Derfhan, Dönhoff, Gersporf 
und Sydow, ſchreibt der öſtreichiſche Geſandte Graf 
Seckendorf an Prinz Eugen 1. Aug. 1726, vermögen 
mehr, als alle Minifter und ih muß mich ihrer am 
meiften zu gewiflen Zeiten bedienen.“ 

5. Jean Querin de Forcade, aus einer 
franzöftfhen Emigrantenfamilie aus Pau in Bearn 
ſtammend, 1714—1729 Commandant von Berlin und 
— obwohl er kaum feinen Namen fchreiben konnte — 
als Nachfolger von. Dito Dönhoff feit 1717 Director 
der franzöfifchen Eolonie. Nach den Memoiren der 
Martgräfin von Baireuth war er eine Haupt 
creatur Anhalt's und intriguirte durch die Gouvernante 
der Marfgräfin, Mademoiselle Leti, die Tochter 
des Gefchichtfchreibers, die feine Maitreffe war. Ge: 
florben 1729 als Generallieutenant. 

6. Peter von Blankenſee. „Entre l’ame de 
ce general et celle des betes la difference n’est 
pas grande“ urtheilte der farlaftifche Friedrich als 
Kronprinz in einem Briefe an Grumbkow 24. April 
1733. Bei Friedrich Wilhelm aber war Seter 
Blanfenfee wegen feiner Buffoniaden gar fehr beliebt; 
von feinem Sprichwort, das er immer anbrachte: „Ei 
der Blitzl“ hieß er „ver Blitpeter“ bei Hofe. Er 
war aber fonft ein ehrlicher und tapfrer Soldat und 
trug fett 1730 den fchwarzen Adlerorden. Er flarb 
1734 als Herr von Wullow bei Stargard in 
Pommern, Generallieutenant der Cavalerie und Gou- 
verneur zu Colberg. 
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7. Caſpar Otto von Glaſenapp, ebenfalls 
ein tapfrer Pommer, ver 1735 den ſchwarzen Adler⸗ 
orden erhielt und nach achtundſechzigjähriger Dienſtzeit 
unter Friedrich dem Großen 1747, dreiundachtzig 
Jahre alt, als Generalfeldmarſchall, 1729 — 1735 
Commandant und 1735 — 1747 Gouverneur von 
Berlin, Prälat zu Camin, Herr zu Wurchow, Gram⸗ 
menz u. ſ. w. ſtarb. 

8. Chriſtoph Adam von Flanz, aus dem 
Hauſe Witbrietzen in der Mittelmark, der, wie 
Glaſenapp, ebenfalls achtundſechzig Jahre dem Hauſe 
Brandenburg unter dem großen Kurfürſten und den 
drei erſten preußiſchen Königen diente; 1740 verlieh 
ihm der große Friedrich den ſchwarzen Adlerorden und 

erhob ihn zum Generalfeldmarſchall, er ſtarb 1748, 
fünfundachtzig Jahre alt, als Gouverneur zu Königs⸗ 
berg. Flanz war der beſte Rebhuhnſchütze bei 
Hofe: Friedrich Wilhelm pflegte ihn, wenn er krauk 
war, für ſich ſchießen zu laſſen, um der Königin ihr 
Deputat in die Küche zu liefern. 

9. Dubislav Gundomar von Natzmer, ber 
Generalfeldmarſchall und Commandant der Gensd'armen, 
der Stiefvater des Biſchofs der Brüdergemeinde, deſſen 
Perſonalien ſchon oben mitgetheilt ſind. 

10. Heinrich Carl von der Marwitz, Sohn 
Curt Hildebrand's aus dem Hauſe Sellin, ein 
Enkel Derfflinger's, der noch von Friedrich 
Wilhelm 1739 den ſchwarzen Adlerorden erhielt, 
. unter Friedrich Gouverneur von Breslau, geſtorben 
1744, vierundfehzig Jahre alt. 
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11. Friedrich Wilhelm von Rochow, der 
Oberſt, der 1729 nebft dem Kurländer Keyßerling 
als Gefellfchaftscavalter dem Kronprinzen zugemwiefen 
wurde. Er war ein fehr geftrenger Solvat, Friedrich 
decorirte ihn noch 1746 mit dem ſchwarzen Adlerorden, 
er ftarb als Generallientenant 4754, fünfundfechzig 
Sabre alt. Sein Schwiegervater war der Yelb- 
marſchall Ratt, fein Schwager ver unglüdliche Katt. 

12. Wilhelm Dietrih von Buddenbrock, 
ein Preuße, geboren 1672 auf dem Stammgute 
Tilfewirfehen in Litthauen. Buddenbrock iſt durch 
ſeine energiſche Fürſprache im Kriegsgericht für 
Friedrich den Großen ausgezeichnet, er erhielt noch 
von Friedrich Wilhelm 1739 den ſchwarzen Adler⸗ 
orden und ſtarb 1757, fünfundachtzig Jahre alt, als 
Generalfeldmarfchall und Gouverneur von Schleſien 
und Breslau, Oberft über ein uiraffierregiment, 
Propſt des adeligen Stiftes Soeft in der Grafſchaft 
Mark und Amtshauptmann der Aemter Neuhaus, 
Labiau und Zehden. 

13. Arnold Chriſtoph von Waldow, wie 
Buddenbrock ausgezeichnet als Schützer des Kron⸗ 
prinzen gegen den väterlichen Zorn nach deſſen Flucht⸗ 
verfuch auf der Nheinreife von Frankfurt nach Wefel, 
wo. Frievrih Wilhelm feinen Sohn perfünlih miß- 
handelte. Waldow erhielt gleich nah Friedrich's 
Thronbefteigung den ſchwarzen Adlerorden nnd flarb 
41743, einundfiebzig Fahre alt, als Generallieutenant 
und Gouverneur von Breslau. 
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Buddenbrock und Waldow flanden bei Friedrich 
Wilhelm, ungeachtet fie von Statur Fein waren, wegen 
ihrer andern Berbienfte in Gunft. Ein baumlanger 
Mann dagegen war der, welcher zufegt und noch beim 
Tode des Königs in höchſten Gnaden war: 

14. Johann Chriftoph Friedrich von Haake, 
Oberſt und Generalapjutant feit dem Jahre 1734 und 
zugleich Hofjägermeifter, ein Hofamt, das gewöhnlich 
mit dem des Generaladjutanten feit Friedrich Wilhelm 
verliehen wurde. Haake war fihon 1745 bei ven 
langen Grenadieren in Potsdam eingetreten und fland 
beim Rönig wegen feiner langen martialifchen Figur 
und als Höchft geftrenger Soldat im vollſten Sonnen- 
feine der Gunft: der König fehenkte ihm und dem 
alten Deflauer noch auf dem Todtenbette ein fchönes 
Pferd. Früher, 1732, hatte er ihm auch eine reiche 
Frau geſchenkt, Sophie Albertine, die einzige Erb- 
tochter feines Lieblinge, des Minifters Ereug, und 
zwar, wie oben erwähnt worden tft, gegen den Willen 
des Baterd und der Braut. Haake gelangte dadurch 
zum Befi der großen Güter Pencun bei Stettin, 
Radewitz u. f. w. in der Udermarf, fein Schwieger: 
vater ftarb ſchon 1733. Haake erhielt ſich auch no 
bet Sriedrih dem Großen in Gunft, viefer erhob 
ihn nach feiner Thronbefteigung in den Grafenſtand, 
auh war Graf Haale der Erfte, der den von 
Griedrih dem Großen geftifteten Orden pour 
le mérite trug. Der von ihm gebaute Haake’fche 
Markt in Berlin hat fein Andenken erhalten, auch 
übertrug ihm Friedrich 1750 den Bau der Spandauer 


40 





Vorſtadt. Aber die durch Föniglichen Befehl durch⸗ 
geſetzte Ehe mit Fräulein Creutz war ohne Kinder, der 
Graf Haake flarb als ver lebte feines Gefchlechts, 
1754, nur fünfundfunfzig Jahre alt, als General 
Iieutenant und Commandant von Berlin, feit 1748 
mit dem ſchwarzen Adlerorden decorirt. *) 

Anker diefen Dberfien und Generalen wurben 
zum Tabads-Eoflegium noch vie Minifler und Ge 
fandten eingelavpen. Unter lesteren ſtand in vorzüglicher 
Gunſt nächſt dem. faft nie in der königlichen Suite 
fehlenden öftreichifchen Gefandten Seckendorf der hol 
ländiſche General Ginckel, ven der König fehr wohl 
leiden mochte und ihn 1738 mit der höchften preußifchen 
Hofauszeihnung, dem fihmarzen Adlerorden, aus: 
zeichnete, welchen nur noch ver ruffifche Geſandte Graf 
Golofkin, der Gemahl ver Gräfin Dohna— 
Serraffieres trug. Fremde Fürftlichfeiten, die zu 
Beſuch kamen, und fonflige durchreiſende Notabilitäten 
empfingen ebenfalld Einladungen ins Tabacks⸗-Collegium. 
So erfihien Hier wiederholt der ehemalige König von 


) Nah Hellbach’s Adelslexikon war er ber lebte feines 
Geſchlechts. Das preußifche Adelslexikon von Zedlitz ſchreibt 
ihm einen Sohn und eine Tochter zu. Die Haake'ſchen Güter !n 
Pommern wurden 4757 allodificirt und fielen nach dem 
Tode der Gräfin Haake-Creutz ihrem Sohn zu; vielleicht war 
ed ein Aboptivfohn, oder ein Sohn aus zweiter Che, ber ben 
Namen der Grafen Haake fortpflanzte, die allerdings noch 
exiſtiren. ohne daß ich finde, daß eine andermeite Grafung flatt 
gefunden habe. Im Beſitz des Erb-Schenfen-Amts ift die rothe 
Linte der Herren vom Haake. 
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Polen, Stanislaus Leszzinsky, und der nachherige 
Kaiſer Franz I. als Herzog von Lothringen, um die 
Stimme des preußiſchen Königs für die römifche 
Rönigswahl zu erhalten. 

Alle Bedienung war entfernt, um ganz ungeflört 
zu fein. Gegen 7 Uhr ging der Rönig zur Königin, 
wo ſtets ein Eouvert für ihn gedeckt war, kam aber 
bald zurüd. Wer von den Gäften fpeifen wollte, fand 
anf einem Mebentifche kalte Küche, unangefchnittene 
Braten und Paſteten, die der König vom Mittags- 
tifche aufheben Tief. Gegen acht Uhr erfchienen die 
jangen Prinzen und wünfchten gute Nacht. lm den 
Haupttiih im. Tabacks⸗Collegium herum ſaßen die 
Herren mit ihren breiten Ordensbändern und rauchten 
aus Yangen holländiſchen Pfeifen, vor jenem von ihnen 
fand ein weißer Krug mit Dudfleiner Bier von 
Königsintter im Braumfehweigifchen und ein Glas. 
Die wicht wirklich rauchen Tonnten, wie der alte 
Deffauer oder Seckendorf, mußten, weil es der König 
gern fah, wenigftens eine Pfeife in den Mund nehmen 
und kalt rauchen, Seckendorf war fogar fo gefällig, fich 
durch fortwährendes Blafen mit der Oberlippe den 
Anfchein eines recht wohlgeübten Rauchers zu geben. 
Es ergößte den König, der ein Freund der „Schnurren“, 
ber berbfien und ſtärkſten Späße war, höchlich, wenn 
frembe Prinzen durch das Bier betrunken gemacht 
werden konnten oder wenn ihnen das ungemwohnte 
Tabackskraut Sterbensübelkeit machte. Er ſelbſt 
rauchte paſſionirt; als der König Stanislaus 1736 
nach Berlie kam, ebenfalls ein paffionirter Raucher, 
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jeden Abend breißig Pfeifen. Auf dem Tiſche Tagen 
die Zeitungen, die Berliner, die Hamburger, die 
Leipziger, die Breslauer, die Wiener, die Kranffurter, 
auch hollaͤndiſche und franzöfifhe. Ein Borlefer war 
beftellt, ver fie vorleſen und was unverſtändlich war, 
aufflären mußte. Diefer Vorlefer war der hochgelahrte, 
bochgepriefene und hochgefoppte Jacob Paul Frei- 
herr von Gundling. 

Bundling war geboren 1673 und der Sohn 
eines Pfarrers zn Hersbrud im Gebiet der Reichsſtadt 
Nürnberg , ein Franke. Er kam durch Dantel- 
mann nah Berlin und war Profeſſor früher an 
der von Friedrich Wilhelm gleich nach Antritt feiner 
Regierung aufgebobenen Ritterakademie und Rath nnd 
Hiftoriograph bei dem ebenfalls anfgehobenen Ober: 
beroldsamte. Der König erhob ihn auf Grumbkow's 
Empfehlung zum Hofrath und Zeitungsreferenten bei 
dem TQTabads-Eollegium, er erhielt freie Tafel bei 
Hofe, Wohnung im Potsdamer Schloffe und mußte 
den König zugleich auf allen feinen Gängen begleiten, 
um ihm mit feiner Gelahrtheit und infiruetiven Unter: 
haltung nahe zu fein. Gundling fehlte bei Feiner 
Einladung, die der König annahm, Grumbkow hatte 
fogar- in feinem Speifefaale einen Catheder bauen 
laffen, von weldem herab Gundling während ber 
Tafel die Zeitungen vorlag, fie erflärte und mit dem 
Gäſten darüber discurirte. Gundling war fo in feiner 
Art ein wichtiger Mann und felbft ver ruffifhe und 
der fatferlihe Hof verfchmähten es nicht, ihn durch 
Gnadenketten zu gewinnen. Dex kaiſerliche Hof that. 
es auf Empfehlung Grumbkow's. „Ich bekomme, 
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ſchreibt Seckendorf 25. Det. 1726 an Eugen, in 
diefem | Augenblide einen Brief von Berlin vom 
befannten guten Freund, barinnen er mir meldet, daß 
ung Niemand mehr dort Schaden thäte, als ein 
gewiffer Geheimer Rath Gundling, welder zwar 
wider feinen Willen einen Narren agiren muß, aber 
alle Abend in des Königs Gefellfchaft iſt, auch an feiner 
Tafel. , Diefem wird geglaubet, als einem Orafel 
in publicis. Sobald nun eine Taiferlihe Materie 
fommt, fo wirft er folche über den Haufen und 
infinuirt dem König falſche principia. Intereſſirt, 
wie alle dergleichen Leute find, iſt er mit einer Gnaden⸗ 
fette von etlichen hundert Gulden, daran pie Medaille 
hängt, zu gewinnen. Moskau hat fchon vergleichen 
glüdlich practieirt.« Eigen wirkte darauf die Gnade 
beim Kaiſer aus, Gundling erhielt eine mit Dia- 
manten befegte Medaille, wie Eugen 15. Jan. 
1727 fchreibt, „weil es vor eine weit größere 
Diftinetion bier gehalten wird, Medaillen als Fetten 
zu verleihen, indem letztere fogar an orbinaire 
Evuriere gegeben werden.“ Um die Gelehrfamfeit, 
die Gundling wirklich befaß, in ihm recht eclatant 
lächerlich zu machen, mußte er beim König den Luftig- 
macher und Hofnarren abgeben. Der König erhob ihn 
1717 zu einer bereits abgefhafften Würde, zn ver des 
Dber-Ceremonienmeifters, ev fihenkte ihm den Anzug 
des verabfihieveten Beffer, den diefer am Krönungs⸗ 
und Ordensfeſt getragen hatte: e8 war ein rother, mit 
Ihwarzen Sammet ausgefchlagener Leibrod mit großen 
franzöfifchen Auffchlägen und goldnen Knopflöchern, dazu 
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eine große Staatsperrüde mit herabhängenven langen 
Locken von weißen Ziegenhaaren ein großer Hut 
mit weißen Straußfedern, paille Beinkleider, rothſeidne 
Strümpfe mit goldnen Zwideln und Schuhe mit den 
üblichen rothen Abſätzen. Der König erhob ferner 
Gundling — und zwar an des großen Leibnitz Stelle 
A718 zum Präfiventen der Akademie ver Wiffenfchaften. 
Außerdem ſteht er noch im Adreßkalender von 1720 
ale „Beheimer Dber : Appellationd-, ſtriegs⸗ und 
Hofkammerrath, auh Hof: und KRammergerichtsrath 
und Hiſtoriograph.“ 1724 warb er in ben reis 
herrnfiand erhoben, „vorerſt nur, wie es im 
Diplom hieß, da feine großen Verdienſte Tängft 
meritirt, daß er mit dem Grafenſtande beehrt 
werde.“ 

Der König ertheilte endlich Gundling auch noch 
1726 die Rammerherrnwürde. In der Trunlenheit 
fehnitt man ihm aber den Kammerherrnſchlüſſel einft 
ab, der König bedrohte ihn nun, ihn wie einem 
Soldaten zu behandeln, der fein Gewehr verloren 
habe. Nachdem Gundling acht Tage lang einen faſt 
eine Elle langen vergolveten hölzernen Schlüffel zur 
Strafe auf der Bruft hatte tragen müffen, warb ihm 
der verlorene wieder behändigt, er ließ ihn fih unn 
von einem Schloſſer mit flarfem Draht an ven 
Rockſchoß feftmahen. Ale Würden und Chargen 
erhielt Gundling nur, um ihnund fie damit zu verfpotten. 
So 3. B. ernannte der König Gundling auf feinen 
Borfchlag, Maulbeerbäume in der preußifgen Monarchie 
anzubflanzen, zum „Geheimen Yinanzrath- mit . der 
Weiſung an den vorfigenden Etatsminifler: „ihn 


—— 

feierlich in das Collegium zu introduciren, ihn cum 
voto sessionis anzuſtellen und ihm das Departe- 
ment aller feidenen Würmer im ganzen Rande - 
zu übertragen.“ 

Im Tabacks-Collegium beluftigte man fih mit 
Gundling auf die ergöglichfte, wenn freilich auch aus⸗ 
gelaflenfte, ja oft roheſte und derbſte Weiſe. Dem 
König galten nur die Soldaten etwas, die Gelehrten 
waren ibm „Pedanten, Tintenfledfer, Schmie: 
rer.“ Man mußte ihnen die folvatifihe Ueberlegenheit 
beweiſen. Freilich Hatte der König recht — bie 
Leibnige waren felten. Es war, wie gefagt, das 
Vergnügen des Königs, der felbft ſtark poculirte, feine 
Säfte betrunfen zu machen, fogar feine Tochter fchreibt, 
daß er ihren Gemahl, den Erbprinzen von Baireuth 
bei feiner Hochzeit betrunken gemacht habe. Gunbling 
ward gar oftmals fo ftarf zugefegt, daß er feiner nicht 
mächtig blieb. - Nachdem man folchergeftalt den Sieg 
über die Gelehrfamfeit davongetragen, ward Gundling 
eine Zielfheibe der maffioften und handgreiflichften 
Schnurren und Späße des Königs und feiner Offiziere. 
Man beftete ihm allerlei Figuren von Eſeln, Affen 
und Ochſen an fein Staatskleid und malte ihm einen 
Schnurrbart. Man Tieß ihn aus den Zeitungen die 
boshafteften Artikel über feine eigene Perſon ablefen, 
welche der König eigens an die Nevactionen hatte 
ſchicken laſſen. Man fette einen Affen, der ganz fo 
wie Gundling felbft gekleidet und mit dem Kammer⸗ 
berrnfchlüffel geſchmückt war, ihm zur Seite, der Rönig 
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behauptete nun, dieß fei ein natürlicher Sohn von 
ihm, Gundling mußte ihn vor dem ganzen Tabacks⸗ 
Collegium umarmen. In Wufterhaufen, mo immer 
im Schloßplage mehrere junge Bären umberliefen, 
legte man ihm einige verfelben in fein Bett, die ihn 
mit ihren Umarmungen, obwohl die Vorberfüße ver⸗ 
ftümmelt waren, beinahe todt gedrückt hätten, mehrere 
Zage lang mußte der arme Gundling Blut huften. 
. Man nahm die tollſten Dinge mit ihm vor. Einmal 
im Winter taumelte er ſchwer geladen in Wufterhaufen 
über die Schloßbrüde nach Haufe, da parten ihn auf 
Befehl des Königs vier handfeſte Grenadiere und 
ließen ven fchweren Mann an GStriden in ven 
gefrornen Schloßgraben fo Tange hinunter und wieber 
herauf und wieder hinunter, bis er das Eis aufgeftoßen 
hatte. Diefe beſonders komiſche Scene mußte zu 
befonderer Ergößlichkeit des Königs wiederholt und 
fogar gemalt werden. Einmal war Gundling zu 
Gafte geladen und Tieß fi in einer Sänfte tragen. 
Auf einmal wich der Boden unter ihn, er rief die 
Träger fehr laut an, zu halten, aber je lauter er rief, 
je fchneller Tiefen vie Träger und zwangen ihn fo, 
mit ihnen à la Pachter Felvfümmel zu laufen. 
Mehreremale fand Gundling, wenn er zu Haufe Fam, 
fein Studierzimmer zugemauert und mußte, flatt fich 
zur Ruhe Tegen zu können, die ganze Nacht mit 
Suchen zubringen. Auch beſchoß man ihn in dieſem 
Studierzimmer mit Rafeten und Schwärmern. 

Der fchwergeplagte Mann entfloh envlih zu 
feinem Bruder, dem berühmten Profefior und Kanzler 
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Nicolaus Hieronymus in Halle. Der König 
fieß ihn indeß wieder holen, machte Anfangs Miene, 
ihn ald Deferteur zu beflrafen, nahm aber, als er 
eine ungewöhnliche Stille an ihm bemerkte, wieder zu 
dem alten Köder, der Eitelkeit, feine Zufluht. Man 
ertheilte ihm die ungemeffenften Lobſprüche, er erhielt 
1000 Thaler Zulage und warb damals, 1724, mit der 
Anciennität von fehzehn Ahnen väterlicher und 
mütterliher Seite ‚in den Freiherrnſtand erhoben. 
Drei Jahre darauf ließ ver König aber einen der ftärfften 
Schwänfe an ihm verüben. Auf feinen Befehl fchrieb 
Faßmannn, aus Wiefenthal in Sachfen, ver Autor 
der damals fehr beliebten „Geſpräche im Reiche der 
Todten“, fein Rival und Nachfolger, eine der derbften 
Satyren gegen Gundling unter dem Titel: „Der 
gelehrte Narr.“ Er warb beauftragt, fie Gundling 
im QTabads:Collegium zu überreichen. Gundling ward 
hochroth vor Zorn und- fam fo in Harniſch, daß er 
eine der zum Pfeifenanbrennen mit glühendem Torf 
gefüllten kleinen Pfannen ergriff und ſie Faßmann in's 
Geſicht warf, wovon ihm die Augenwimpern verſengt 
wurden. Sofort ſetzte ſich dieſer vor den Augen 
Sr. Maj. in Avantage, entblößte Gundling die 
hinteren Kleider und bearbeitete ihn mit der Pfanne 
ſo, daß Gundling vier Wochen lang nicht zu ſitzen 
vermochte. Seitdem begegneten ſich die beiden 
gelehrten Herren niemals im Tabacks-Collegium, ohne 
daß es von Neuem zum Fauſtkampfe kam. Der 
König, die Miniſter, Generale und Geſandten ſahen 
dieſen Fußturniren zu. Endlich forderte der König, 
Preußen. III. 2 
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bie beiden Herren follten ihre Ehrenſache durch ein 
rechtſchaffnes Duell ausmahen. Faßmann forverte 
Gundling auf Piſtolen, Gundling mußte die Forderung 
annehmen, er mochte wollen oder nicht. Als die 
Combattanten aber auf dem Schauplatz erſchienen, 
warf Gundling die Piſtole weg, Faßmann ſchoß ihm 
die ſeinige, welche blos mit Pulver geladen war, in 
die Perrücke, die davon anbrannte. Gundling fiel 
vor Schreck zur Erde und konnte kaum durch einen 
ganzen Eimer über ihn geſchütteten kalten Waſſers zu 
dem Glauben zurückgebracht werden, daß er noch lebe. 
Gundling beſchloß endlich ſein hochgelahrtes und auch 
hochgeſtelltes, aber auch ſehr hochgeplagtes Leben zu 
Potsdam, achtundfunfzig Jahr alt, 1731 auf ſeinem 
Zimmer im königlichen Schloſſe. Bei der Section 
ergab ſich, daß er im Magen ein großes Loch hatte, 
er war vom vielen Trinken geborſten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger, fo eruſt dieſer Umſtand war, ließ der König 
ihn auch noch im Tode verfpotten. Seit zehn Jahren 
bereit8 war ein mächtiges Weinfaß zu Gundling's 
legter Ruheſtätte beftimmt. In diefes Weinfaß ward 
er flatt des Sargs, mit feinem beften Staatskleide 
angetban, gelegt und fo in Bornſtädt bei Potsdam 
— tro8 der Reelamationen der Geiſtlichkeit — 
wirfiih begraben. Faßmann hielt dem preußifchen 
Freiherrn mit der Anciennität von fechzehn Ahnen, 
dem prenßifhen Kammerherrn und Hiftoriographen 
und Präſidenten der Akademie der Wiffenfchaften und 
Geheimen Finanz: u. fe w. u. f. w. Rathe die 
PDarentation über feiner Weinfaßs Ruheftätte. 
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Unter Gundling's Nachfolgern ift außer Faß⸗ 
mann noch Worgenftern zu nennen. Mag. 
Salomon Morgenfiern war ein Sadfe und 
in Pegau geboren. In Halle batte er zeither ven 
Studenten mit vielem Beifalle bei einer Pfeife Taback 
und einem: Glaſe Waffer Borlefungen über Hiftorie 
und Geographie gehalten. Er Hatte eine Staate- 
geographie und ein Staatsrecht des ruffifchen Reichs, 
ver Raiferin Anna und den Grafen Oſtermann 
und Münnich dedicirt, gefchrieben und war dafür 
reichlich beichenft worden. Er hatte die Abficht, nach 
Rußland zu geben, in der Hoffnung und Ausficht, an 
dem zu Moskau zu errichtenden Gymnaſium Anftellung 
zu finden. Er kam durch Potsdam und gab fich ım 
Thore als Magister legens an. Gem auffallend 
fomifches Aeußere veranlaßte den wachthabenven 
Dffizier, ihn dem Könige zu melden. Er geftel dem 
Könige fehr gut und diefer bedeutete ihm ohne Weiteres, 
er dürfe nicht weiter reifen. Morgenſtern fchüste 
feine guten Ausfichten in Rußland vor, aber ber 
König ſchnitt kurz ab, indem er erklärte, was bie 
Raiferin gebe, Tönne er auch geben. Sp warb Morgen: 
ftern als Hofrath inftallirt mit 500 Thalern und 
freier Wohnung zu Potsdam. Er trat in's Tabacks⸗ 
Collegium ein und erhielt fih bier in ziemlichem 
Anfehen. 

Der eigentliche Nachfolger Gundling’s als viel 
fach gefoppter Hofnare ward der unter dem Namen Aftra- 
lie us am Potsdamer Hofe renommirte Tyroler Graben 
zum Stein, over Spottes halber. Graf zum Stein. 
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Er war ein entlanfener Mönch und warb als Bices 
präfident der Akademie der WBiffenfchaften und Ceremo⸗ 
nienmeifter inftallirt. Er mußte gewaltig viel leiden, 
wie Gundling, vertrat aber noch einen befonderen Poften: 
er war nah Pöllnitz eigentlich ein geheimer Spion 
Seckendorf's und Ginkel's, Sedenvorf hatte ihn 
zu feinen Aemtern empfohlen. Auf fein Diplom als 
Vicepräfivent, wo dem Aftralicug feine Arbeit am 
Himmel angewiefen wird, komme ich unten zurüd. 

Morgenftern und der Aftralicus find dur 
eine drollige Gefchichte renommirt geworben, die ber 
ftet3 auf Iuftige Gefchichten und Schwänke bedachte 
König einmal in Frankfurt an der Oder anftellte. Er 
ließ bier nämlich feinen Hofrath Morgenftern eine 
Disputation mit den Srofefforen anſtellen über das 
Thema: „Gelehrte find Salbavder und Narren.“ 

Der König fam am 10. November 1737 in 
einem Jagdwagen, neben welhem Morgenftern ritt, 
nah Frankfurt. Am "folgenden Tage beſah er bie 
Meile, nahm Abends eine Mufil, vie ihm die 
Studenten braten, an und ertheilte felbft den Befehl, 
was bei tapferem Wesen der Hieber auf dem Straßen: 
pflafter ausgerufen werben folle, nämlih: „Vivat 
das königliche Haus, die königlichen Waffen und Herr 
Morgenftern — Pereat allen Feinden des Königs 
und dem Aftralicust« Am Dienflag war bie 
Disputation. Den Brofefforen war durch die Pevelle 
angefagt worden zu erfcheinen und Morgenftern zu 
opponiren. Der König ſtellte fich frühzeitig ein mit 
feinen Offizieren. Es fehlten «ber noch viele Profefjoren. 
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Der König ließ fie holen und fagte zu den Offizieren: 
„Morgenftern ift Hüger als alle Profeſſoren. Ein 
Quentchen Mutterwig ift beffer, als ein Eentuer 
Univerfitätsweisheit.” 

Rector und Ordinarius der Yuriften-Facultät zu 
Frankfurt war damals der berühmte Würtemberger, 
der Geheime Rath Johann Jacob Moſer. Er 
weigerte ſich zu opponiren. Der König äußerte 
darauf: „Ja, das iſt auch fo ein Heuchler. Was 
iſt's denn? Jeder Menſch Hat feinenNarren, ich 
babe den Soldatennarren. Einer (er deutete auf 
Mofer) Hat den geiftlihen Hochmuthsnarren; ein 
Anderer noch einen anderen Narren. Es ift ja nur 
erlaubter Spaß.” Darauf rief er den Stubenten zu: 
„Schent euch nicht Jungen, tretet näher und beweift 
Morgenftern, daß er ein Narr iſt!“ 

Darauf begann ein ungeheurer Tumult. Mor: 
genftern konnte es kaum aushalten. Moſer befchreibt 
feine merkwürdige Kleidung, in der er auf dem Catheder 
figurirte: ein mit lauter filbernen Hafen gefticktes 
blaufammtnes Kleid mit großen rothen Auffchlägen, 
eine rothe Wefte, eine fehr große, über den ganzen 
Rüden berunterhängende Perrüde; flat des Degens 
trug ber würdige Mann einen Fuchsſchwanz und auf 
dem Hute ſtatt der Federn Haſenhaare. 

Als der Tumult gegen. den in die Enge ges 
triebenen Morgenftern nicht enden wollte, mußte ver 
Rector die Ruhe wieder berftellen. Nun begann die 
Disputation. 
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Der Profeffor Roloff, ein gewandter Humanift, 
Sohn des Intherifchen Propftes zu Berlin, ver zwei 
Sabre nachher den König zum Tode vorbereitete, war 
der erfle, der gegen MioPpenftern auftrat: er machte 
diefem tüchtig zu ſchaffen und brachte durch feine guten. 
Einfälle wiederholt den König zum Lahen. Darauf 
oppouirte noch Profeſſor Fleiſcher, auch ein auf 
geweckter Mann, der eins der liberalſten Kirchenrechte 
geſchrieben hat. Nach einer Stunde ließ der König 
einhalten, machte Morgenſtern ein großes Compliment, 
drehte ſich um, pfiff und klatſchte in die Häude. Alle 
Anweſenden thaten dergleichen. 

Morgenſtern erlebte noch faſt die ganze Regierung 
des großen Friedrich: er ſtarb erſt 1785, bis zu 
ſeinem Tode mit den ihm von Friedrich Wilhelm aus⸗ 
geſetzten 500 Thalern vergnügt. 

Das Tabacks⸗Collegium ward nur an Wochen⸗ 
tagen beſucht. An den Sonntagen wohnte Friedrich 
Wilhelm Bor: und Nachmittags mit größter Pünkt⸗ 
Lichleit dem Gottesdienſte bei und den Abend gleich 
nach der Nachmittagspredigt, in welche der König ritt, 
warb eine große Cavalcade gemacht, welcher der ganze 
Hof beimohnen mußte. Friedrich Wilhelm Tieß vie 
Rutfchen jedesmal vor feinem Pferde vorbeidefiliren und 
pflegte dann mit den PVorüberfahrenden zu fprechen 
ober zu ſcherzen. Die gewöhnlichfte Art, feine gute 
Laune zu bezeigen befand in der Pantomime, daß er 
zwei Finger, wie ein Paar Hörner an die Geite 
feiner Stirne feßte, ohne weiter ein Wort zu fprechen. 
„Der Kammerdiener Abt“, erzählt der luſtige Rath 





B_ 
Morgenftern, „blöfte ſodann die Zunge. heraus 
und feine Frau machte darauf mit dem freundlichften 
Lächeln eine Verbeugung dagegen. Dem Kammerdiener 
Brand horſt hingegen war dieſe Aoreffe jevesmal ein 
Nagel zu feinem Sarge und feine Frau gerieth darüber 
immer wie in Ohnmacht.“ | 

Den größten Theil des Jahres, Frühling bis 
Herbſt, brachte der König in Potsdam zu, erercirend 
und jagend. Die Hauptparforcefagden waren im 
Herbſt zu Wufterhaufen. Ste dauerten ein paar 
Monate und waren ungeheuer fatiguant. An einem 
Tage wurden oft 1500 Dammpirfhe und Rehe und 
34000 Wildſchweine erlegt. Für vie Zagbfpäße 
hielt der Rönig einen eignen Jagd⸗ und Tafelrath, 
Johann Erdmann Noffig, der, wie Gundling, 
durch ein in des Königs jonialer Art verfaßtes Diplom 
unter dem Namen Rabenpreis im Jahre 1732 
baronifirt wurde. Sieben Jahre darauf aber fam er 
nah Spandau, erft Friedrich der Große entlieh 
ihn 1742 feines Arreftes und er farb, achtundachtzig 
Jahr alt, zu Koffenblatt. Wie Friedrih Wilhelm in 
Allem induftrids war, mußten ihm auch die Jagden 
außer dem „Plaisir« noch einen „Profit“ abwerfen: 
den Räthen und Kanzeliften, Kaufleuten und Bürgern 
wurde die Jagdbeute zugefchieft, und fie hatten, das 
Stüd zu drei bis fechs Thaler, Die erlegten Wildſchweine 
abzulaufen. Sogar den Juden wurden fie zugefandt, 
und fie mußten fie, da fie Diefelben nicht felbft effen 
“Tonnten, weiter verkaufen. In Wufterhbaufen war es 
auch, wo der König feine zwei einzigen Feſttage 
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feierte, die das Jahr für ihn hatte, den Jahrestag 
der Schlacht von Malplaquet, 11. September, 
und das Feft des heiligen Hubertus, des Patrone 
des edlen Waidwerks, 3. November. An diefen Tagen 
ward befonvers ſcharf getrunken und nah ver Tafel 
pflegte der König mit feinen Generalen und 
Dffizieren zu tanzen, die Königin aber zog fi 
mit ihren Damen unmittelbar nach ver Tafel zurüd. 
Bielefeld erzählt, daß er diefe Art ver Männer: 
bälle noch 1739 in Potsdam gefunden habe: er war 
erft zum Diner beim Commanbanten des großen 
Potspam’ichen Regiments, Oberſt von Weiher, wo 
ein ganzes Bataillon von Flafchen vortrefflichen Rheins 
weins geleert wurde, dann zum Saffee beim Haupt: 
mann, nachherigen General von Winterfeld; als 
man den Kaffee getrunfen, Tieß man die Regiments: 
mufit kommen und tanzte, während Champagner 
gereicht wurde. Mehrere Herren der Geſellſchaft 
fuhren dann noch Abends acht Uhr in den Salon einer 
Gräfin: einer ſetzte ſich zwiſchen zwei Stühlen 
auf: die Erde und konnte nicht wieder auf: 
ſtehen. 

Bei Wuſterhauſen ſowohl als bei Potsdam hatte 
der König große Parforcegärten, eingehegte Waldungen 
von einer Menge Schneuſen (alleeähnlichen Durch⸗ 
hauen) durchſchnitten, mehrere Meilen im Umfange, in 
denen Wieſenflächen und Seen mit eingeſchloſſen 
waren. Zu Unterhaltung dieſer Gärten verwendete 
Friedrich Wilhelm anſehnliche Summen. Zur Parforce⸗ 
jagd waren zwölf Piqueurs angeſtellt, die gute Jäger, 
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gute Reiter und gute Walphorniften fein mußten. Sie 
trugen Jagdröcke von Scharlah mit grünen Sammet- 
aufihlägen, grüne Weſten mit golonen Borden und 
gelbleverne Beinfleiver. ever hatte ein befonveres 
Gerd. Außerdem wurden für die Jagden noch einige 
dreißig Pferde und mehr als Hundert große Jagd⸗ 
hunde gehalten. Bei Förſter ift die Befchreibung 
einer Jagdpartie parforce auf den Hirſch 
mitgetheilt von einem Augenzeugen: „Wenn das 
Signal vom Oberjäger im Parforcegarten gegeben iſt, 
ſchlagen die Yarforcefunde an und gehen auf den 
Hirſch 108, welcher nach allem Vermögen läuft und zu 
entrinnen fucht. Aber er bat feine Berfolger nebft 
den Piqueurs, allentbalben neben und hinter fid. 
Gleich darin drein folgen auch des Königs Majeftät. 
Dicht vor ihnen ber aber reitet der Hof⸗ ober auch 
wohl der Ober-Fägermeifter. Bisweilen Täuft ver 
Hirſch viele Stunden, bis er vor Müdigkeit und 
Mattigleit fällt. Es fügt fih auch wohl, daß er an 
ein Wafler kommt und durch daſſelbe feßt; da denn 
die Hunde ebenfalls hinter ihm herſchwimmen, welches 
deſto Iufliger und vergnügter anzufehen. Bei fo 
‚ geftalten Sachen aber kann es leichtlich fein, daß des 
Könige Ma. und vie, fo den Hirſch verfolgen, in 
einem Bormittage fünf bis ſechs Meilen oder auch 
wohl noch weiter berumjagen; wie denn mande 
Parforcefagd des Morgens um ſechs Uhr ihren 
Anfang nimmt und fih erfl des Nachmittags um ein 
oder zwei Uhr endigt. Gemeiniglih aber iſt es in 
einer Zeit von drei bis vier Stunden gefchehen. 
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FR der Hirſch gefallen, giebt ihm ber Ober 
oder Hofjägermeifter den Nickfang. Alsdann löſt er 
ihm die beiden vordern Läufte ab und präfentirt fie 
dem König auf einen filbernem Teller. Die Parforce 
Hörner laſſen fi Hierbei flattlih hören und es wir 
zum Zeichen der Vietoria⸗Bruch aufgefledt, das if ein 
grüner Zweig auf ven Hut. Den Hirſch legen die 
Jägerburſchen auf einen ebenfalls mit grünen Zweigen 
ausgezierten Wagen und bringen ihn nach Wuſter⸗ 
haufen, wofelbft er in dem Schloßhof abgeladen, aus⸗ 
geweidet und in viele Stüde zerlegt wird. Bisweilen, 
wenn ber Hirfch gut und fett iſt, nimmt man etwas 
davon und ſchickt es in die Rüde. Der Reſt aber, 
und öfters der ganze Hirfh bis auf die Haut und 
den Kopf, iſt für die Parforcehunde beſtiumt und 
dieſe Mahlzeit heißt ihr Jagdrecht. Bei deſſen Ver⸗ 
zehrung gehet es ſehr luſtig und zwar alſo her. 
Mittlerweile, da der Hirſch zerlegt wird, begeben ſich 
Ihro Maj. nach Dero Retirade, woſelbſt ſie ein wenig 
ausruhen, auch ſich umkleiden, oder doch zum wenigfien 
ander weißes Zeug anlegen. Der zerlegte Hirſch iſt 
wieder mit feiner Haut bedeckt, an der fh der Kopf 
ſammt dem Geweih befindet. Die Yarforcehunbe, 
mehr ald Hundert. an der Zahl, warten aufer dem 
Schloßhofe, veffen Gatterthüre zugemacht, haben 
auch ihre Wärter bei ſich, welche Karbatſchen in ber 
Hand haben. 

Ericheinen des Könige Maj., fo fammelt ſich 
alles um Sie herum. Man öffnet die Gatterthüre 
des Schloßhofes und die Hunde werden eingelaffen. 
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Sie eilen nach dem Hirfch zu, werben aber etlichemal 
um venfelben herum und wieder binausgeführt, bis 
man ihnen das Jagdrecht erlaubt. Enplih, wenn es 
Eruft damit werden fol, faßt ein Jaägerburſche ven 
Kopf des Hirſches und macht damit allerhand 
Bewegungen gegen die Hunde. Sie ſchlagen gewaltig 
an und bellen. Aber anfallen dürfen ſie durchaus 
nicht. Letzlich, wenn die Haut auf einmal von dem 
zerlegten Hicſch herunter gezogen wird, dient ſolches 
zu einem Zeichen für die Hunde, ihre Mahlzeit zu 
tyun, mit der fie gar bald fertig werden. Die 
Piqueurs müfjen auf ihren Hörnern dazu blaſen.“ 
Bei der wilden Schweinsjagb wurden die Keuler 
zu zwei bi drei Hunderten in mit Garnen einge 
fhloffne Gehege von 6700 Schritten eingetricben, 
wo fie die Jäger zum Fang anlaufen ließen. Bei 
eine Saujagd in Pommern brach einmal dem 
Generaladjutant von Haake beim Annehmen eines 
tüchtigen Keulers auf der Bruft veffelben das Fang» 
eifen ab. Um fich zu retten, flellte er fich breit, wie 
ner Coloß zu Rhodus, um das Thier Durchrennen zu 
laſſen. Es nahm ihn aber mit, und der coloffale 
Mann, verlehrt auf der Sau fibend, den VBürzel in 
der Hand, ſchrie aut um Hülfe. Das Thier lief auf 
den Oberfllieutenant von Münchow zu, er wollte 
demfelben die Seite burchbohren, traf aber dem 
Major in die Wade. Endlich padten Hunde den 
Keuler. | 
| Außer auf Schwarz und Rothwildpret, Tiebte der 
Koͤnig auch noch beſonders auf Rebhühner zu jagen. 
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Diefe Jagd begann fchon zu Ende Auguft auf der 
Feldmark von Machenow bei Wufterhaufen. Im 
manchem Herbft Schuß der König 4000 Rebhühner. 
Diefe gehörten ver Königin, nach einem mit ihr ges 
troffenen Eoutract, kraft deſſen fie ihm Pulver und 
Blei lieferte. Endlich warb auch "noch im Frühling 
und Herbft in ver Nähe von Potsdam die Reiher⸗ 
beize gehalten, wobei auch die Königin zuweilen 
erſchien. Gewöhnlich ſah fie im Wagen zu, einmal, 
als der Herzog von Braunſchweig mit feinem 
Erbprinzen Carl zu Beſuch war, fpielte fie mit dieſen 
im Walde unter einem Baume l’hombre. 

Das Jagdſchloß Wufterhaufen Hat die Marl: 
gräfin von Baireuth in ihren Memoiren bes 
fohrieben. „Der König Hatte mit vielen Koſten und 
großer Anflrengung einen dürren Sandhügel aufs 
werfen laſſen, welcher die Ausficht fo gut begrenzte, 
daß man das verzauberte Schloß nicht eher fah, als 
beim Hinabfleigen. Diefes fogenannte Palais beftand 
in einem fehr Heinen Hauptgebäude, veflen Schönheit 
durch einen alten Thurm erhöht wurde, zu dem hinauf 
eine hölzerne Wendeltreppe führte. Das Gebäude war 
mit einer Terraſſe eingefaßt, um vie ein Graben 
gezogen war, deſſen ſchwarzes und fanligtes Wafler 
dem Styr glih. Drei Brüden verbanden e8 mit dem 
Hofe, dem Garten und einer gegenüberliegennen Mühle. 
Bon zwei Seiten war der Hof durch Flügel gefchloffen, 
weldhe die Herren von des Königs Gefolge bewohnten, 
auf der dritten Seite durch ein Stafet, an deſſen Ein- 
gang man zwei weiße und zwei ſchwarze Adler und zwei 
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Bären — beiläufig gefagt, ſehr böfe Thiere, die 
jedermann anfielen — als Schildwachen angebunden 
hatte. Mitten im Hofe befand fih ein mit vieler 
Kunſt angelegter Springbrunnen zum Gebrauch für 
die Kühe. Er war mit Stufen umgeben und eine 
eiferne Brüde führte hinüber. Hier war das Plätchen, 
das fih der Rönig des Abends zum Tabacksrauchen 
auswählte. Deine Schwefter und ich, wir hatten für 
und und unfer ganzes Gefolge nicht mehr als zwei 
Zimmer, oder vielmehr zwei Dachſtübchen. Wie auch 
das Wetter fein mochte, wir aßen zu Mittag immer 
im Sreien unter einem Zelte, das unter einer großen 
Linde aufgefchlagen war. Bei flarfem Regen faßen 
wir bis an die, Waden im Wafler, ta der Platz vers 
tieft war. Wir waren immer vierundzwanzig Perfonen 
zu Tiſch, an denen brei Viertel faftete, da gewöhnlich 
nur ſechs Schüffeln mit vieler Oekonomie aufgetragen 
wurden. Der Rönig faß nie länger bei Tifche als 
bi8 ein Uhr (die Speifeftunde war in der Regel zwölf). 
Er fchlief dann bis 21/. Uhr anf einem Großvater: 
ſtuhl im Freien auf der Terraffe, der ärgften Sonnens 
bite ausgeſetzt; wir hatten dies Vergnügen mit ihm 
zu theilen und mußten auf der Erde zu feinen Füßen 
liegen. In Berlin hatte ih nur die Oualen 
des Fegfeuers, in Wuſterhauſen aber die der 
Hölle zu erbulden.« 

In dem weniger belebten Potsdam gab der König 
im Winter einige Affembleen, auch thaten es die 
Offiziere der Reihe nah. In Berlin Affembleen zu 
geben, dazu war Frievrih Wilhelm zu fparfam; bier 
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&r war ein entlaufener Mönch und warb als Bice: 
präfident der Akademie ver Wiffenfchaften und Eeremos 
nienmeifter inſtallirt. Er mußte gewaltig viel leiden, 
wie Gundling, vertrat aber noch einen befonderen Poften: 
er war nah Pöllnitz eigentlih ein geheimer Spion 
Sedendorf’s und Ginkel's, Seckendorf hatte ihn 
zu feinen Aemtern empfohlen. Auf fein Diplom als 
Bicepräfivdent, wo dem Aftralicus feine Arbeit am 
Himmel angewiefen wird, fomme ich unten zurüd. 

Morgenftern und der Aftralicus find durch 
eine drollige Gefchichte renommirt geworben, die ber 
ſtets auf Iuftige Geſchichten und Schwänfe bevadhte 
König einmal in Frankfurt an der Ober anftellte. Er 
ließ Hier nämlich feinen Hofrath Morgenſtern eine 
Disputation mit den Profefforen anftellen über das 
Thema: „Gelehrte find Salbader und Narren.“ 

Der König fam am 10. November 1737 in 
einem Jagdwagen, neben welchem Morgenftern ritt, 
nah Frankfurt. Am folgenden Tage befah er bie 
Meffe, nahm Abends eine Muſik, vie ihm die 
Studenten brachten, an und ertheilte felbft den Befehl, 


was bei tapferem Wetzen der Hieber auf dem Straßen: 


pflafter ausgerufen werben folle, nämlich: „Vivat 
das fönigliche Haus, vie königlichen Waffen und Herr 
Morgenftiern — Pereat allen Feinden des Königs 
und dem Aftralicus!« Am Dienflag war bie 
Disputation. Den Profeſſoren war durch die Pedelle 
angefagt worden. zu erfcheinen und Morgenftern zu 
opponiren. Der König ftellte fich frühzeitig ein mit 
feinen Offizieren. Es fehlten aber noch viele Profefforen. 
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Der König ließ fie holen und fagte zu ben Offizieren: 
„Morgenftern ift Hüger als alle Profeſſoren. Ein 
Quentchen Mutterwiß iſt beffer, als ein Centner 
Univerfitätswerspeit.” 

Rector und Ordinarius der Auriften-Facultät zu 
Frankfurt war damals der berühmte Würtemberger, 
der Geheime Rath Johann Jacob Mofer Cr 
weigerte fi zu opponiren. Der König äußerte 
darauf: „Ja, das iſt auch fo ein Heuchler. Was 
iſtss denn? Jeder Menſch hat feinen Rarren, id 
babe ven Soldatennarren. Einer (er deutete auf 
Mofer) hat den geiftlihen Hochmuthsnarren; ein 
Anderer noch einen anderen Narren. Es iſt ja nur 
erlaubter Spaß.“ Darauf rief er den Studenten zu: 
„Schent euch nicht Jungen, tretet näher und beweift 
Morgenftern, daß er ein Rarr iſt!“ 

Darauf begann ein ungeheurer Tumult. More 
genftern konnte es kaum aushalten. Mofer befchreibt 
feine merkwürdige Kleidung, in der er auf dem Catheder 
figurirte: ein mit lauter filbernen Hafen gefticktes 
blaufammines Kleid mit großen rothen Auffchlägen, 
eine rothe Wefte, eine fehr große, über ven ganzen 
Rüden herunterhängende Perrüde; flatt des Degens 
trug der würdige Mann einen Fuchsſchwanz und auf 
dem Hute ftatt der Federn Hafenhaare. 

Als der QTumult gegen. den in die Enge ger 
triebenen Morgenftern nicht enden wollte, mußte ver 
Rector die Ruhe wieder berftellen. Nun begann bie 
Disputation. 
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ein reicher Franzofe, der bei Gelegenheit des Law’fchen 
Actienhandels nah Berlin gelommen war. Die 
Eggenbergifhen Affembleen fanden Dienflagg und 
Freitags im Fürftenhaufe flatt. Wer fonft nach Antheil 
nehmen wollte, mußte mit Ausnahme ver Offiziere 
und Hauptleute, acht Grofchen Eintrittsgeld, wer 
fpielte, fechzehu Groſchen Kartengeld geben. Eggenberg 
gab Licht, Holz, Spieltifche und zwei Chöre Hautbois 
dazu Kaffee, Thee, Chocolade und Limonade umfouſt 
für die vierundzwanzig Herren. Eggenberg führte 
aber fchlechte Wirtbfchaft; er und ferne Frau, eine 
Seiltänzerin, betranfen fih und begingen Exeeſſe. 
Sie verloren Beshalb die Entreprife. Nun ging es 
wieder, wie früher, reifum. Kür den Winter 1738/39 
waren die Affembleen alfo geordnet: „Den 7. No». 
Freitag, H. Oberſt von Thienen (ein Däue). Den 
12. Nov., Mittwoh, H. Geh. Rath von Börftel. 
Den 24. Nov., Montag, H. Graf von Wartens- 
leben (excuſiret fich wegen feiner Incommodität). Den 
1. Dee. H. Hofmarfchall v. Geuder Eye. (Johann 
Georg, markgräflicder Hofmarfhall, aus einer böhmi⸗ 
fhen Familie ſtammend, geftorben 1746). Den 
15. Dee., Freitag, fehlt, ver H. Präſident von 
Reihenbad kann nicht geben, weil bie Gräfin von 
Truchſeß bei ihm Iogirt. Den 17. Dee., Mittwoch, 
9. Gen.Major Graf von Schulenburg Den 
19. Dee., Freitag, H. Geh. Rath von Schmidt. Den 
29. Dee., Montag, H. Oberfi von Pannewitz. Den 
2. Januar, Freitag, H. von Broich. (2 Hallberg- 
Broih) Er. Den 5. Januar, Montag, H. Ritt 
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meifter von Kamede. Den 19. Januar, Montag, 
H. von Cocceji Exc. Den 21. Januar, Mittwoch, 
H. von Brandt Ere. Den 28. Januar, Mittwoch, 
H. von Happe Exc. Den 2. Febr. H. Landjäger: 
meifter von Schwerin. Den 11. Febr., Mittwoch, 
H. Präfivent von der Oſten.“ Der König refolvirte 
mündlich, „follen das nur reguliven, fo gut, wie fie 
können.“ 

Eggenberg brachte auch das unter Friedrich I. 
eingegangene Theater mieber einigermaßen empor. 
In ven erften Regierungsjahren Friedrich Wilhelm’s 
hatten nur Seiltänzer, Gaukler, Tafchenfpieler, Markt: 
fhreier, Marivnettenfpieleer und auch herumziehende 
Schauſpieler von Zeit zu Zeit Erlaubniß erhalten, in 
Berlin Vorftellungen zu geben (anverwärts, nament- 
lich in Halle wegen der Studenten, war thnen „Diele 
Veppigkeit und Müßiggang“ nicht einmal bei Meflen 
und Jahrmärkten geftattet) nur follte nichts Aerger⸗ 
liches und Scandaleufes auf der Bühne erfcheinen. 
Der Zettel mußte jedesmal den Tag vor der Aufs 


führung dem Oberſchenk von Schlippenbach vor⸗— 
gelegt werben. Eggenberg erhielt darauf, 1732, ven, 


Titel eines königlichen Hofcomövianten und die Er- 
laubniß, nicht nur in Berlin, fondern wo er ſonſt wolle, mit 
feiner Gefellfehaft von zehn wirklichen Töniglichen Hof- 
eomöbdianten Vorftellungen zu geben, nur „feine gott- 
Iofe, ärgerlihe ober dem Chriftenthbume nachtheilige 
Dinge, fondern lauter innocente Sachen zum 
honetten Amuſement.“ Diefe Hofcomödianten 
erhielten wöchentlich je neun bis vierunddreißig Thaler 
Breußen. III. 8 


\ 
— — d__ — — — 


— — — —— 


2 , 





aus den königlichen Caſſen und in Potsdam frei 
Duartir. Die Oberauffiht befam der General 
Alexander von Dönhoff. Sie gaben nun in 
Berlin, in Königsberg, in Cleve Luſtſpiele, offen, 
Dpern. Sie fpielten in Berlin auf dem Stallplage 
und der breiten Straße; Hanptperfon war der Hans: 
wurf; man führte den Dr. Fauſt, wie er vom 
Teufel geholt, Hamann, wie er gehängt wird n.f.w. 
aufe Das Theater ging um fünf Uhr an, ver 
„Premierplatz“ koſtete acht Groſchen. 1732 murde 
fogar, weil die Premierpläge immer Ieer blieben, den 
Colfegien bei namhafter Strafe anbefohln, „daß 
täglich einige ihres Mittels der Reihe nad 
‚in der Comödie erfheinen follten.“ Die 
Comödien wurden zulest fogar in Halle erlaubt. Im 
Mai 1733 machte die theologifhe Facultaͤt gegen 
vergleichen „Gaukel⸗ und Teufelsſpiel⸗ Vorftellung, 
ed werde den Ruin Halle's herbeiführen. Der König 
fohrieb an den Rand: „Zu Utrecht und Leyden werden 
ja Schaufpiele geduldet und zweifelt fein Menſch, 
daß dieß die beiden erſten Iniverfitäten auf der Welt 
find." Die Comödien waren dazumal gewöhnliche 
Beigaben zu den Gaftmählern. die man gab. Den 
8. Juni 1734, zur Zeit des Kriegs mit Frankreich wegen 
Defeßung des polnifchen Throns, als der König vom 
Grafen Dönhoff in den Kameckeſchen Garten in der 
Dorotheenfladt geladen wurde, warb der oben erwähnte 
„mit Schlägen abgefertigte franzöfifhe Marguis- von 
Eggenberg mit feinen Hofcomddianten auf einem in dem 
Garten errichteten Theater aufgeführt. Ebenfo war 1731 
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von einem wandernden englifhen Marionettentheater 
unter Direction des Titus Maas, Durlachichen 
Hofeomödianten, der Sturz Menzitoffs, des Günft 
lings Peters des Großen dargeftellt worden. Dies 
Stück ward jedoch aus politifchen Rückſichten durch 
Cabinets⸗Ordre vom 28. Auguſt 1731 verboten. 

Sonſt war der König den Volksluſtbarkeiten ſehr 
abhold, er ſah darin nur „Ueppigkeit.“ Die 
Scherbenfchießen hob er auf 4727 „allermaaßen er das 
üppige, liederliche Weſen abgeftellt wiflen wolle. “ 
Thee- und Kaffeeſchenken verſchwanden, nur an zwei 
Drten verlaufte man Kaffee in Berlin. Den Beſuch 
der Wirthähäufer und Schenken Sonntags verbot er und 
hob das Verbot nur wieder auf, weil man ihm vor- 
fiellte, daß ver Sonntag, für ven Arbeiter ver einzige 
Erbolungstag ſei. Wer nach neun Uhr Abends ſich 
noch in den Wirthshäuſern betreffen Ließ, warb von 
den Patrouillen aufgegriffen. Wenn ver König nad . 
der Frieprichsftant kam, um vie Bauten zu befehen, 
flüchteten die Leute, machten Thüren und Fenftern zu 
und die Strafen waren leer und öde. Es war über: 
Haupt ſehr ftille unter Friedrich Wilhelm in ver 
Hauptſtadt. | 

Tür nichts in der Welt hatte der geftvenge 
Solvatenfönig weniger Sinn, als für vie Künfte. 
Schon im Jahre 1714 wurben die Einkünfte ver 
Akademie der bildenden Künſte von 4000 Thaler auf 
300 Thaler geſetzt und außerdem follte fie. auch noch 
für die ihr eingeräumten Zimmer über dem königlichen 
Marſtalle jährlich 50 Thlr. Miethe entrichten, was 
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ihr jedoch auf ihre Vorſtellung erlaſſen wurde. Nur 
die Malerei fand einigermaßen Gnade bei ihm. Er 
gebrauchte fie zu feinen eigenthümlichen Zweden. So 
ließ er 3. B. um einen General zu verfpotten, einen 
Hafen malen, auf den mit Kanonen geſchoſſen wurde. 
Das Bild warb in einem der Zimmer des Schlofles 
zu Berlin nach dem Luftgarten hin, die der König zu 
bewohnen pflegte, aufgehangen. Der Hofmaler Pesne, 
den ſchon fein Pater angeftellt hatte und den die 
Königin mehrfach verwandte, blieb und es blieb ihm 
-fogar fein Gehalt von 1500 Thlrn. Ein gemiffer 
Degen malte dic Schlachten des großen Kur— 
fürften, bei denen die Pferde erträglich, die Menfchen 
aber alle einander wie Brüder ähnlich fahen. in 
andrer unberühmter Dialer Merk malte des Königs 
Jagdhunde und das von ihm erlegte Wild, desgleichen 
die in den Gängen des Schloffes aufgehängten Iangen 
Vrenadiere. Weidemann, Director der Akademie 
der Künſte, dem allein von allen Mitglievern fein 
Gehalt von 600 Thalern blieb, malte bie Generale 
des Heers, die in einem befondern Zimmer in Pots⸗ 
dam aufgehängt wurden. Weidemann Half auch dem 
König felbft bei feinen Maler, oder vielmehr Aus- 
malerverfuchen, denn er zeichnete ihm die Portraits 
in den Umwiffen und ver König colorirte fie dann 
nur. Sp malte er Gundling als Polichinel, Er 
malte beſonders viel in der Zeit feit 1729, wo bie 
Gicht ihn im Zimmer feſthielt. So roh die Arbeiten 
waren, fo ließ er fie doch fleißig aufbewahren, ver 
fhenfte fie oder Tieß fie von feinen Umgebungen 
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tariren und überließ fte ihnen dann nach der natürlich 
von den Schmeichlern hoch genug geftellten Tare. 
Gewöhnlih waren es Bauern, die er portraitirte, 
darunter fland das Datum und Friedericus Wil- 
helmus in tormentis pinxii.“ Damals ward in 
Berlin das Illuminiren von Augsburger Rupferftichen 
Mode und das Ausſchneiden und Lakiren kleiner 
Bilder. 
Die Muſik war am reußiſchen Hofe unter 
Friedrich Wilhelm durch einige Genres vertreten. 
Einmal ließ der fromme Hetr aus Holland Glocken— 
fpiele fommen, die von den Thürmen Berlins und 
Potsdams geiftliche Lieder fpielten. Sodann liebte er 
Jagdmuſik. Und endlich hörte er noch zuweilen und 
gern Muſik auf eine ganz eigenthümliche Art erecutirt. 
Er ließ fih nämlich einigemale in der Woche an 
Winterabenden Arien und Chöre aus heroifchen Opern, 
befonders aus Händel's Alessandro und Sirde auf 
Blasinftrumenten von den Hautboiften des Potsdamer 
Garberegiments unter Direction des Kapellmeiſters 
Pepuſch vorfpielen. Bei dieſen Blasinftrument-Con- 
zerten fanden die Muſiker mit. ihren Pulten und 
Lichtern an dem einen Ende des langen Saals und 
der König ſaß ganz allein am andern. Zuweilen, 
namentlih nach einem copiofen Diner ſchlief er bei 
dieſer beroifhen Muſik ein. ine befonvere Kapelle 
hatte Friedrich Wilhelm nicht: bei Hoffeierlichkeiten 
verfahen die Hautbotften bes Garveregiments deren 
Stelle. 
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Außerordentliche Freude, fo daß er fi ven Bauch 
vor Lachen hielt, verurfachte dem König ein ganz 
ertraorbinäres von Pepufh bei Gelegenheit einer 
Geſchichte, die im Tabads:Eollegium vorges 
fallen war, für 6 Fagotte componirtes Conzert, 
überfhrieben: „Porco primo, Porco secondo“ 
n. few. Auch Friedrich der Große wollte es hören 
und hatte dazu, um den Eomponiften zu verfpotten, 
eine große Gelelichaft geladen. Pepuſch wollte aus: 
weichen, mußte fich aber dem Rronprinzen fügen. Er 
ſtellte ſich darauf nicht mit ſechs, ſondern mit fieben 
Hautboiſten ein, legte ganz ernſthaft ſelbſt die Noten 
auf die Pulte und blickte dann im Saale umher. 
Der Kronprinz kam auf ihn zu und fragte: „Hetr 
Rapelimeifter, fucht Er etwas?“ „Es wird wohi noch 
tin Pult fehlen,“ antwortete Pepuſch. „Ich dachte, 
verfehte der Kronprinz lächelnd, es wären nur feche 
Schweine in Seiner Muſik?“ „Ganz recht Ew. Kön. 
Hoheit, verfegte Pepuſch, aber es iſt noch da ein 
Ferkelchen gefommen — Flauto solo!“ Friedrich, 
der Flötenfpieler par excellence erzählte dieſe Gefchichte 
ſelbſt feinem Lehrer Quanz und feßte hinzu: „der 
alte Kerl hatte mich doch angeführt und ich mußte 
ibm noch gute. Worte geben laſſen, daß er nur nicht 
noch dazu das Ferkelchen vor meinem Vater produzirte.“ 

Beſſre Muſik Tiebte die Königin: e6 war ihre 
Lieblingsbefchäftigung und fie wirkte darin auch fehr auf 
ihren Sohn; der harte Vater aber ließ „bem Quer⸗ 
pfeifer“ die Flöte wegnehmen. Auffeher der Muſik 
der Königin war noch immer ber frühere Kammerherr 
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von Brand, jegt ihr Oberhofmeiſter. Außerdem 
hatte die Königin wenig Vergnügen. „Im Sommer 
fehreibt der Tourift von Loen, fährt die Königin 
insgemein gegen Abend nah Monbijou. in paar 
fhlechte Kutfchen mit ſechs alten Pferden befpannt und 
ein Heiner Mohr zur Seite, das iſt gewöhnlich der 
ganze Aufzug diefer großen Königin.“ 

Trog dem Mangel an Luftbarkeiten und dem 
vorfehlagend ſoldatiſchen Wefen war der preußiſche Hof 
unter Friedrich Wilhelm I. ein Hof, der feine beftimmte 
“ Anziehungskraft Hatte auch für Fremde: es befanden 
fih an vemfelben die meiften gefcheiten Leute. 
„Der König, fehreibt der Tourift von. Loen, if 
gewohnt, von Jugend auf die artigfien und belebteften 
Leute um fi zu haben und deshalb muß man es ihm 
zu gut halten, wenn er die Gelehrten mit weniger Hochadh- 
tung betrachtet. Ich kenne unter ven preußifchen Soldaten 
verfchiedene kluge Köpfe, welche ven Wiffenfchaften mehr 
Ehre machen, als biefenigen, deren Handwert es 
eigentlich if, Gelehrte zu fein. Der König braucht 
fie zu den wichtigften Gefchäften und zu allerhand 
Verſchickungen an andere Höfe -Er Tann - damit 
mehr ausrichten, als mit einem folgen Pedanten, der 
fih auf feine weitläuftige Gelehrſamkeit verläßt und 
nicht zu feben weiß. — Die LebensartinBerlin 
bat mir beffer gefallen, als an einem Orte in 
der Welt. Die franzöfifhen Manieren haben ſich 
daſelbſt mit den veutfchen auf das Glücklichſte verein: 
bar und machen zufammen ein folches vernünftiges 
Temperaftent, daß man bei Hof weder die aus 


40 





ſchweifende Lebhaftigkeit der Franzoſen, noch das fleife 
und gezwungene Weſen der Denutfchen bemerkt, welche 
meinen, es Tieße fchön und vornehm, wenn fie ſich 
hochmüthig und fchwälftig gebehrven.“ 

„Man Tann mit Recht den preußifchen 
Hof die Schule der Höflichkeit nennen: 
es herrfht an demfelben durchgängig eine 
folder Lentſeligkeit und ein ſolches ange- 
nebmes, natürlides Wefen, daß man 
öfters nicht wüßte, daß ein Unterſchied der 
Stände fer, wenn einem nicht zuweilen ein 
Drvdensband oder ein prächtiges Gebäude in 
die Augen fiele und dieſen Unterſchied be— 
merkte; denn im Umgange find die Mark; 
grafen, die Prinzen, Die Generale, die Staat$- 
minifter und ſowohl der Hohe als niedre Adel 
überhaupt Teutfelig und höflich. Man fieht 
hier feine großen Staatsperrüden mit fleifen 
- Köpfen und fpreuftigen Mienen. Man macht 
feine Complimente, die uihts heißen. Man 
Hält nichts auf ein thörichtes Gepränge und 
große Ceremonien, welde heut zu Tage fafl 
die halbe Welt zu Comödianten machen. Man 
kommt zufammen, man ißt, man trinkt, man fpielt 
und geht wieder von einander, ohne daß man fi 
ängfligen darf, wie man das Ceremoniel beobachten 
und was man für eine Rede halten fol. Die wahre 
Höflichkeit ik Teicht, angenehm und natürlich. Man 
redet bier bei Hof meiſtens franzöfifh und viefes fo 
gut ale in Frankreich. Demungeachtet glaube ich nicht 
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ju viel zu fagen, wenn ich behaupte, daß auch die 
deutfhe Sprache Hier ihren reinflen Geſchmack be- 
fommen babe. Was bie Luflbarkeiten bei Hof betrifft, 
fo kommen viefelben mit denjenigen des Wiener und 
Dresdner Hofs in feinen Vergleich. Ja, ih muß 
fagen, man findet bier gar feine, wenn man foldhe 
nicht in einem artigen Geſpräch, Heinen Spiel, in 
einer guten Tafel, im angenehmer Gefellihaft, im 
angenehmen Spaziergängen, in mittelmäßigen Con⸗ 
zerten, in Rünften und Wiſſenſchaften und vergleichen 
Dingen zu fuchen gewohnt ifl.“ 

Diefe Schilverung des unpartheitfchen und repfichen 
von Loen läßt am Beſten erfennen, welche Weber: 
treibungen in den Memoiren ber eigenen Tochter des 
Königs in den Urtheilen fih finden — in dieſen 
Memoiren wird der Hof Friedrich Wilhelm's gerabe- 
bin wie ein Pandämonion geſchildert. 

Nächſt der Soldatenpaffion hatte Friedrich Wilhelm 
noch eine Paſſion, Die zu bauen oder vielmehr bauen 
zu laſſen. Auch bier verfuhr er wieder nach feiner 
autofratifhen Weile. Die Berliner zwang er mit 
Gewalt zu bauen, um die von feinem Bater angelegte 
Friedrichſtadt emporzubringen. Kin unbemittelter 
Beamter bat um Berfhonung. Der Befehl Tantete 
ganz lakoniſch: „Der Kerl ift reich, ſoll bauen.“ 
Acht Perfonen, darunter die Generale Graf Truch⸗ 
fe von Waldburg und Graf Schulenburg, 
der Lanpjägermeifler Graf Schwerin, der Minifter 
von Happe und die Geheimen Räthe von Kling: 
gräff und von Nüßler, letzterer Schwiegerfohn des 
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reichen Rauzlers von Ludewig zu Halle, mußten feit 
dem Jahre 1734 zum Theil prächtige Paläfte mitten 
in der Friedrichſtadt, jenfeits des Wilhelmsplatzes in 
einem großen und tiefen Tech und Sumpf, wo 
taufende von Baumflämmen zu Roſten eingerammti 
werden mußten, bauen. Der König ſchenkte ven erſt⸗ 
genannten vier Verfonen und dem Minifler von 
Marſchall 40,000 Thaler Baumaterialien dazu und 
er kam felbft alle Tage, um nachzuſehen und munterte 
nach feiner Weife zur Beſchleunigung auf. Wer fi 
irgend bei ihm infinuiren wollte, mußte auch bauen. Go 
bante denn der General Alexander Braf Dönhoff 
ven Dönhoffplag 1734, der Minifter von Happe 
1737 ven fpäter Gräflid Reaßiſchen Palafl und 
Garten auf der Leipziger Strafe, 1735 der Baron 
von Vernezobre den nachherigen Palaſt der Priss 
zeffin Amalie, Schwefter Friedrich's des Großen, 
jeßt des Prinzen Albrecht auf der Wilhelmsſtraße; 
ferner: 1736 der Minifter von Marſchall den fpäter 
Gräflih Finken ſtein'ſchen Palaſt und Garten auf 
dem Wilhelmsplage. Bon vemfelben Jahre datirt au 
der von Graf Carl Lupwig Truchſeß gebaute 
Palaſt und Garten des Johanniterordensmeiſters an 
dem Wilhelmsplatze, jetzt das Palais des Pringen 
Carl. Der Geheime Rath Piper warb 1736, „weil 
er ein ſchön magnifique Haus baut“, geabelt. BB5 
neue Hänfer wurden auf dieſe Weile in den Jahren 
om 1721 bis 1737 in Berlin gebant. Die Reſidenz 
zählte im Jahre 1740 bereits 98,000 Einwohner. 
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6. Friedrich Wilhelm und der Adel. 


Die Dynaſtie Hohenzollern hatte im funfzehnten 
Jahrhundert, als Friedrich, Burggraf von Nürnberg 
Kurfürft ward, ihre Laufbahn damit begounen, ben 
übermüthigen Adel der Marken zu, Paaren zu treiben, 
er hatte gegen die Burgen der Herren von Quitzow, 
son Puttlig, von Rochow die erflen Kanonen auf: 
geführt. Sein Urenkel Joachim Neftor I. hatte zur 
Zeit der Reformation zum zweitenmal den märlifchen 
Adel gedemäthigt. Der grofe Kurfürſt fehte im 
Herzogthum Preußen die Spuverainetät durch: das 
Beifpiel der Execution Kalkſtein's ſchreckte. Fried: 
ih Wilhelm I. vollendete die Beugung des Adels, 
er feßte die Beſtenerung durd. Als im Jahre 
4717 ver Generalfeldmarſchal Graf Alerander 
Dohna als Marſchall ver Stände Preußens in feinem 
Bericht an den König. die Phraſe gebraucht hatte: 
„tout le pays sera ruiné“, ſchrieb biefer bie 
merkwürdige Marginalrefolution dem Bericht bei: 
'„Tout le pays sera ruine? Nihil kredo, . 
aber das Kredo, daß die Junkers ihre Auto: 
rität Nie pos volam (Eas polnifche Liberum veto) 
wird ruinirt werden. Ich flabilire die Son— 
verainetät wie einen Rocher von Bronce.“ 
Preußen iſt der einzige Staat in Deutfihland, deſſen 
energifhe Monarchen ihren wiberhaarigen Adel der 
mittelalterlichen Tarenfreiheit fi) zu begeben zwangen. 
Preußen und Hannover waren auch die einzigen 
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Staaten in Deutſchland, wo es möglih war, mit 
einheimiſchem Adel zu regieren: alle andre 
dentfche Staaten mußten fremden Adel berbeizichen, 
ihm die Hofe und Minifter- und Generalftellen anver- 
trauen, um nur ihren eignen wiberfpenfligen Junkern 
die Wage einigermaaßen zu halten. In Prenfen 
gefhah das, nachdem feit dem großen Kurfürſten 
das Regiment der Schlide und Schwarzenberge 
aufgehört hatte, feit ihm nur einmal mit den „drei 
Wehen“ unter Friedrich I. und nicht wieder. 
Friedrich Wilhelm I. regierte nur mit feinen einge: 
bornen Leuten. In Deftreih mußte ſchon feit den 
Zagen Rudolf's II. eine Staliemerpartei den Hof 
fteifen, eine Stalienerpartei, die im breißigjährigen 
Kriege unter den Ferdinauden den verberblichften 
Einfluß ausübte. In Sachſen zeugen die Namen 
Fürfienberg (der Stathalter), Sullowsty und 
Marcolini, daß die Regenten ven Willen, aber nicht 
die Kraft hatten, durch fremden Adel den einheimifchen 
zu bezwingen. Diefelbe Thatfache der Herbeiziehung 
fremden Adels treffen wir in allen andern beutfchen 
‚Staaten bis auf vie Heinflen herunter, wir treffen 
fie in Baiern, wo noch Heut zu Tage der vierte 
Theil des Adels auslänvifh iſt, in Würtemberg, 
wo namentlich mecklenburgiſcher Adel in Maſſe herbei 
gezogen wurde, in Heffen und Braunfhweig, wo 
wir wiederholt Ausländer auf den höchſten Stellen 
finden u. f. w. Friedrich Wilhelm’s Herz neigte mehr 
zu den Bürgern, als zu den Junkern. Es hing damit 
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feine tiefe Abneigung gegen fleifen und exelufiven 
Hofprunk zufammen. 

Als Friedrich Wilhelm einmal äußerte, daß 
er „ein wahrer Republilaner“ fe, verfiand 
er darunter, daß er gut bürgerlich gefinut fer. Das 
war er wirklich. Er Tiebte es, unmittelbar mit dem 
Volke ganz bürgerlich und — freilich auf feine eigen» 
thämliche Weife — leutſelig zu verfehren. Er befuchte 
Gaftmähler, Hochzeiten bei Bornehmen und Geringen, 
nur, wie fchon erwähnt, verbat er fi) bei Mittags- 
effen die Anwefenheit von Damen. Selbft bei Hoch⸗ 
zeitsſchmäuſen durften nur die Braut und die Brautmutter 
zugegen fein. Sehr Häufig hat Friedrich Wilhelm im 
König von Portugal beim Gaftwirt5 Nicolai auf 
der Burgflraße, ohnweit ver langen Brüde, gefpeift, 
veffen Frau ihm fein Lirblingsgericht, Schinken und 
Grünkohl, fo zu Danke, wie Niemand fonft machen 
tonnte. Den Wirth belohnte der König mit feinem 
Bildniß en miniature,, welches biefer dankbare Gaſt⸗ 
halter auch bis zu feinem Ende im Knopfloch ein- 
gefnüpft mit fich herumtrug. Friedrich Wilhelm wollte 
populair fein und genoß auch unzweifelhaft eine gewiſſe 
Popularität in feinem Volke. Die Hoffahrt feines 
Kronpringen war ihm ein Greuel: er warf ihm in 
einem Billet vom Jahre 1725, auf das ich zurüd: 
fomme, ganz ausdrücklich vor, daß er „hoffärthig, 
recht bauernfiolz; fei, mit keinem Menfchen 
ſpreche, als mit welde und nit populer und 
affabel ſei.“ 
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Staaten in Deutſchland, wo es möglih war, mit 
einheimifhem Adel zu regieren: alle andre 
deutſche Staaten mußten fremden Adel herbeiziehen, 
ihm die Hof und Minifter- und Generalftellen anver: 
trauen, um nur ihren eignen wiberfpenfligen Junkern 
die Wage einigermanfen zu halten. In Preußen 
geſchah das, nachdem feit vem großen Kurfürſten 
das Regiment der Schlide und Schwargenberge 
aufgehört hatte, feit ihm nur einmal mit ven „drei 
Wehen” unter Friedrich I. und nicht wieber. 
Friedrich Wilhelm I. regierte nur mit feinen einge: 
bornen Leuten. In Deftreich mußte ſchon feit den 
Zagen Rudolf's II. eine Stalienerpartei den Hof 
fleifen, eine Staltenerpartei, die im breißigiährigen 
Kriege unter den Ferdinanden den verberblichften 
Einfluß ausübte. In Sachſen zeugen die Namen 
Fürſtenberg (der Stathalter), Sulkowsky und 
Marcolini, daß die Regenten den Willen, aber nicht 
die Kraft hatten, durch fremden Adel den einheimiſchen 
zu bezwingen. Dieſelbe Thatſache der Herbeiziehung 
fremden Adels treffen wir in allen andern deutſchen 
Staaten bis auf die kleinſten herunter, wir treffen 
ſie in Baiern, wo noch heut zu Tage der vierte 
Theil des Adels ausländiſch iſt, in Würtemberg, 
wo namentlich mecklenburgiſcher Adel in Maſſe herbei⸗ 
gezogen wurde, in Heſſen und Braunſchweig, wo 
wir wiederholt Ausländer auf den höchſten Stellen 
finden u. ſ. w. Friedrich Wilhelm's Herz neigte mehr 
zu den Bürgern, als zu den Junkern. Es hing damit 
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feine tiefe Abneigung gegen fleifen und exeluſiven 
Hofprunt zufammen. 

Als Friedrich Wilhelm einmal äußerte, daß 
er „ein wahrer KRepublilaner“ ſei, verſtand 
er darunter, daß er gut bürgerlich gefinut fe. Das 
war er wirklich. Er liebte es, unmittelbar mit dem 
Bolle ganz bürgerlich und — freilich auf feine eigen- 
thämlihe Weife — Yeutfelig zu verkehren. Er befuchte 
Gaftmähler, Hochzeiten bei VBornehmen und Geringen, 
nur, wie ſchon erwähnt, -verbat er fih bei Mittage- 
effen die Anmefenheit von Damen. Selbft bei Hoch: 
zeitsſchmäuſen purftennur die Braut und die Brautmutter 
zugegen fein. Sehr häufig Hat Friedrich Wilhelm im 
König von Portugal beim Gafwirtd Nicolai auf 
der Burgſtraße, ohnweit der langen Brüde, gefpeift, 
veffen Frau ihm fein Lirblingsgericht, Schinken und 
Grünkohl, fo zu Danke, wie Niemand fonft machen 
fonnte. Den Wirth beiohnte der König mit feinem 
Bildniß en .miniature , welches dieſer dankbare Gaſt⸗ 
halter auch bis zu feinem Ende im Knopfloch eins 
geknüpft mit ſich herumtrug. Friedrich Wilhelm wollte 
populair fein und genoß auch unzweifelhaft eine gewiſſe 
Popularität in feinem Bolfe. Die Hoffahrt feines 
Kronprinzen war ihm ein Greuel: er warf ihm in 
einem Billet vom Sahre 1725, auf das ich zurück— 
komme, ganz ausprüdlich vor, daß er „hoffärthig, 
reht bauernſtolz ſei, mit feinem Menſchen 
ſpreche, als mit welde und nit populer und 

affabel fer.“ | 
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Gefandten im Haag Samuel Schmettan 1701 und 
ben Gefandten in London Ezechiel Spanheim 1702 
baronifirt Hatte, fo erhob Friedrich Wilhelm I. in 
die preußifche Adelsreihe folgende Bürgerminifter: 
1718 dem Raufmannsfohn Samuel Marſchall, 
1728 Thulemeyer und Franz Moritz Viebahn, 
der früher Advoecat .war und der Nachfolger von 


Kati ward und 1739 Auguſt Krievrih Boden, | 


der früher Domatnenbeamter in Kalbe war, Grumblow 
im Miniftertum folgte und noch unter Friedrich dem 
Großen als Finanzminiſter fungirte. Gundling 
ward 1724 baroniſirt — der Pfarrersſohn und Hofs 
narr mit fechzehn Ahnen, noch einmal fo viel als 
die Gräfin Lichtenau flebzig Jahre ſpäter erhielt. 
Wie die Minifter, waren auch die von Friedrich 
Wilhelm angeftellten Geſandten zum Theil Bürger: 
liche. Nicht dem altabeligen Grafen Chriſtoph 
Dohna als Gefandten in Wien, fondern dem bärger: 
lichen Refiventen Chriftian Friedrich Bartholdi, 
Sohn des Berliner Bürgermeiſters, war 1700 ver 
Abſchluß des Kronenvertrags und die Erlangung der 
preußiſchen Königskrone geglückt. Deßhalb ſtellte 
Friedrich Wilhelm auch Bürgerliche und Neugeadelte, 
— wie 1732 den Baron Gotter als Geſandten in 
Wien — auf diplomatiſchen Poſten an. Der Comitial⸗ 
geſandte in Regensburg, Heinrich Pollmann, war 
ein Bürgerlicher: Friedrich der Große adelte ihn gleich 
nach ſeiner Thronbeſteigung 28. Juni 1740. Friedrich 
Wilhelm beförderte ſelbſt, was ſein großer Sohn nur 
ausnahmsweiſe und höchſt ſelten that, in der Armee 
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bürgerlihe Unteroffiziere zu Offizieren. Unterm 
19. Febr. 1717 fchrieb er an den Herzog von Hol: 
fein: „Ew. Liebden follen nur von Dero Regiment 
zehn Unteroffiziers vorfhlagen, die capables find, 
daß ich fie zu Dffigiers machen kann, davon E. 2%. auch 
verfichert fein mäflen, daß fie feine Branpmwein- 
fäufer find.“ Friedrich Wilhelm wies die Lächerlichen 
Rangflreitigleiten des Adels zuweilen ſehr ernſtlich in 
ihre Schranten. Ein Herr von Strunckede in Cleve 
von altem Adel Hatte fi bitter Darüber beflagt, daß 
ein Herr von Pabſt von weit jüngeren: Adel ſich 
über ihn gefeht babe — in der Kirche. Der König 
ſchrieb eigenhändig anf die Beichwerbeihrift: „Diefes 
fein Thorheit, in Berlin if kein Rang, im 
Kleve mus feiner fein. wen Pabſt über mir 
figet in der Kirche fo bleibe doch was ich bin, 
mein extraction bleibet allezeit.« Als Friedrich 
Wilhelm im Jahre 1732 den Titel eines Fürften von 
Oſtfriesland noch vor dem Ausfterben dieſer Familie, 
das erft unter Frierrid dem Großen eintrat, 
annahm und der Kaiſer ihm durch Seckendorf da⸗ 
gegen Borfiellungen machen Tieß, ſchrieb er dieſem: 
„Ich Tann in Wahrheit jagen, daß die Annahme des 
Titels von Oſtfriesland keine Malice von mir ift, da ich 
in Wahrheit geglaubt, daß es ein Bagatell iſt, als 
wenn man einen Baron nennt. (Gundling und 
Rabenpreis, der Jagd⸗ und Tafelrath waren folche 
Bagatell = Barone.) Indeſſen affecuriren Sie dem 
Kaiſer, daß durch ſolche Lumperei in nichts meine 
wahre Freundſchaft ſoll alteriret werben.“ 
Preusſen. III. 4 
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Für eine Zeit, wie die feinige, war biefer König 
allervings ſchon ungemein vorurtheilsfrei. Er flellte 
eine Müßiggänger am Hofe an, bloß weil fie von 
altem Adel waren. Der Touriſt Pöllnitz, der unter 
Friedrich Wilhelm's Bater fehon Kammerjunker geweſen 
und auf Reiſen gegangen war, wollte wieder als 
Rammeriunfer angeſtellt fein. Er erhielt eine, wie er 
felbft fagt, „grobe“ abfchlägliche Antwort — „il me 
fallut essuyer un refus donne assez cruement el 
javois le chagrin quion me preferoit des. 
gens qui mavaient jamais paru A la cour, 
la plupart d’une naissance très obscure.“ 
Es war damals eine fehr fehlimme Zeit in Preußen 
für die Herren von Adel. Der König war gar nicht 
für fie, er taftete nicht nur ihre mittelalterliche Taxen⸗ 
freiheit an und egalifirte Die Junker mit ven Bürgern, 
fondern nach der Berliner Zeitung vom Jahre 1732 
wurden fogar zu den im November bei der Ber: 
mählung ver Prinzeffin Friederike mit dem Marl: 
grafen von Baireuth gegebenen Hofbällen außer 
mehreren Civilbeamten auch Berliner „Raufleute 
und andre honette Perfonen bürgerlichen 
Standes nebſt ihren Eheliebſten“ vom König 
eingeladen. Eine große Anzahl feiner Räthe waren 
Bürgerlihe, ja felbft Präfiventen und Minifterpoften 
nahmen mehrere Bürgerliche ein. Seinen eignen Kron⸗ 
prinzen ſtellte ex in Eüftrin als Rriegs- und Domainen- 
rath unter einen bürgerlichen Chef, ven Rammerbirector 
Hille, was dieſen allerbings ſtolzen Prinzen nicht 
wenig verbroß, wie aus Hille's Briefwechfel mit dem 
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Beneral Grumbkow, ven Förfter mitgetheilt Hat, 
hervorgeht und worauf ich ebenfalls zurückkomme. 
Nicht weniger als 14 zum Theil von feinem Bater 
überlommene bewährte Staatsminifter Friedrich 
Wilhelms waren Männer des Bürgerſtands: 
gen und Thulemeger im Departement bes 
Aeußern, Kraut, Creutz, Katſch, Viebahn und 
‚ Boden im Generaldirectorium, Dankelmann, 
Vartholdi und Eocceji im Departement des Eultus 
und der Juſtiz und der ehemalige Cabinetsrath 
Samuel Marfhall. Bürgerfreunplicher als Fried⸗ 
rich Wilheim- I. iſt Fein preußifcher König geweſen. 
Es kam dadurch ein ganz anderer freierer Ton in bie 
Hofgeſellſchaft, ein Ton, den der Tourift Loen in der 
oben angeführten Stefle als einen fehr wohlthuenden 
bezeichnet, Der ſich wefentläh vor dem an anderen 
Höfen herrſchenden ausgezeichnet habe. 

Wie unter dem großen Kurfürften die taiſer⸗ 
liche Baroniſirung des Geſandten im Haag, Blasfpiel 
1678, die kaiſerliche Nobilitirung von Franz Mein—⸗ 
ders 1682; ſodaunn unter Friedrich I. die kaiſerliche 
Baroniſirung der flieben Gebrürer Dantelmann 
1695, die von Paul Fuchs und dem Negocianten 
ber preußiſchen Königskrone Bartholdi 1701 aner- 
kannt worden war, wie barauf der neue preußiche 
König zuerfi den Cabinetsminiſter Rüdiger Ilgen 
41701, dann den Profeflor Eocceji, den Bater, 1702, 
Kraut, ven ehemaligen Ladendiener 1703, Katſch, 
den zeitherigen Generalanuditenr 1705 und ben - Amt- 
mannsfohn Creutg 1708 ſelbſt geadelt, ven 
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7. Perfonalien Friedrich Wilhelms l. 


Friedrich Wilhelm war ein pentfier, einfach 
bürgerlicher Herr, er richtete fi in. Berlin und 
Potsdam ganz einfach bürgerlich ein, wie ein gnter 
deutſcher Haushalter. Sobald er feinen Bater zur Erde 
beftattetund die Staatstrauerfieiver ausgezogen hatte, zog 
er feine einfache, blaue Uniform mit rothen Auffchlägen- 
und filbernen Litzen, dazu gelbe Welle und Beinkleider 
und weiße Leinwand-Stiefeletten an, ven Degen trug 
er flet8 an der Seite und in der Hand ein tüchtiges 
Rohr von Bambus. Diefer-Bambus war der Zander 
flab, mit dem die Monarchie regiert wurde. Ging der 
König nicht in. Untform, fo trug er einen braunen 
Rod und eine rothe Weſte mit fchmaler goldner 


- Borve. In Wufterhaufen. ward ein grünes Jagdkleid 


angezogen. Wenn er im @abinet arbeitete, zog ex 
leinwanpne Ueberärmel an und band fogar eine 
Schürze vor, aus Reinlichkeit und um feine guten 
Hauskleiver zu ſchonen. Tapeten, Polſterſtühle, 
Teppiche und vergleichen ſah man in feinen Wohn⸗ 
jimmern nicht, alle Tifhe, Stühle und Bänke waren 
von Holz. Sogar. fein Lapsır war von Holz, eine 
Art Mulde. Statt der Perrüde trug er einen Zopf. 
Seine Unterthanen folgten ihm hierin nach, fie nahmen 
ebenfall8 den Zopf. Auch die Geifllichen nahmen 
ihn endlich, aber e8 machte ungeheures Auffehen, als 
ber f. g. Zopfprediger Schulz im Dorfe Gilsdorf 
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bei Berlin zuerſt im Zopf auf der Kanzel erfchien. 
Lange hielt man noch eigenfinnig an den Perrücken feft, 
wie man früher fich eigenfinnig gegen fie geflemmt 
hatte. Erſt als dem katholiſchen Clerus ' verboten 
warb, Perrüden zu tragen, hatte fie ber proteftantiiche 
angenommen. Die ächt orthodoxen Perrüden der 
lutheriſchen Geiſtlichen waren von ganz ſchwarzem 
Bockshaar. Auh fie aber wurden vom Zopfe 
verdrängt. 

Deutſche Ehrlichkeit und Häuslichleit und bollän- 
diſche Neinlichleit waren Hauptzüge und Hauptvorzüge 
in Friedrich Wilhelm's fonft fo ‚höchft wunderlichem 
Weſen. Fleißige Handwerker, .reinlihe Hausfrauen 
belobte er fehr. Mit der Reinlichleit konnte er an 
feiner Perfon nicht genug thun, er hatte wiederholten 
Wäfchewechfel und wiederholtes Händewaſchen, nament- 
lich bei Tifch, in fletem Gebrauche. An feinem Kron⸗ 
prinzen verbroß ihm das Gegentheil fo, daß er ihm 
in jenem ſchon erwähnten Billet vom Sabre 1728 
ansdrücklich vorwarf: „er fei mal propre an feinem 
Leibe.» Eine fernerweite fehr Töhliche Ergenfchaft des 
Königs war Wahrheitslicbe. In der Juſtruction von 
1723 für die Räthe feines Generaldirectoriums fchrieb 
er ihnen eigenhändig vor: „Wir wollen die Flatterien 
durchaus nicht haben, fondern man fol Uns allemal 
die reine Wahrheit fagen.“ Aber er war ein gar fehr 
gewaltthätiger Herr und König, zu Zeiten wild und 
furchtbar, im Zorne aufbranfend und entſchieden des⸗ 
potiſch. Schon fein Aeußeres war ſchrecklich. Biele⸗ 
feld, der ihn 1739, ein Jahr vor ſeinem Tode, ſah, 
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fagt, daß fein Anblick geradezu fürchterlich zeweſen 
ſei: die Farbe des Geſichts habe in Roth, Blau, 
Gelb und Grün fich ſchattirt, der vide Kopf tief 
in den Schultern geſteckt, die ganze Figur fei kung 
und gedrängt gewefen. Friedrich der Große und feine 
Lieblingsfchwefter Hatten ihm ven Spiguamen „Ie 
ragotin“ gegeben. Er war zulept To dic geworben, 
daß feine Wefte faft vier Ellen weit war. 

Friedrich Wilhelm verlangte von Allen und Jeden 
unbedingten Gehorſam ohne Widerſpruch. kKein Unter 
than durfte es nur wageh, man ralfonniren." Die 
Univerfität zu Halle ftellte einmal 1731 beweglich 
vor, daß ein Studiosus juris von einigen Soldaten 
eines Abends auf öffentlicher Strafe, angefallen 
und zum Stadtthore Hinansgeführt worden ſei. 
Der Befcheid Tautete: „Soll nicht raiſonniten! 
Iſt mein Unterthan.“ 

Er wollte nichts in feinem Lande haben, als: 
„gute Chriften, fleißige Bürger und tapfre Soldaten.“ 
Boltaire nannte ihn nur „den Bandalen.” Ale feine 
Geftrengigkeit und Härte entſchulbigte er mit ver 
Pflicht. Er äußerte öfters: v⸗ Ich bin nur der erſte 
Diener des Staats.“ Den Staat regierte er nun 
auch eben nach ſeiner eigenthümlichen Weiſe mit 
Gewalt, um ihn zu beglücken. Mit eifernem Tritte 
verfolgte er dieſen Weg ver Veglüdungsgewalt. Er 
war fehr gemiffenhaft: es iſt vorgekommen, daß er 
einen Beamten, den er in Stettin durch den Henker 
hatte ausprügeln Yaflen, als feine Unſchuld herautkam, 
an feiner Tafel fpeifen ließ, um ihm eine erlatantt 
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immer fo glüdlich alles Unrecht heraus, das von ihm 
ausging. Er felbft glaubte immer fireng vechilich zu 
handeln. Er handelte aber nur in dem rechtlich, was 
er felbft für Recht erfannte Er war fehr religiös, 
aber nur in dem, was er für ſich ſelbſt als Religion 
gelten ließ: feine ſtarre Rechtgläubigkeit war fo Bigart 
und elgenmälhtig, wie fein ganzes Wefen, eine Recht: 
glaͤubigkeit ganz nach eignem Recept und Vorſchrift. 
€: war zu Zeiten ungemein ſerupulös: zu mehreren 
Malen wär er ganz ernfllich abzudanken gefonnen ang 
Gewiſſensſcrupeln, weil ex ganz exnfllich meinte, feiner 
Hflicht nicht gehörig Genäge. thun zu können. Er hielt 
fh in vollem Ernſt des Wortes für einen Knecht 
Gottes. So wenig er fonft auf dad Alte Teftament 
gab, feine Gefege waren wie im Alten Teſtamente. 
Er hielt fireng an das Gebst: „Wer Menfchenbiut 
vergießt, deß Blut fol wieder vergoſſen werben.“ 
Auf Todtſchlag, auch im Duell, ſtand nnerbittlich der 
Tod. Er fhrieb an Seckendorf, der fih für einen 
Major von Damig verwendet hatte: „Würde ich 
mi gewiß ein beſonderes Plaisir machen, feinen 
Bitten zu deferiren, wenn nicht Menſchenblut, wovon 
ich Teinen in der Welt Insiprechen kann, noch werke, 
hierunter wäre.” Wilddiebe wurden unerbittlich 
gehangen, ebenſo, wer Munition ſtahl. Gegen einen 
Wilddieb erkannte das Gericht auf Reinigungseid oder 
Tortur: der König ließ ihn hängen. Ein Jude war 
wegen Diebſtahl gefoltert worden und behauptete, 





fortwährend unſchuldig zu fein: der König erflärte, 
„er wolle den Böfewicht auf fein Gewiflen nehmen“ 
und befahl, ihn zu hängen. 

Aus königlicher Machtvolllommenheit caffizte und 
annullirte er die Urtel, die bie Gerichte ſprachen und 
verfehärfte fie weit öfteren, als ex fie milderte. Sein 
Wahlſpruch, ven er bei Verfhärfung des Urtheils 
Ratte’s, ver mit dem Kronprinzen hatte flichen 
wollen, ausſprach, war: „Fiat justitia et pereat 
mundus!« Die Gerichte hielten es für rathfam, bie 
Urtel möglihft zu mäßigen. Das machte den König 
aber nur noch mißtrauiſcher. Er haßte überhaupt bie 
Yuriften von Grund feiner Seele und hätte fie gern 
alle ausgetilgt, abſonde rlich die Advocaten. Er 
verminderte wenigſtens die Anzahl derſelben moͤglichſt; 
auf dem Lande durften fie gar nicht wohnen, um die 
Bauern nicht prozeßſüchtig zu machen. 

Eine gute Seite bei der deſperaten Juſtiz des 
Königs war, daß vor ihr kein Anſehn der Perſon galt. 
Ein Kriegs⸗ und Domainenrath von Schlubhut in 
Königsberg hatte in den dreißiger Jahren von den 
zur Einrichtung der Salzburger Emigranten beſtimmten 
Geldern unterſchlagen und das Gericht erkaunte, da 
der Verbrecher die Summe erſtatten konnte, auf einige 
Jahre Feſtung. Der König wollte das Urtel nicht 
beflätigen und verſchob die Sache bis zu feiner Ankunft 
in Königsberg zur jährlichen Mufterung. Er ließ den 
Kriegsrath vor fih kommen und kündigte ihm an, er 
werde ihn hängen laffen. Schlubhut war fo infolent, 
ſich vernehmen zu laffen: „das fei nicht Manier, 
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fo mit einem preußifhen Edelmanne zu ver: 
fahren, er werbe die fehlende Summe erftatten.« 
Der König gerietb in den höchften Zorn und rief: 
„Ich will dein .fchelmifches Geld nicht Haben.” Darauf 
ließ er einen Galgen vor dem Seffionszimmer ver 
Kriegs: und Domainenfammer errichten und vor den 
Augen der verfammelten Räthe Schlubhut daran 
aufknüpfen. 

Friedrich Wilhelm ließ ſ ch in der Ausübung 
feiner Souverainetät durch die gewöhnlichen Praktiken 
und Intriguen des Adels in Feiner Weiſe irre machen. 
Ein Hauptaugenmerk war von Anfang feiner Regierung 
für ihn: Die Befteuerung der „Junkers“, wie er 
feinen Adel zu nennen pflegte. Schon bei der Huldigung 
in Königsberg erließ er an die Stände Preußens ein 
Verbot: „dag fie fih aller Beichwerben und Mahnungen 
an alte Verheißungen enthalten follten.“ Die treu: 
devoteſten Stände Preußens ftellten dagegen fehr beweg⸗ 
lich vor: „Gott, der allmächtige Vater, geftatte doch 
auch Beſchwerden ihm vorzufragen und bleibe dem: 
unerachtet allmächtig, mrithin werde e8 Se. Ma. eben- 
falls nicht ungnädig deuten.“ Er aber febte die neue 
Befteuerung, die Verfilberung der Ritterpferde gegen 
Allodification der Lehngüter durch. Der König flabilirte 
die Spuverainetät, wie er ſich ausbrüdte, wie einen 
„Rocher. von Bronce.” Oefters drüdte er biefen 
Felfen feines fouverainen Rechts in feinen Cabinets- 
ordres fo aus: „Wir find Herr und König und 
thun, was wir wollen.“ 





Doch befahl Friedrich Wilhelm dem Abel 1739 
ſchlechterdings und pour cause an: „fi nicht zu 
unterfiehen, eine® geringen Bürgers ober Bauers 
Tochter oder Wittwe oder wohl gar eine unehrbare 
Perſon zu heirathen“ — er ſelbſt legte in dieſem 
Ediete ein großes Gewicht auf das, was ihm vor 
Allem wichtig war — Geld. Seitdem die Geld⸗ 
heirathen Mode wurden, ſeitdem Miniſter und 
Generale aus ven älteſten Häufern, wie Knyphauſen 
und Haake ſich mit ven reichen Erbtöcdtern ber 
neugeadelter: Ylgen und Creutz verheirathet Hatten — 
feitvem beim Adel im achtzehnten Jahrhundert ver 
fortwährenne Güter ſchacher anfing — feit die Hand⸗ 
lung die Städter reich machte und ihnen durch biefen 
Reichthum an Geld dieſelbe Unabhängigkeit 
gab, vie dem alten Adel fein Güterbefig gegeben 
hatte, ſeitdem ber. alte Adel fich durch den Hofluras 
ruinirte, herunterkam, verarmte, während zu den neuen 
reichen Kanfleuten ſich nach und nach ganze Schaaren 
noch reicher geworbnen Lieferanten, Banquiers 


und Fabrikherrn gefellten, feitvem kam viefer alte 


Adel in eine ganz neue Stellung. Die größte 
Veränderung aber bradte der vom Benusberg in 
Paris einreißende Cavalierg eiſt; er feßte den alten, 
fonft fo ehrenwerthen Adel in ver Achtung herunter. 
Wer es nicht verfland, gegen bie Leute aus dem Volke 
„die Canaille”, wie man fie nannte, fein Wort zu 
brechen, Gläubiger und Mädchen zu beträgen, unge 
beure Schulden zu machen, fie nicht zu bezahlen und 
noch dazu mit der Nichtbezahlung zu praßlen, bie 
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Betrognen noch dazu vollends zu. brüsguiren und fie 
für den Betrug fih bedanken zu laſſen, konnte ja nicht 
für einen orbentlidhen richtigen „Cavalier“ paſſiren. 

Solche Erempel, wie fie Friedrich der Große 
"mit dem Baron Pöllnitz flatuirte, dem nichts weiter 
zu bergen öffentlich anf den Straßen Berlins bei 
Trommelſchlag unter hundert Ducaten Strafe aus- 
gerufen wurde — und mit dem Gouverneur von 
Rönigeberg, Grafen Dohna, dem durch Cabinets⸗ 
ordre die Pflicht, feinen Schneider zu bezahlen, begreiflich 
gemacht werden mußte — und mit dem Grafen 
Frankenberg zu Gröditzberg in Schlefien, vem die 
Gavaliersinft, feine armen Untertbanen in den eifernen 
Stod zu Iegen, viefe Manier — „une maniere .des 
plus cruelles injustes et insupportables“, wie ber 
König in der ihm zugefertigten Cabinetsordre fie 
bezeichnete — durch dieſe Cabinetsordre erſt gelegt 
werden mußte — ſeitdem fiel der Adelsſtand tief in. 
der Öffentlichen Schägung. Die Zeiten waren vorüber, 
bie den Schluß der pommerfchen Ritterfchaft auf dem 
Landtage zu Stettin 1602 zu Wege gebracht hatten, 
wo der Adel feierlich fchwur, denjenigen, ber fich 
weigern werbe, richtige Schulden prompt zu bezahlen 
für einen Unmann, Schelm und Böſewicht zu 
halten und mit ihm weder efien, noch trinken zu 
wollen. 


Ar 
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befehlen wir ihuen hiermit erufllih, es ſonder 
Raifonniren möglich zu machen.“ 

Einer feiner Kammerdiener follte ihm einmal den 
Abendſegen vorlefen. Als vie Worte famen: „Der 
Herr fegne Did!“ glaubte der einfältige Dann in 
feiner gewöhnlichen Unterwürfigleit: „Der Herr fegue 
Sie!“ Tefen zu müflen. Der König fiel ihm fofort 
in's Wort und fuhr ihn an: „Hundsfott, Lies recht, 
vor dem lieben Gott bin ich ein Hundsfott wie Du!“ 
Die Bedienten waren allerdings ihrer Haut nicht bei 
ihm ſicher. Er Hatte flets zwei mit Salz geladene 
Piſtolen neben fich Liegen: verfahen bie Bedienten 
etwas, fo feuerte er fie auf fie ab... Einem wurden 
die Füße graufem verlegt, ein Andrer verlor ein Auge. 
Und dennoch befchwerte er. fi noch, wie ein von 
Raumer mitgetheilter englifcher Geſandtſchaftsbericht 
ausweift, daß man ihn allgemein für einen Tyrannen 
ansgebe. Schon im Jahre 1725 glaubte man aller 
dings in Frankreich, er werde wegen Tyrannei und 
Geiſtesſchwäche abgefegt werden. Im Jahre 1734, 
im Detober, als er fehr Trank war, fagte er zu feinem 
Kammermohren: „Bete nur fleißig, ich flerbe nicht.“ 
Diefer Kammermohr Hinterbrachte vem Baron Sedens 
Dorf, dem Neffen des öſtreichiſchen Geſandten 
Grafen Heinrich, ver in beffen Abwefenheit deſſen 
Stelle verfah, alles, was im Kraukenzimmer vorging, 
es ging in das nachher publizirte: „Journal ‚secret 
du Baron L. Ch. de Seckendorf“ über. Unterm 
27. Detober 1734 Heißt es darin: „Der König ärgert 
fih über alles, hat ven Pagen geprügelt, daß man 
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geglaubt, es wird ihn der Schlag. rühren.“ Unterm 
29. Ockober heißt e8 weiter: „Der König prügelt - 
die Yäger, weil fie Holz geſtohlen: die Crifis fcheint 
vorüber.“ Und enplich unterm 2. November heißt es: 
„Le roi se porte à merveille.“ 

Der Schreden ging vor biefem Herrn her. Ein 
Beamter, welcher unerwartet zu ihm berufen wurde, 
ſank aus Schred tobt zur Erde. Den Corporalftod 
übte er fo ohne Ausnahme gegen Jedermann, daß er 
damit fogar einmal einen Major, und zwar vor ber 
Fronte, mißhandelte. Diefer z0g feine Piftolen, ſchoß 
bie eine vor die Füße des Pferdes, das der König 
ritt und die andere fi) vor den Kopf. 

Einft Hatten die Kammergerichtsräthe einen feiner 
langen Kerle, der ihm befonvers geftel, wegen eines 
Diebftahle von 6000 Thalern mit gewaltfamen Ein; 
bruchs zum Tode verurtheilt, gemäß den Geſetzen. 
Er ließ dieſe Nammergerichtsräthe einzeln vor fich 
fommen und prügelte fie für den Tort, ven fie ihm 
gethan, einen nach dem andern- fammt und fonders 
dur. Der geheime Grund zu diefer eigenthämlichen 
autofratifchen Repreflalie war: es war ihm hinter 
bracht worden, daß diefelben Herren des Kammer: 
gerichts einen Kriegsrath kurz vorher freigefprochen 
hatten, der eine weit beveutendere Summe, 30,000 
Thaler unterfchlagen hatte. Solche Prügelabfertigungen 
waren ganz an ber Tagesordnung bei dem König. Er 
prügelte feinen Hofapothefer, dem er ven Geheimen: 
Rathe- Titel für 1000 Thaler verliehen hatte, als 
diefer ihm einft in den Wurf kam und auf vie 
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gewöhnliche Frage: „Wer feld Ihr?“ geantwortet hatte: 
„Ew. Kön. Maj. Geheimer Rath N.“ Er bebeutete 
ihn nnter dem Prügelhagelfchauer und dem Titelblite 
„Hundsfott“, daß er künftig „Ich heiße Geheimer 
Rath N.“ zu antworten habe. 

Friedrich Wilhelm war in ſeinem Hausweſen 
ſowohl als im Staatshaushalt pedantiſch ſparſam, wie 
er denn überhaupt in dem Eindringen in die Specialia 
und Specialissima bis in's geringſte Detail hinunter 
feine befonvere Stärfe Hatte. Zu Haufe war bie 
Küche das Departement, im dem er fein unaufhaltfames 
Bedürfniß zum Rarfonniren ausließ. Cr mäfelte an 
“ den allergeringfügigften Küchenausgaben, nur um an 
etwas zu mäkeln. Wie Grumbkow an Sedenporf 
unterm 17. Anguft 1737 fchreibt, beffagte die Königin 
ſich insbeſondere ſchwer über die „horrible avarice 
du roi par rapport au manger qui est de jour en 
jour plus detestable.“ Regelmäßig mußten tie 
. Küchenzettel ihm gebracht und bis auf jede einzelne 
Citrone A acht Pfennige, Milch einen Grofchen, eine 
Mandel Eier zwei Grofchen drei Pfennige fpecificirt 
werden. Diefe Rüchenzettel betrugen, wie fie gebrudt 
vorliegen, manchmal mehrere Octavſeiten. So findet 
fih 3. 3. einer im Betrage zu einunddreißig Thaler 
fechzehn Grofchen vom Jahre 1735. Es war Mittag. 
und Abendeſſen für den König, die Königin, bie 
fönigliche Familie, deren Geſellſchaft und Bedienung, 
einige Generale und meunzehn Pagen. Der König 
hatte Hinzugefihrieben: „Ein Thaler zu viel.“ Ohne 
feine ausdrückliche Erlaubniß durfte aus Hamburg 
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vurchaus nichts von Fiſchen, Fleiſch und dergleichen 
verſchrieben werden. 

Die Tafel Friedrich Wilhelm's war aufs Ein⸗ 
fachfte beftellt, zum Theil mit den gröbften Gerichten, 
wie Speck mit Erbfen und Schinken mit Grünkohl, 
feinem Lieblingsgeriht. Wie feine Tochter in ihren 
Memoiren Hagt, kamen dieſe einfachen Gerichte. auch 
gar nicht fehr copios anf die königliche Tafel, fie 
behauptet, man babe fi kaum fatt effen können. Es 
iſt noch ein Schema zu einem Küchenzettel vorhanden, 
den Friedrich Wilhelm feinem Kronprinzen, der damals 
noch in Eüftrin war, zum Vorbilve ſtellte. Es figuriren 
darin folgende ächt deutſche Gerichte: | 

„Suppe von Kaldflesfh mit Hechtflöfen, Sauer; 
ampfer und Körbel. 

Rindfleiſch mit Weißkohl. 

Hammelcarbonnade mit grünen Erbſen. 

Spreekarpfen mit Kirſchmuß. 

Krebſe mit Butter. 

Fricaſſee von jungen Hühnern. 

Marinirtes Rindsmaul und Füße und 

Hammelbraten mit Gurkenſauce.“ 

Friedrich Wilhelm liebte beſonders Fiſche, Fluß⸗ 
und Seefiſche, namentlich Hummer und Krebſe und 
außerdem kalte Paſteten. Sein Lieblingswein war 
alter Rheinwein und Ungar. 

Bei Grumbkow verſchmähte er es gar nicht 
bonne chère zu machen, er empfing mit großem 
Danke auch die Geſchenke, die ihm Secken dorf von 
Zeit zu Zeit in die Küche machte; er dankte ihm für 
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überfandte Lerchen, ſtrammetsvögel, Ortolane (eine 
‚Art Goldammern, es gab befonvere Ortolanenfänger 
damals), Trüffen, Paſteten u. ſ. w. Unterm 
31. December 1726 kurz nah Abſchluß des Wuſter⸗ 
häufer Tractats mit Deftreich fchreibt einmal Seden 
dorf an Prinz Eugen nah Wien: .Könnte die 
beftändige Gegenwart um den König unmöglich in bie 
Länge ausflehn, da bei den Wintertagen faft alle 
Abende bis Mitternacht foupirt wird, wie denn geſtern 
bei H. Gen.stieutenant von Grumbkow, nicht ohne 
Exceß, bis in die fpäte Nacht zugebracht worden ıc. 
&s.wurde vom König des fonft gewöhnlichen ungari⸗ 
fhen Weines gedacht, den man nun verfchienene Sabre 
nicht gefendet, daher man fih Hoffnung macht, es 
werde in diefem Jahre gefchehen und wo ein ertra- 
guter fäme, würde es fiherlih nicht unans> 
genehm fein.“ 

Wie Friedrih Wilhelm zu Haufe um die Küchen; 
fpefen mäfelte, bei Grumbkow aber es fich wohl: 
ſchmecken ließ und ihm dafür reichliche Tafelgelder 
zahlte, ſo war er auch im Staatshaushalt ungemein 
knapp, profus dagegen wenn es galt, liebe blaue Kerle zu 
aequiriren. Für oft wichtige, und was noch ſtärker iſt, 
nothwendige Staatsbedürfniſſe bewilligte er fein Geld. 

Berühmt find feine Marginal-Refolutionen 
auf Eingaben um Gelobewilligungen. Sie lauten 
oft fehr lakoniſch und drollig. Sehr oft fehrieb 
er nur das Wort: „Oportel“ — die Bedeutung 
diefes Worts kannte man fhon, es hieß foniel, ale: 
„man muß fich zu helfen fuchen, fo gut man kann.“ 
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Eben fo vft hieß es: „Non habeo Pekunia“ over | 
„Point d’argent“ oder „Ich Habe jetzo Fein Geld.“ 
Auch die Marginal-Refolution war gangbar: „Narrens⸗ 
poffen! Narrenspoffen! Rarrenspoffen! Narrens: 
poſſen!“ Selbſt auf die Paptererfparniß richtete der 
König fein Auge. Er fchrieb an den Rand eines 
Berihts des Kammer⸗Colleginms: „Der Quare iſt 
nicht das fchöne Papier werth, follen fchlecht Papier 
nehmen, das iſt mir genng.“ Seine Rechnung durfte 
ohne fein: Borwiffen ausgezahlt werben. Man legte 
ihm alfo auch einmal eine Note über eine zerbrochene 
Fenfterfcheibe vor. Darunter ſchrieb er aber od: 
„Aergert mich nicht! 
Friedrich Wilhelm.“ 

Bei Unterflügungsgefuchen verfügte er auf bie 
de: und wehmüthigften Klagen: „Abweifen.“ „Kehre 
mich nicht daran.“ ' 

Ganz unnachſichtlich wurden alle und jede Caffen- 
defeete beftraft. Auf die Bitten um Erfaß von Seiten 
der Familie reſolvirte er: „Nicht einen Pfifferling 
erlaffen, follen Alles wegnehmen, an Mobilien und 
Häufern.“ 

Sehr anfländig war die - Königin votirt: es 
waren ihr für ihren Hofſtaat 80,000 Thaler ange 
wiefen. Die erfte Königin in Prenßen, die berühmte 
Charlotte hatte nur 52,000 Thlr. gehabt. Doch 
mußte Sophie auch die. Rleiver und die Wäſche für 
den König und bie Prinzeffinnen bezahlen. 

Außerdem übermachte der König „jeinem Fiekchen⸗ 
ale Winter ein Winterfleid und jedesmel zu Weih⸗ 

- Brengen. III. 
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nacht erfolgte ein ſehr auſtändiges Cadeanu. Im 
Jahre 1735 war das Weihnachtsgeſchenk der Königin 
eine goldne Brandruthe fürs Camin, die 1600 Thaler 
am Werthe being. Im Cabinete ver Königin war 
ſaͤmmtliches Beräth von Gold: Kron⸗ Bands und Arms 
leuchter, Guéridons, Tafeln u. ſ. w. Das Weihnachts 
geſchenk für ven Kronpringen für 1735 waren ſechs 
Stück Schüſſeln; die Kronprinzeffin erhielt. einen 
Fenerſchirm; die Markgräfin von Anſpach einen 
Caminaufſatz und die Markgräfin von Schwedt 
einen filbernen, Tiſch — afle dieſe vier Stüde für ven 
Kronpringen, die königliche Schwiegertochter und bie 
beiden königlichen Töchter Fofteten je 400. Th. Die 
übrigen Pringen und Prinzeſſinnen erhielten filberne 
Wandleuchter, Schüſſeln und Teller, Geſchenke zu je 
200, 150 und 400 Thalern. 

Einen rafllos thätigeren Mann als den König 
konnte es nicht geben. Er war ver ausgeprägte Cho⸗ 
leriker, kein Hau von Pflegma in ihn. „Der König, 
ſchreibt Sedendorf unterm 27. Juni 1725, Tann 
allem menfchlichen Anfehn nach unmöglich in die Ränge 
die Art zu Ieben, ohne an Gemüth und Leib zu leiven, 
eontinniren, maßen der Herr vom Morgen bis in vie ' 
fpäte Racht in continuirlichen Monvement ift, bei fehr 
früher Tagesflunde das Gemäth mit verfchienenen 
und bifferenten Materien, Refolutionen und Arbeiten 
angreifet, hernach den ganzen Tag mit Reiten, Fahren, 
Gehen und Stehen fi unglaublich fatiguirt, mit 
flarfem Eſſen und ziemlichen, doch nicht bis zur 
Debauche kommenden flarlen Getraͤnke ſich erhiget, 
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wenig and dabei fehr unruhig fchläft, folglich fein 
oßnebem vehementes Naturell dermaßen eihauffirt, daß 
mit der Zeit üble Folgen daraus erfolgen dürften.“ 
Friedrich Wilhelm war fo pafflonirt thätig, daß 
mun fi wohl nicht wundern darf, daß es vorges 
Iommen if, daß er unterweilen einen faullengenven 
Berliner Eckenſteher, deſſen er anfichtig wurde, mit 
eigenen königlichen Händen abgeprügelt hat: Nicht 
minder prügelte ex einmal ven verfchlafenen Potsdamer 
Thorfepreiber, als dieſer eined Morgens die Bauern 
vor dem Thore warten ließ, mit den Worten: „Guten 
Morgen, Herr Thorſchreiber!“ aus dem Bette. | 
Sehr mißlich war es, dem König auf der Stufe 
zu begegnen. Wer ihm auffiel, au den ritt er fofort 
fo nahe heran, daB ber Kopf feines Pferdes dem 
Mann an die Bruſt ſtieß. Darauf kam die ges 
wöhnliche Frage: „Wer ſeid pre “oder „Wer iſt 
Er?» Diejenigen, die er für Franzoſen nach ihrem 
äußeren Anfehn hielt, waren fiber, von ihm ange: 
halten zu werben. Einer erwieberte auf die Frage: 
„Qui etes vous?" ſehr klüglich: „Ich verſtehe nicht 
franzöſiſch.“ Selbſt die franzöfifchen Prediger wurden 
angehalten und jedesmal befragt, ob fie Moliere 
gelefen hätten? — um ihnen damit zu verflehen zu. 
geben, daß er fie für nicht viel Beſſeres als für Eos 
mödianten anfehe. Der Sohn bes von Friedrich 
dem Broßen fo hochgeftellten Beausobre ant 
wortete einmal anf Die Molière-Frage: „Oui Sire et 
surtont Pavare.“ Solche prompte Antworten liebte 





der König und es iſt nicht zu läugnen, daß durch 
dieſe königlichen Straßen-Examina die Eigenfchaft, 
welche die Preußen unter allen Deutfchen auszeichnet, 
gewecdt worden fein fann — Geifleögegenwart. Ein 
Candidat ver Theologie warb einmal von dem König 
angehalten. Er gab ſich als „ein Berliner Kind“ zu 
erfennen. „Die Berliner taugen nichts», rief ihm 
der König zu. „Das ift in der Regel wahr, aber 
Ausnahmen giebt es“. Und viefe find?“ fragte ber 
König. „Ew. Majeſtät und ich,“ antwortete ber 
Sandivatus. Der König beſchied venfelben fofort aufs 
Schloß, Tieß ihn eraminiren und da er wohl befland, 
erhielt er die erſte Pfarre, vie frei ward. Am 
flimmften kamen vie weg, die bei den Straßen⸗ 
begegnungen flohen. Der König yrügelte einmal 
einen Juden, der ihm auf der Straße begegnete und 
Reißaus nahm, felbft durch, weil er beim Einholen 
geftand, daß er fich gefürchtet Habe. Er prügelte ihn 
fofort mit den Worten durch: „Lieben, Lieben ſollt 
ihr mi, nicht fürchten!“ 

Mertwürdig und den Auffchluß zu diefen Straßen; 
Eraminationen gebend war des Könige Paffion, 
alle und jede curisfe und komiſche Leute kennen 
zu lernen. Die Wache in Potsdam Hatte Befehl, 
jedermann, ver irgend bem Könige intereffant fein 
fönne, fofort anzumelden. Sp kam Morgen: 
fern, der Nachfolge Gundling’s, ver fih im - 
Potsdamer Thore als Magister legens angegeben 
hatten, in des Königs Dienft. Der befannte Separatifi 
Edelmann verbankte feinem Barte, den er trug, die 
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Borftellung beim Könige. Er ward fofort, als er am 
Thore angegeben hatte, daß er Fein Jude fei, vor 
gelafien: der König empfing ihn fehr Teutfelig, in ver 
der Mitte feiner Generale ſitzend, befragte ihn, 
weshalb er den Bart trage, worauf ber theologifche 
Sonderling fih auf die Gleichheit mit ver Geftalt 
des Heilands bezog; der König ließ dem Bebarteten 
einen Gulden behändigen, und als diefer deprecirte, 
ganz treuberzig ihn bitten, ihn „in Gottes Namen“ 
anzunehmen. . 

Noch auf feinem Todtenbette rechnete der König 
es ſich Hoch an, daß er ein mufterhaft treuer Ehemann 
gewefen ſei. Galant war er allerbings nicht und es 
batte damit feine gute Bewanvnif. Daß er aber gar 
nicht über die Verfuchungen, die Jahre lang dauerten, 
erhoben gewefen fer, Davon zeugt feine eigne Tochter, 
die einmal in. ihren Memoiren. im Jahre 1731 auf 
biefen Punkt zu fprechen kommt: 

„La reine avait à son cour une Demoiselle 
de Pannewitz, qui etait sa premiere fille d’honneur. 
Cette dame etait belle comme les anges et pos- 
sedait autant de vertu que de beaute.. Le rei, 
dont le coeur avait éêté jusqu'alors insensible, ne 
put resister & ‚ses charmes; il commenca en ce 
temps -l&ä & lui faire la cour. Ce prince n’etait 
point galant; connaissant son faible il previt quiil 
ne. r@ussirait jamais à contrefaire les ımanieres de 
petit-maitre ni & attraper le style amoureux; il 
resta donc dans son naturel et voulut commencer 
le roman par la fin. Il fit une description très 
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scabreuse de son amour & la Pannewitz et kai 
demanda, si elle. voulait @ire sa maltresse. Cetle 
belle le traita comme un nögre, se lrouvant 
fort offensee de cette proposition. Le roi ne se 
rebuta pas, il continua de lui en center par un 
an. Le denouement de cette avantare fut assez 
singulier. La Pannewitz ayant süivi la reine à 
Brunswick, oü devaient se faire les noces de mon 
frere, rencontra le roi sur un petit degre derob6, 
qui menait & l’appartement de cette princesse. Il 
’emp£cha de s’enfuir et voulut l’embrasser, lui 
mettant la main sur la gorge. Cette fille furieuse 
Iui appliqua un coup de poing au milieu de 
la physiognomie avec tent de succds, que 
le sang lui sortit dabord par le nez et par 
la bouche. Il ne s’en facha point et se 
contenta de l’appeller depuis la mechante diab- 
lesse.“ 

In der That war der Koͤnig ein merkwürdiges 


und höchſt wunderliches Gemiſch der mannichfaltigſten 


Eigenſchaften, von Eigenſchaften, die ſich geradezu 
direct widerſprachen. Zu Hauſe war er ein halber 
Wüthrich. Auf Reifen dagegen Tonnte er ungemein 
leutfelig, gnäbig und herablaffend ſich bezeigen. Er 
war fogar da freigebig mit dem Gelde, generös, ja 
prächtig. Auch gegen Damen, die er in Berlin nicht 
anfah, die er durchaus ans feinen Gefellichaften vers 
bannte, war er auf Reifen höchſt zuvorkommend unb 
galant. Pöllnitz erzählte fogar, daß ver Soldaten⸗ 
koönig mit dem Zopfe bei der. Zuſammenkunft mit 
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Raifer Cart VI. in Böhmen zu Kladrub bei Pilſen 
und zu Prag im Jahre 1732 franzöflich gekleidet 
geweſen fei und eine zierliche Perrücke getragen habe: - 
fo fügfam fonnte er gegen das Reichsoberhaupt, 
auf deſſen „Reconnaissance” er ſtets rechnete, ſich 
bezeigen. | 

Bei allem Anfchein von Treuherzigkeit eines guten 
alten Deutfchen war der König doch ungemein fchlan. 
. Die merkwürdigen. Worte in feinem Teſtamente: 
„Schatz und Armee find da und nun bedarf 
mein Rachfolger weiter feiner Maske⸗ erwähnte 
ich Schon oben. Bei aller aufbraufenden Heftigkeit 
konnte Friedrich Wilhelm doch zu Zeiten, wenn er 
feinen „Profit“ dabei erfah, ein Bieles über fich er- 
geben lafien. Am 13. Nov. 1726.war die Mutter 
feinee Gemahlin Sophie Dorothee, die ungläd- 
lie Prinzeſſin von Alten geftorben, die wegen 
ihres Berhältniffes mit dem Grafen Königsmark 
geſchieden und gefangen gefeßt worden war. Sie 
farb fehr reich. Der englifhe Hof legte keine 
Trauer um fie an, Friedrich Wilhelm that es. Es 
ging nun eine große Veränderung in der königlichen 
Familie voor, über die Seckendorf in einem Briefe 
an Prinz Engen vom 22. Januar 1727 berichtet, 
zwei Monate nach dem Eintritt des Todesfalles: „ever 
mann, fihreibt er, der den Zufland von dem Hofe ehe⸗ 
deſſen und die Beſcheidenheit, mit welcher die Königin 
ehedem dem Könige begegnet und die Furcht, fo fie 
vor ihm gehabt, kennt, wundert fich über dieſe Ber- 
änderung. Ihre Harviefle geht fo weit, daß fie alle 
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diejenigen, fo nicht von ihrer englifchen over hannd- 
verfchen Partei fein wollen, dur alle nur erſinnliche 
Drohungen abſchrecken und durch viele Verheißungen 
auf ihre Seite zu bringen ſucht. Der von Jlgen 
wollte mich mit vielem Eidſchwüren verfihern, daß ihm 
und den Seinigen vergleichen auf folche Art gefchehen, 
daß, wo fie annoch in Faveur des kaiſerlichen Hofes 
mit dem Könige ſprächen, fie und ihre Nachkommen 
die Ungnade empfinden follten. Gegen ven von 
Grumbkow iſt die Race der Rönigin fo weit ge 
gangen, daß fie ihm vurd den von Wallenrodt (ben 
Hofmarſchall), ankündigen laffen: „Sie und ihr Hans 
würden zwar den Fürſten von Anhalt, aber nimmer 
mehr nicht den von Grumbkow parbonniren, ſondern 
ihn mit allen den Seinigen ewig verfolgen. Um 
auch Öffentlich ihn zu proſtitniren, fo Hat fie kürzlich 
ihm ein, von ihr gegebene, großes Portrait, fo nebſt 
des Königs. feines in des von Grumblow neu erbauten 
Haufe in die Wand feft gemacht worden, wieder 
abforvdern, und als der General Grumbkow abweſend 
gewejen, durch einen Rammerlaquaien und Pagen 
fagen Iaffen, man follte e8 mit Gewalt herausbrechen, 
welches endlich durch die Domeftifen verboten worden, 
bi6 der General zurüdgelommen, barnad das Portrait 
ausgebrochen und der Königin geſchickt worben iſt. 
Die Urſache, warum der Köuig wider feine Gewohn⸗ 
beit nun alle dieſe Extravagancen und Hardiesse 
duldet, foll die Hoffnung der großen Erbfchaft wegen 
ihrer verfiorbenen Frau Mutter fein, die fich vieleicht 
noch auf drei Millionen belaufen fol. Diefe 
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wun in feine Verwahrung zu .befommen, fo Tiehlofet 
er bie Königin auf alle Art und Weife und verträgt 
alles, welhes aber vermuthlich fich mindern dürfte, 
wenn entweder das Geld erft in die Schatzkammer 
gebracht ift, oder feine Hoffnung mehr, folches zu 
erlangen. In Abficht des erfteren hat der König den 
Geheimenrath Ludwig mit einem Secretarium von 
der Kammer nebft verfchievenen Domeftifen nad 
. Hannover nebft vielen leeren Kiſten, das Geld hinein- 
zupacken, geſchickt, auch Drdre gegeben, ihm folches zn 
überbringen. Bis nun zu aber hat die hannöveriſche 
Regierung fich zu nichts erflärt, ſondern fich exeufirt, 
daß aus England hierüber Feine Ordre eingelaufen.“ 
Der preußifche König warb in feiner Hoffnung auf die 
anfehnliche Exbfchaft betrogen, fein eigner Schwieger- 
vater, der englifche König, betrog ihn darum: er 
verbrannte das Tefiament feiner Gemahlin, 
indem er ihr die Fähigkeit zu teſtiren abſprach. Kurz 
darauf flarb er 22. Juni 1727. Und nun ward der 
preußifche König noch einmal von feinem Schwager, 
dem englifchen König Georg Il. betrogen, au 
diefer verbrannte pas Teftament feines Vaters, 
in weldem er feiner Schwefler ein ſehr bedeutendes 
Legat ansgefest hatte. Friedrich Wilhelm war wüthend, 
er fihrieb feinem Schwager damals, „daß er die 
Galeeren verdiene.“ Darauf ward, wie einft 
zwifchen Kaiſer Earl V.,und Franz von Frank—⸗ 
reich ein Duell zwifhen den beiden fürftlichen 
Schwägern verabredet: es follte auf neutralem Boden 
des Bifhofs von Hildesheim vor fich geben. 
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Friedrich Wilhelm reifte an den brannfchweigifchen Hof 
nah Salzvahlum, vie Secundanten waren fchon 
ernannt, der Generaladjutant Oberſt von Derfhau 
für ven König von Preußen und General Sutton 
für Georg I. Mit großer Mühe gelang es dem 
preußifchen Gefandten in London, Baron Bord, die 
drollige Angelegenheit zu arrangiren. „Bord, erzählt 
Bielefeld in einem feiner Brife, eilte zu feinem 
König nah Salzdahlum und da er ihn im heftigften 
Zone fand, wagte er es nicht, ihm Einwendungen zu 
machen, fonvern ftellte fh, als billige er Alles und 
erbot fih, das Ausforderungsfchreiben felbft zu über- 
bringen. Nah einigen Stunden fehrte er aber zum. 
König zurück. „Ich bin überzeugt, redete er ihn an, 
dag E. Maj. Zwift nur durch das Duell entichieden 
werben Tann; aber Höchſtdieſelben find eben erft von 
einer gefährlichen Krankheit genefen. Was würde die 
Welt, was würde der König von England fagen, 
wenn Sie vielleiht am Tage vor dem Rencontre 
einen Rüdfall hätten? Wollten E. Maj. vie 
Sade nicht noch vierzehn Tage auffıhieben, um fi 
vorher Ihrer vollen Genefung zu erfreuen? Der 
König ließ fih, obgleich mit Mühe, überreden, das 
Ausforverungsfihreiben ward noch zurüdgehalten und 
unterbeffen gewannen die Minifter der beiden Höfe 
Zeit, die Verbrießlichkeiten auszugleichen und nad 
Jahr und Tag gänzlich beizulegen.“ 

Sp einfach bürgerlich Friedrich Wilhelm in feinem 
Lande fih gebahrte, fo eiferfüchtig wachte er über fein 
Unfehn bei fremden Mächten, namentlich über den ihm 
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wegen ver neuen Sönigsfrone gebührenden Rang. 
„Ohnerachtet ver affectirten Demuth und 
familiären Umgangs, ſchreibt Secken dorf an ben 
Raifer, hat er eine ſolche Hoheit und Refpect 
im Kopfe, daß man im diefen Stüden ihn nicht 
touchiren muß, maaßen er feine Jalouſie nicht bergen 


kann, wo man ihn im Ceremoniel geringer, al andere - - 


Könige, tractiren wollte.“ 

Auf feinen Hof war er eiferfüchtiger, als auf den 
ftolzen hannöveriſchen in London, auf feinen Schwieger: 
vater und Oheim Georg 1., der ihn hofmeifterte, 
„nach feiner gewöhnliden Manier den Präceptor 
agirter, wie Sedenporf fohreibt, und auf feinen 
Schwager Georg II., der ſich über ihn luſtig machte. 
Wenn ihn diefer Hof bei den Unterhandlungen hins 
hielt dadurch, daß er Feine beftimmte oder nach eng» 
licher Hoffärtiger Manier gar keine Antwort gab, fo 
fonnte er wohl einmal, wie im Jahre 1730 gefchah, 
in feiner Ungebuld fchreiben: „Es mag geben, wie 
es will, fo Sollen wenigftens die hannöveriſchen 
Länder zuerft total ruinirt werben.“ 

Um fein Anfehn vor der Welt zu erhöhen, ver: 
ſchmähte diefer auf die Wahrheitslicbe fo großes 
Gewicht Iegende Herr fogar nicht, den Schein zu 
Hülfe zu nehmen. Als der Czaar Peter im Jahre 
1717 von Amſterdam nad Petersburg zurüdkreifte, 
wies er 6000 Thaler für die Reiſekoſten von Weſel 
bis Memel an und befahl fo damit zu wirthfchaften, 
daß das Geld auslange. „Nit einen Pfennig gebe 
mehr dazu, aber vor der Welt follen fie von 
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30 bis 40,000 Thalern ſprechen, daß es mir 
koſte.“ 

Friedrich Wilhelm's erſte und letzte Sache war 
Geld. Nächſt der ſouverainen Macht, die die 
Bajonete ihm ſchützten, waren die Finanzen ſein 
Hauptabſehen. „Nur daß Geld im Lande bleibt, iſt 
der lapis philosophorum”, ſchrieb er im Jahre 1717 
an die Geheimen Räthe. Eine andere Refolution 
lautete ganz unverhällt: „&eld ift die Loſung.“ Er 
brachte die Landeseinkünfte von etwa 4 Millionen bis 
beinahe auf 7'!/ Millionen Thaler. Und von diefen 
71/s Millionen verthat er keineswegs alles. „Der 
größte Theil der föniglichen Einkünfte fommt in die 


Gewölbe unterm Schloſſe,“ fehreibt der Tourift 


von Loen. Dem Ritter Zimmermann verficherte 
ein preußifcher Minifter, daß, wenn man and nur 
einige Kenntniß des ältern preußifchen Finanz-Etats 
habe, wovon fih in Wien vor vielen Jahren fchon 
Abſchriften follen gefunden haben, man wiſſen fönne, 
daß Friedrih Wilhelm in den leßteren Jahren über 


: 4,300,000 Thaler jährlich von feinen Einkünften in 


den Schat legte und daß der jährliche Zufluß aus der 
f. g. Reerutenfaffe noch weit größer gewefen fet. 
Niemand, als der Minifter von Marſchall und ver 
Geheime Rath Trautzettel, welder die Schlüffel 
zur Schaßfammer hatte, habe aber genau die Summe 
gewußt, die der König jährlich in feinen Schatz legte. 
Nah den Oeuvres posihumes Friedrich's des 
Großen fand man nah Frievrih Wilbelm’s Tode 
8,700,000 Thaler, Der Minifter fagte aber zu 
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Zimmermann lächelnd: dieſe. acht Millionen feien ein 
Fehler des Abfchreibers oder ein Drudfehler; denn die 
Unrichtigfeit der Summe ſei Har und offenbar. 

Nächſt baarem Gelde verſchaffte ſich auch Friedrich 
Wilhelm Domainen. Er kaufte für fünf Millionen 
Thaler neue Kron-⸗Domainen und für zwei Millionen 
Ländereien für die nachgebornen Prinzen. 

Hauptgeldquelle war die Hecife: in dem neuen 
Tarife für Berlin wurden die alten Anfäte auf das 
Doppelte bis Zwölffahe erhöht. Dem Adel 
warb fehr geſchickt nach und nach die Accifefreiheit, 
wie Die Steuerfreiheit, abmansprirt, Die Lehne wurden 
fett dem Sahre 1717 in den Marken allovificirt, gegen 
eine Abgabe nah Pöllnitz von mehr als 300 Thaler 
jährlih, dazu kamen die Nitterpferde, je AO Thaler 
jährlich. In Preußen dauerte der Winerfland bie 
1732. Den Iängften, aber auch vergeblichen Wider: 
fland gegen die Allovification machte bie magde: 
burgifche Ritterfchaft. 

Friedrich Wilhelm trieb auch Aemterver- 
fauf. Geringere Stellen in den Collegien wurden 
an die Meiftbietenden verkauft, eben fo fläbtifche 
Aemter. Diefe Gelder waren e8, die in die Reeru— 
tencaffe gezahlt wurden. Das dauerte noch fort 
unter Friedrich dem Großen, ber 1746 aber eine 
Cabinetsordre erlaffen mußte, daß „Feine Bedienten 
und Lafaien“ mehr in die Kanzleien gefeßt werden 
ſollten. Ein nicht Geringes brachten der Recruten- 
caffe die Titel ein, die verfauft wurden. Sa, ber 
König verkaufte fogar den Heinen Orden „de la 
generosite”, wobei er in feinen Kalender zu ſetzen 
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nicht unterließ: „Heut wieder einen Hafen ges 
fangen.“ „Profit“ war ihm bie Hanptfache. 

Und dazu. waren ihm felbft ſolche Leute will- 
fommen, die mit dem Plusmachen wirklih das Land 
ruinirten. Zu diefen Leuten gehörte unter andern ber 
f. g. Caminrath Eckhardt, der fih in ven legten 
Regierungsjahren des Könige einen Namen machte. 
Er war geboren zu Bernburg im Fürſtenthum Anhalt 
und begann feine Laufbahn ale Fafanenwärter -in 
Braunſchweig, dann fungirte er als Rapaunenftopfer 
in Baireuth und darauf als Blaufärber und Markt: 
fohreter in Cöthen. Von da kam er nach Berlin, um 
Camine rauchlos zu machen. In diefer Funktion ward 
er zuerfi dem König von Graf Truchſeß gelobt. und 
ihm ſelbſt in Koſſenblat befannt. "Er legte hierauf 
neue Defen in den Brauereien der Domainen an und 
bewirkte eine bedeutende Holzerſparniß. Der König 
fohickte ihn darauf durchs Land aufs Plusmachen. 
Eckhardt beforgte eine Unterfuchung ver ſtädtiſchen 
Caſſen, welche vem König ein Erkleckliches einbrachte. 
Seine Inſtruction lautete: ⸗Gehet geradezu und 
tut was Recht iſt und nehmt auch nicht zu 
viel Plus!» 1738 ward Eckhardt vom König 
geadelt, er fchenkte ihm auch den Drden de.la 
senerosite und erhob ihn zum Geheimen Kriegsrath. 
Er gab ihm fogar ein neuerbautes prächtiges Haus in 
Berlin, das heutige Seehandlungsgebäude. Ueber dem 
Portal veffelben befand fih das Wappen, das ihm der 
König felbft geftiftet hatte, in Stein ausgehauen: ein 
brennender filberner Camin, eine Fortuna mit fliegendem 
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Segel und vergleichen. Friedrich der Große, ſobald 
er zur Regierung gefommen war, nahm aber Herrn 
von Eckhardt, der 2. Auguft 1740 zu Gumbinnen 
verhaftet ward, feine Aemter und fein Palais, verwies 
ihn auf zwanzig. Meilen von Berlin und darauf ging 
er aus dem Lande. 

Aug Feiner andern Rückſicht, als der des Profits 
und Plusmachens wurden auch die Univerfitäten und 
Gelehrten, die der König fonft gründlich verachtete, 
unterftüßt. Die Akademie der Wiffenfchaften diente 
ihm nur zum Spotte. Er gab, ihr auf, die Urfache 
des Braufens des Champagners zu .erflären. Gie 
wich dem Begehr glüdlich aus, indem fie fih zu den 
nöthigen Berfuhen funfzig Bouteillen erbat. Er 
gab ihr ferner auf, laut des ihrem Vicepräftventen, dem 
Tyroler Grafen zum Stein, ausgeftellten Diploms 
d.d. 19. San. #732, „darüber zu wachen, daß die Kobolde, 
Alpen, Irwiſche, Wafferniren, verwünfchte Leute und 
Satansgefellen ausgerstiet würden; wenn der Graf 
von Stein dergleichen Unthiere todt oder lebendig bei 
dem König einliefern werde, folle ex. für das Stüd 
ſechs Thaler Bılohnung erhalten. Er befahl ihm, die 
vergrabenen Schätze mit der Wünfchelruthbe durch 
Segenfprechen, Allrunfen und auf andere Art zu heben, 
wobei er ben vierten Theil genießen folle. Er ver: 
ordnete, daß er die Kalender fo einrichten folle, daß 
die Prognostica glüdlich getroffen, ver guten Tage 
fo viel‘ als möglich angefegt, die böfen aber vermindert 
würden. Der Graf habe ferner Anzeige zu machen, 
wenn der Thierfreis fih am Himmel verrüde, Mars 
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einen feinvlichen Blick! auf die Sonne würfe, oder mit 
der Venus, dem Saturm und dem Mercurius im 
Quadrat flünde — ferner fofort, wenn ſich begeben 
follte, daß ein Wirbel des Himmels den andern nad) 
den Lehrfägen des Lartefius abfchleifen und vers 
fhlingen follte, darüber mit der Societät der Willen: 
[haften zu conferiren und nicht allein auf Ergründung 
folcher Unordnung, fondern auch auf Mittel und Wege, 
wie derfelben am beften abzubelfen, bedacht zu fein.“ 

Friedrich Wilhelm verwarf mit den Pedantericen 
und dem Aberglauben der Gelehrten alle Gelehr⸗ 
famfeit, fie ſchien ihm völlig überflüffig. Leibnig, 
einen der größten Gelehrten feiner Zeiten und aller 
Zeiten, den Freund feiner Mutter, erflärte er „für 
einen, felbft zum Schild wachſtehen unbrauch⸗ 
baren, närrifhen Kerl.“ 

Die Bibliothek zu Berlin warb höchſt ſtief⸗ 
mütterlich behandelt. 1722 ſtrich der König die Bes 
foldung aller Bibliothefbeamten. In vielen Jahren 
warb fein Buch angefhafft, 1734 nur für vier und 
1735 für fünf Thaler. 

Der damald zu Berlin Iebende ehemalige 
ſächſiſche Meinifter Graf Ernfi von Manteufel 
fhrieb an Wolf in Marburg: „Tout le monde est 
persuad€ qu’on chasseroil. tous les savans et 
aboliroit toutes les universile, si P’on ne s’en 
promettoit du proßt. On n’aime les savans qu’en 
tant qu’ils peuvent servir à augmenter les revenues 
des accises.“ | 


/ 
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Manteufel nennt Preußen geradezu „eine 
©aleere.“ „Tout sujet en ce pays-cy, de quelque 
condition, quil soit, est regardE comme un 
esclave ne, dont le'maltre peut disposer comme 
bon luy semble.” Selbſt Grumbkow ſchrieb einmal 
4. Nov. 1732 an Secken dorf: „Le bon Dieu me fera 
voire une porte, pour sortir de cette maudite 
galere.” Manteufel war ein Freund des berühmten 
Philoſophen Wolf. Die Pietiftlen der Waiſenhaus⸗ 


-partei in Halle, an ihrer Spige der Profeffor ver 


Theologie Joachim Lange, einft felbft Verfolgte, 
waren Verfolger geworden. Sie wandten ſich an 
zwei Generale in des ‚Königs Umgebung, namentlich 
an Natmer Sie gaben dem König ven Rath, 
Wolf von Halle zu: entfernen. Sie fellten, um ben 
König dazu zu bewegen, ihm fehr nachdenklich vor, 
daß Wolf den Atheismus predige, indem er ein 
fatum lehre, ein Verhängniß. Um ven König an ver 
empfindlichften Seite zu faſſen, machten fie vorftellig, 
daß eine folche Lehre vom fatum 3. B. die großen 
Grenadiere in Potsdam durchzugehen zwinge, ſie, 
die großen Grenadiere könnten dem fatum 
nicht widerſtehen und der König thue alfo — fo 
lehre Wolf — unrecht, fie deshalb zu beftrafen. 
Weil nun dem Könige wirklich damals viele feiner 
lieben, blauen Kinder vurchgegangen waren, zeichnete 
er im Zorne die berühmte harte Ordre vom 8. Nov. 
1723, daß Wolf „als ein Unchriſt“ binnen achtund⸗ 
yierzig Stunden bei Strafe des Stranges Halle 
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räumen ſolle. Wolf's Bücher wurden bei Karrenftrafe 
als atheiftifch verboten. Später warb Friedrich Wilhelm 
günftiger und zulest fogar ganz günftig gegen Wolf ge- 
flimmt, er hatte Range an der königlichen Tafel von der 
liebloſen Seite kennen lernen und ein Ausſchuß von 
vier lutheriſchen und reformirten Theologen hatte aus: 
drücklich begutachtet, die gefährlichen Irrthümer fänden 
fh nit in Wolf's Schriften, vie Lange darin 
gefunden. Er äußerte nun im Vertrauen gegen Man- 
teufel: „Ich wollte Wolfen gern in Halle placiren, 
aber da würden fich die Kerels gleich wieder 
bei die Köpfe Eriegen.“ Er. bot ihm 5. Mai 1739 
eine Profeſſur in Frankfurt an, Wolf fchlug fie aus, 
obgleih ihm Her König die Beringungen zu ſtellen 
felbft überlaffen Hatte. Das konnte Friedrich Wilhelm 
nicht begreifen, da er kein heffifches Landeskind fer, 
Wolf war ein Breslauer. Er bot ihm nun das 
Birefanzellariat zu Frankfurt an ver Dver an mit 
41200 Thaler Gehalt, womit der fparfame Herr viel 
that, aber Wolf kam nicht. Der König empfahl indeß 
jetzt ausdrücklich ſelbſt nun in einem Erlaß an das 
reformirte Conſiſtorium März 1739 den Candidaten 
des Predigtamts, „Wolf's Logik zu ſtudiren“. 
Er ſelbſt ſogar las, wie fein Sohn unterm 14. Det. 
4739 an ven fächfifchen Gefandten von Suhm 
fhreibt, alle Tage drei-Stunden in des Philofophen 
Schriften. Einige Zeit fpäter fehrieb Friedrich an 
der Oberſten Camas: „Ich habe in der Bemüths- 
ſtimmung des Königs eine merfliche Veränderung 
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gefunden, er hat von den Wiffenfchaften als von 
etwas Löblichem gefprochen. « 


8. Friedrich Wilhelm's zeligiöfe Haltung. Franke und der 
Pietismus. Lebensart ded Könige. Krankheit und Tod. 


Bereits im erſten Jahre feiner Regierung gründete 
der König ein evangeliſch⸗ reformirtes Kirchendirec⸗ 
torium. Diefes Directorium ftellte für jede Provinz 
einen oder mehrere Inſpeertoren an, welche die Aufficht 
über das gefammte Prediger oder Lehrerperfonal in 
den Provinzen führten. Die Kicchenangelegenheiten 
der einzelnen Gemeinden enplic wurden von ven 
Hresbyterien geleitet: fie beſtanden aus dem Prediger 
und aus Laien, die als Kirchenvorſteher ohne Rang: 
unterfchiev aus der Gemeinde gewählt wurden. In 
firhlihen Angelegenheiten behielten die Ges 
meinden ihre Selbſtſtändigkeit. 

Sp orthodox Friedrich Wilhelm war, fo hielt 
er doch, wie feine Borfahren, die Toleranz mit allem 
Nachd rucke fe. Er duldete alle Religionsparteien, 
nur die Jeſuiten waren ihm im Tod zuwider, „die 
Vögels, die dem Satan Raum geben und ſein 
Reich vermehren wollen“ wie er an Seckendorf 
zu einer Eingabe' nach Wien 1727 ſchrieb. Schon zu 
Anfang Teiner Regierung erließ er ein Ebiet, im 
welchem er den Inthertfchen und reformirten Religions: 

verwanbten gebot, fih aller Schmähnngen gegen 
0,8 
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einander zu enthalten und friedlich mit einander zu 
verkehren. Mit aller Derbheit feines ehrlichen Herzens 
drückt er fih in einem eigenthümlichen Poftfcripte zu 
einem Erlaffe d. d. Wufterhaufen, 10. Sept. 1726 
an den lutheriſchen Propft Roloff hierüber fo ans: 
„Der Unterfchien zwifchen unfern beiden evangeliichen 
Religionen iſt wahrlih ein Pfaffengezänt, denn äußer⸗ 
lich ift ein großer Unterfhien; wenn man es eraminirt, . 
fo ift e8 derſelbige Glanbe in allen Stüden, fowohl 
der Gnadenwahl als h. Abendmahl. Nur auf der 
Kanzel, da machen fie eine Sauce, eine faurer 
als die andre. Gott verzeihe allen Pfaffen, denn 
bie werden Rechenfchaft geben am Gerichte Gottes, 
daß fie Schulragen aufwiegeln, das wahre Wort 
Gottes in Uneinigfeit zu bringen. Was aber wahr: 
baftige geiftliche Prediger find, die fagen, daß man 
fih fol einer ‚den andern dulden und nur Chriſti 
Ruhm vermehren, unfere Nächften Tieben als ung 
felbft, chriſtlich zu leben und chriftlich zu wandeln und 
nur auf Chrifti Verdienſt ſich zu verlaffen. Die werden 
gewiß. felig. Aber es wird nicht heißen: Biſt du 
lutheriſch? Biſt du reformirt? Es wird heißen: haft 
du meine Gebote gehalten oder bift du ein braver 
Disputator gewefen? Es wird heißen: Weg mit die 
letzten in's höllſche Feuer zum Teufel; die meine 
Gebote gehalten, kommt zu mir in mein Neid, den 
fol die viele Freude willlommen fen. Gott gebe 
uns allen feine Gnade und gebe allen feinen evans 
geliſchen Rindern, daß fie mögen feine Gebote halten 
und daß Gott die möge alle zum Teufel ſchicken, die 
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Uneinigkeit verurfa_hen. Dazu helfe uns Gott ber 
allmächtige Bater unfers Erlöfers Jeſu Chrifti durch 
einen bittern Tod. Amen. Friedrich Wilhelm.“ 

Nachdem Auguft ver Starfe, Director des 
evangelifchen Körpers am Reichstag, 1697 katholiſch 
geworden war, betrachtete fih der preußiſche König 
als oberſter Schugherr der Proteftanten im Reich. 
Zwar konnte er das Directocium Sachſens nicht 
erlangen, er trat aber überall, wo es galt, Höchft 
energifch für die Intereſſen ver Reformirten ſowohl 
als der Lutheraner auf. Um die Bedrüdungen der 
evangelifchen Untertbanen des katholiſchen Kurfürſten 
von der Pfalz aufhören zu machen, Tieß der König 
feit 1718 eine Abter im Halberftädtfchen und den 
Dom zu Minden fequeftriren, der Kaiſer war darüber 
fehr ungehalten, behauptete, ſolche Repreffalien ge 
bührten nur dem Neichsoberhaupte, aber er befahl 
doch Churpfalz, die Evangeliſchen in ihre Rechte 
wieder einzufegen. Ä 

Als das Haupt der Proteftanten nahm 1732 der 
König Friedrich Wilhelm auch den Iebhafteften Antheil 
an dem Schickſal ver Salzburger Emigranten. 
Er ſchickte nicht nur ausdrücklich Commiſſarien zu ven 
Salzburger Bauern, um fie einzuladen, fich in feinen 
Staaten niederzulaffen, fondern er ergriff auch, um 
den Erzbifhof Firmian von weiterer Verfolgung 
abzufchreden, von Neuem Repreflalien gegen die Ras 
tholifen in feinem Bistum Halberfladt, er drohte die 
Einkünfte der Klöfter daſelbſt in Beſchlag zu nehmen, 
20,000 Salzburger fanden damals in. Preußen eine 
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Zuflucht, wo ihr Fuß ruhen konnte, nachdem fie die 
beimathiichen Berge verlaffen. 30. April 1732 traf 
der erſte Zug ein; der König begrüßte ihn in Perfon 
am Leipziger Thore und hieß die armen Leute als 


feine Lieben Landeskinder willlummen; von der Königin 


wurden fie in Monbijon bewirthet. 
Seit 1727 hatten böhmifhe Brüder fih nad 


Berlin gewendet und es war ihnen ein Theil ver 


Friedrichflant zum Anbau angewiefen worden. Andre 
folgten nach und fo bilvete fich die böhmiſche Gemeinve, 
welcher der König eine Kirche bauen ließ und fie 
auch fonft unterflüßte. 

Im Jahr 1727 verfiel Friedrich Wilhelm in eine 
tiefe religiöfe Schwermuth. Er wurde fo tief bypos 
chondriſch, daß er unanfhörlich davon ſprach, die Krone 
niederzulegen und ſich in das Haag, wo ihm aus 
der Erbſchaft König Wilhelm's III. der alte Hof 
und das Luſtſchloß Honslardik gehörte, zurückzuziehen. 
Es war Auguſt Hermann Franke, dem Stifter 
des Waiſenhauſes in Halle, gelungen, kurz vor ſeinem 
Tode 1727, einen bedeutenden Einfluß auf das Gemüth 
des Königs zu gewinnen. „Dieſer Geiſtliche machte 
ihm, ſchreibt die Markgräfin von Baireuth, die 
unſchuldigſten Dinge zur Gewiſſensſache, er verwarf 
alle Vergnügungen als verdammlich, ſelbſt die Muſik 
und Jagd, man ſolle einzig und allein vom Worte 
Gottes ſprechen, alles andere war verboten. Bei 
Tiſche führte er immer das Wort und machte den 
Vorleſer wie in einem Nefectorium. Der König las 
uns alle Nachmittage eine Predigt vor, fein Kammer: 
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diener flimmte einen Gefang an und wir mußten ihn 
alle begleiten. Meinen Bruder (Fried rich I.) und 
mich ergriff die Lachluft oft fo gewaltig, daß wir 
ausbrachen, dann ereilte und aber ein Bannfluch, 
den wir mit einem reuigen Bußgeficht annehmen 
mußten, welches wir nur mit Mühe zufammenfeten 
konnten. Rurz „der Hunde: Franke” machte, daß wir 
wie in La Trappe lebten.“ 

„Grumbkow, des Königs Hauptrathgeber und 
Seckendorf, ver öftreihifche Gefandte, Iegten Friedrich 
Wilhelm in ihren Unterhaltungen zu wiederholten 
Malen die Hinvderniffe dar, welche fi) der Abdankung 
entgegenfeßten und wie fehr er es früh ober fpät 
bereuen würde. Ale dieſe Vorſtellungen vermorhten 
aber nichts über ihn, er warb immer bigotter und 
man burfte nicht mehr um ihn lachen 'noch luſtig fein.“ 

Da nun alle Bemühungen von Seiten Grumb- 
kow's und Seckendorf's, ven König aus diefem 
traurigen Zuſtande zu ziehen, bisher vergeblich waren, 
griffen fie e8 auf eine andere Art an. Sie beftimmten 
ihn dem Dresvener Hofe, dem Hofe Auguft des 
Starten, der in Deutſchland für den glänzenpften 
gelten konnte, einen Befuch zu machen. Es gelang 
endlich den König durch politifche Gründe zu der Reife 
nach Dresven zu beftimmen und er fuhr Mitte Januar 
1728 von feinem Luſtſchloſſe Wufterhaufen dahin ab, 
und verweilte vom 14. Januar bis zum 12. Februar, 
vier ganze Wochen. | | 

„Sobald der König nach Dresden fam, fährt bie 
Martgräfin fort, warb er von Vergnügen zu 
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Bergnügen fortgeriffen, wodurch feine Schwermuth und 
Frömmigkeit ihn verließen. Die Freuden der Tafel 
wurden nicht vergefien, der Ungarwein nicht gefpart 
und die Freundſchaft der beiden Könige war die 
innigfle. Wie Grumblow feinen Herrn auf fo 
gutem Wege ſah, verzweifelte er nicht, ihn zu Aus- 
fhweifungen zu verführen. Zu diefem Endzweck nahm 
er mit dem König von Polen feine Abrede. Eines 
Tages, wie man waiblich 'gefchmauft hatte, führte der - 
König von Polen meinen Bater im Domino auf eine 
Redoute. Immerfort ſchwatzend ging man von einem 
Zimmer in bas andere, wobei die anderen Gäfte und 
unter ihnen auch mein Bruder, ſtets nachfolgten; 
endlich gelangte man in ein großes, ſchön geziertes 
Zimmer, in welchem alles Geräth äußerft prächtig 
war, mein Bater bewunderte alle dieſe Schönheiten, 
als plötzlich eine Tapetenwand niederſank und das 
befremdlichſte Schauſpiel ſich darſtellte. Ein Mädchen, 
ſchöner wie Venus und die Grazien, lag nachläſſig auf 
einem Ruhebette, in dem Zuſtand unſrer erſten 
Eltern vor dem Sündenfall zeigte ſie einen Körper, 
wie Elfenbein ſo weiß und ſchöner, als der der medi— 
ceiſchen Venus. Das Cabinet, worin fie ſich befand- 
war von fo vielen Kerzen erhellt, daß fie das Tages⸗ 
licht überſtrahlteu. Der König von Polen fowohl, 
wie Grumbkow glaubten, daß dieſe Angel, die fie 
dem König zugerichtet hatten, durchaus faffen müffe — 
- allein e8 ging ganz anders; bei dem erſten Dli nahm 
der König feinen Hut, hielt ihn dem Kronprinzen 
vor dag Geficht und befahl ihm, fich zu entfernen 
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— es war zu fpät, der Prinz hatte genug gefeben, 
um nicht fliehen zu bleiben — ver König aber wandte 
fih zum König von Polen uud fagte: „fie ift recht 
ſchön⸗, worauf er fortging. Noch an demſelben Abend 
ſprach er mit Grumbkow und fagte ihm, daß er 
folhe Dinge nicht liebe und er möchte dahin fehen, 
daß fie nicht wiederholt würden. Damals fchrieb der 
König an Seckendorf unterm 16. Januar: „Sonft 
it die hieſige Magnificence fo groß, daß ich glaube, 
fie babe bei Louis XIV. unmöglih größer fein 
fönnen und was das lüderliche Leben betrifft, fo bin 
ich: zwar nur zwei Tage bier, aber ih kann in 
Wahrheit fagen, daß vergleichen noch nicht gefehen 
und wenn der feelige Franke lebte und bier wäre, 
würde er es nicht ändern können, „daher ih auch 
Urfabe babe Hier recht vergnägt zu fein.“ 
Und unterm 22. Jannar: „ich bin in Dressen und 
fpringe und tange, ich bin mehr fatiguirt als wenn 
ih alle Tage zwei Hirfche tobt bee. Der König 
tuet und fo vill Höflichkeit, das es nit zu fagen ift.“ 
Und unterm 3. Februar: „ich gehe zukommende 
Mittwohe nah Haufe, fatiguiret von alle guthe 
Dage und wohlleben; ift gewiß nit christlich leben 
bier, aber Gott ift mein Zeuge, daß ich Fein plaisir 
daran gefunden und noch fo Rein bin, als ich vom 
Haufe hergefommen und mit Gottes Hülfe beharren 
werde bis an mein Ende.“ 

„Mein Bruder“, fährt vie Markgräfin fort, „war 
indeß fehr verliebt in die Gräfin Orſelska, des 





Königs von Polen Tochter und Geliebte. Da der 
felbe ungeheuer eiferfühtig auf feine Maitreffe war 
und merkte, daß beide in ziemlich gutem Einverfländs 
niffe ftunden, Tieß er, um daſſelbe zu flören, Friedrich 
die fhöne Formera, welche die Benus des Cabinets 
war, anbieten. Mein Bruder nahm fie an und fie 
war feine erfie Maitreſſe.“ 

„Mein Bater“, fchließt die Markgräfin, „ging 
ſehr zufrieven von Dresden hinweg. Mein Bruder 
aber wurde vor Liebe zur Orſelska frank. Erſt als 
furz darauf der fächfifhe Hof einen Gegenbeſuch in 
Berlin machte, beſuchte er die Orfelsta im Geheimen 
und ward völlig geheilt.“ Bei diefem Gegenbeſuche 
zeigte fi der Berliner Hof übrigens flattlih: nach 
den Lettres historiques hielten alle wirklichen Geheimen 
Staatsräthe, mit Ausnahme des alten Ilgen (der 
noch in demſelben Jahre, 1728, farb), Mittags und 
Abends eine Tafel zu zwölf Eouverts und die übrigen 
Geheimen Räthe Mittags eine zu acht. Allen Hof: 
hargen ward angefagt, fi nah ihrem Range mit 
reihen Kleidern, mit Gold und Silber befeßt, zu 
verfeben, aber nur Stoffe und Galonen von 
einheimifhen DManufacturen und ohne eine 
andere Mode, als die für immer im Lande 
eingeführte, zu beobachten. 

1733 wiederholte ſich die Idee abzudanken bei 
dem Könige. Secken dorf fchreibt darüber unterm 
28. Februar an Eugen: „Der General Grumbkow 
hat mir im größten Vertrauen gefagt, daß der König 
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in großer Gefahr if, verwirrt zu werden. Er iſt 
incapable chagrin und disgräce zu ertragen, ſpricht 
nichts als vom Abdanken, will fi nad Berong 
retiriren. Die Urfache find die Werbungen, weil er 
glaubf, man wolle ihm Feine großen Kerle mehr 
zufommen lafien, folglich er die Schande haben würbe, 
fen Regiment nicht im Stande zu erhalten. Die 
andere Urfache ıft, daß er dafür halt, er würde von 
Rail. Maj. wahrfcheinlich bei ver Jülich⸗ und Bergis 
fhen Erbfolge nichts zu hoffen haben,“ 

Die Lebendart des Königs Friedrich Wil⸗ 
helm's war außerordentlich einfach. Die Mark: 
gräfin von Baireuth beſchreibt ſie in ihren 
Memoiren. 

Der König ſtand ale Morgen nach der 
Jahreszeit um vier, fünf, fehs ober fieben Uhr 
auf. Negelmäßig las er feinen Morgenfegen in 
Amadeı Creuzberg's gottfeligen Betrachtungen 
auf alle Tage des Jahres. Dann erfchienen im 
Sommer um fünf, im Winter um fieben Uhr 
feine beiden Eabinetsräthe, feine Sceretaire, wie er fie 
nannte, mit diefen arbeitete er, indem er Kaffee tranf 
und fi anfleiven ließ, zwei oder mehrere Stunden. 
Die Eingaben wurden in feiner Gegenwart geöffnet, 
gelefen und meift ertheilte der König darauf eigen: 
händige Marginal: Refolntionen. Hatte er die Gicht, 
fo fohrieb er mit der linken Hand. Nach der Arbeit‘ 
mit den Sabinetsräthen kamen Offiziere und Minifter und 
wer fonft ein Anliegen hatte. Zehn Uhr war Wacht: 
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parabe, wo die Sremben vorgeftellt wurden. Bon der 
Wachtparade begab fih ver König auf den Stall, 
ertheilte Befehle und ging dann in's Schloß zuräd. 
Zwölf Uhr wurde gefpeifl. Sehr öfters aber 
wurde der Morgen mit Exerciren verbradt. 
„Die Mufterung feines Regiments,“ ſagt 
die Martgräfin, „gefhab unter feinen Fenſtern, 
und da ich zu ebener Erde wohnte, konnte ich nicht 
fhlafen, denn man feuerte diviſions- und peloton- 
weile. Ein Solvat, der zu ſchnell laden wollte, 
hatte nicht Zeit, den Ladeſtock berauszuziehen, ber 
Schuß ging los, traf in mein Zimmer und ſchlug den 
Spiegel von meiner Toilette herab. — Täglih mußte 
mein Gemahl, der Exrbprinz von Baireuth, um nenn 
Uhr zum König, ich um zehn Uhr zur Königin, wir 
begaben ung mit ihr in die Parabezimmer, wo nicht 
im mindeſten eingeheitt war und wo wir ohne alle 
Nothwendigfeit und Urſache bis zu Mittag vor Kälte 
und Langerweile hätten vergeben mögen. Dann 
begaben wir und in des Königs geheimes Cabinet, 
um ihm guten Morgen zu wünfchen, worauf man fid 
an eine Tafel von vierundzwanzig Gedecken fegte, auf 
ver, fo lang und groß fie war, nur zwei Schüſſeln 
flanden; ein Gemüfe aus dem Waffer gefocht, anf dem 
ein bischen gefchmolzene Butter und gehadte Kräuter 
oben auffhwammen und eine Schüffel mit Kohl und 
Schweinefleifh; ihnen folgten zwei andere Schüffeln 
mit einem Hecht oder Karpfen, von denen jeder eine 
Nuß groß bekam, der Braten befland meiſt aus einer 
Gans oder einem alten wälfchen Huhne. Sonntags 
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fam, weil e8 Feſt war, noch eine Torte dazu. Ein 
fehr langweiliger Mann faß mitten an der Tafel, dem 
König gegenüber .und erzählte Zeitungsnachrichten, über 
welche der König dann einen langen politifchen Unfinn 
ergoß, der einem tödliche Langeweile machte. Nach 
der Tafel feste fich der Rönig neben dem Kamin in 
einen Armftuhl, der fo hart war, wie ein Efel, und 
die Königin mit meinen Schweftern um ihn ber, um 
ihn fchnarchen. zu fehen. Das bauerte bis drei Uhr, 
wo er fpazieren ritt. Um fehs Uhr kam er zurüd 
und nun malte er over befudelte vielmehr Papier. 
Um acht Uhr fpeifte man fehr mäßig und ohne den 
Magen zu überladen zu Naht und dann begab fid 
der Rönig in die Tabagie. Diefes Leben war fo 
regelmäßig wie Notenpapier und alle Tage fih völlig 
gleich.“ 

Friedrich Wilhelm farb im hundertjährigen 
Todesjahre des Borgängers des großen Kurfürften, 
dem für Preußen fo verhängnißoollen Fahre vierzig. 

Schon den ganzen Winter von 1734 auf 1735 
hatte er an der Waflerfucht darniever gelegen, Zimmer 
und Bett hüten müfjen und fein Reben war in größter 
Gefahr geweſen. Früher noch hatte er an’ Taubheit 
und Podagra gelitten, an Blutwallungen und Schlaf- 
loſigkeit. Fünf Jahre Tang- brachte er fich mit ber 
Wafferfuht Hin. Er erkrankte von Neuem fehr in 
dem firengen Winter des Jahres 1740 zu Berlin. 
Er Tieß den lutheriſchen Propft Roloff, feinen ber 
einſtigen Feldprediger im Tronprinzlichen Regiment bei den 
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Rheincampagnen, zu ſich fommen, der ihn zum Tode 


vorbereiten follte. Er verzieh allen feinen Keinven, 


endblih auch feinem Schwager, König Georg Il. 
von England, „ber ihm doch alles gebrannte Herze- 
leid angetban habe." Er bereuete feine Sünden und 
zählte fie in Gegenwart vieler Umftehenden fo aus⸗ 
führlich auf, daß Roloff ihn bitten mußte, es zu 
unterlafen. Er drang dagegen auf Sinnesänderung. 
Dazu war aber ver Herr lange nicht zn bewegen. Er 
führte auf, wie er die Geiftlihen immer geehrt, 
Gottes Wort gern gehört, fleißig die Kirche befucht 
babe, auch daß er feiner Frau unverbrüdlih treu 
geweien ſei. Er behauptete, immer recht gehandelt 
und Alles zu Gottes Ehre gethan zu haben. Roloff 
widerſprach dem und . erinnerte ihn unter andern an 
die Verfhärfungen ver Todesurtheile, die ungerechten 
Hinrihtungen, das erzwungene Häuferbauen in Berlin, 
zum großen Drud feiner Unterthanen. Als Roloff 
des Könige Verantwortung nicht als vor Gott 
genügend gelten laffen wollte, äußerte diefer: „Er 
fihont meiner nicht. Er fpriht als ein guter Geiſt 
und als ein ehrlicher Dann mit mir. Ich danfe Ihm 
dafür und erfenne nun, daß ich ein großer Sünder 
bin.” Eine merkwürdige Eorrefrondenz führte damals 
Zinzendorf, der berühmte Herrnhuter Bifchof, mit 
dem König. Sein erfter Brief war von 24. Febr. 
1740. Der König fohrieb mit Bleiſtift darunter: 
„Dbligirt vor den guten Rath, fo er Dir geben, Ich 
flünde mit Gott und Meinem Heiland fehr gut und 
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unterwärfe folhem Mich und Meine zeitliche und 
ewige Wohlfahrt, er würde mich zu Önaden nehmen. 
Meine Sünden bereueteund würde fuchen, folhenoch mehr, 
jo viel ſchwachen Menfchen nur möglich ift, abzulegen 
und fuhen Gott dankbar zu werden. Ein Kopf: 
hänger wäre ih nicht und würde es auch nicht 
werben und glaube nicht, daß es darin be- 
ftebe; Meinen Feinden vergäbe ich von Herzen alles, 
fo ſie mir gethan.« Darauf kam ein zweiter Brief 
von Zinzendorf unterm 15. März 1740, der von 
bei Lefung des königlichen Briefes aufgeſtiegenen dubiis ' 
ſprach. Der Rönig fchrieb darunter: „Soll feine 
. dubia ſchreiben, fol ſich mir erpliciren.« Darauf 
ſchickte Zinzendorf den berühmten Auffag „von ber 
“ Belehrung auf dem Kranfenbette einer hohen Perfon, 
anf ihr ernfles und anhaltendes Begehren gefihrieben« : 
es iſt ungewiß, ob er in des Königs Hände ge: 
langt ift. | 

Bei Annäherung des Frühlings befferte es fi 
mit dem König, er ging deßhalb mit feiner Familie 
am 27. April 1740 nad dem geliebten Potsdam. 
Als er in den Wagen gebracht wurde, fagte er: „Leb' 
wohl Berlin, in Potsdam will ich ſterben.“ 

Da der König den Corporalfiod nicht mehr 
fhwingen Tonnte, erquicte er fein Gemüth in Potsdam 
wentgftens noch durch den Anblick feiner Tieben blauen 
Kinder, ein paar Hundert von ihnen mußten vor 
feinem Sranfenbette, wo ihn die Gicht plagte, im 
Zimmer aufmarſchieren. Es wirkte dieß wie eine 
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Herzſtärkung. Er ordnete ſein Leichenbegängniß, bei 
dem ſein Leibregiment fenern ſollte und rief ſehr lebhaft: 
„Aber gebt Acht, ob die Hundsfötter nicht 
pladern werden.“ Er Tieß fih in feinen Gicht: 
fhmerzen das Lied vorfingen: „Warum fallt ich mid 
doch grämen?“ As die Stelle kam: „Nadend 
werd'auch ich Hinziehen“, unterbrach er die Sänger 
mit den Worten: „Nein, das ift erlogen, ich 
will in der Montur begraben fein.” Als ver 
Feldprediger ihm befcheidentlich vorſtellte: „Da oben 
wird es wohl Feine Solvaten geben“, rief er aus: 
„Wie?! Was Sapperment?! Wie fo?" Die 
Antwort, weil man oben feine Splvaten im Himmel 
brauche, ſchlug ihn ſehr ſichtlich nieder. 

Im Mai ward fein Zuſtand fehlimmer, er hatte 
den Hofprediger Cochius und ven Feldprediger 
Desfeld kommen laſſen, um ihn zum Tode vorzu- 
bereiten. Er fragte fie: „Muß ich, wenn ich in den 
Himmel kommen will, allen meinen Feinden vergeben ?« 
Als ihm geantwortet warb, daß dieß allerpings 
unberingt nöthig fei, wandte er ſich zur Königin und 
fagte: „Nun gut, fo fihreibe an Deinen Bruder 
(König Georg Il. von England) und fage ihm, daß 
ich ihm alles Böfe, was er mir zugefügt hat, vergebe. 
Sa fihreibe ihm, daß ich ihm vergebe — aber warte 


- bis ich todt bin.” Am 27. Mai kam der Rron- 


prinz, der König ſprach fogleih und an den folgenden 
Tagen, immer vollfommen feiner mächtig, mit ihm 
über bie inneren und auswärtigen Angelegenheiten bes 
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Staats. Er Hatte fehr große Schmerzen, war oft 
fehr ungeduldig, faßte fich aber immer. Nach einer 
der Unterrevungen mit Friedrich fagte er gerührt zu 
den Umſtehenden: „Aber thut mir Gott nicht viele 
Gnade, daß er mir einen fo würdigen Sohn 
gegeben?“ | 

Noch am Tage vor feinem Tode ließ er ſich wie 
in gefunden Tagen zur Parade und in den Stall 
fahren. | 

Am Sterbetage, 3. Mai, Hatte. er in der Nacht 
fehr viele Schmerzen, er klagte barüber gegen 
Cochius, diefer tröftete ihn, darauf wurde ex merklich 
milder. Gegen vier Uhr Morgens ließ er fih auf 
feinem Rollſtuhle in das Zimmer der Königin fahren, 
weckte fie und fagte: „Steh' auf! ich kaun nur noch 
wenig Stunden leben und werbe wenigflens das Glück 
haben, in Deinen Armen zu fterben.“ Dann nahm , 
er Abſchied von feinen Söhnen, dann von allen in 
Potsdam anweſenden Miniſtern, Hofbeamten und 
Offizieren bis zum Hauptmann hinunter. Er Tieß fih 
an's Fenſter rüden, von dem er den Marſtall über- 
fehen konnte. Er Tieß feine Pferbe herausführen, um 
dem Fürften von Deffau und dem General- Adjutant 
von Haake noch ein letztes Geſchenk mit einem Pferde 
zu machen. Der Fürft wählte das erfle befle. Der 
König fagte: „Sie wählen gerade das fchlechtefte, 
nehmen Sie doc das, das iſt gut, ich flehe dafür.« 
Als die Stallbedienten dieſem Pferde einen Sattel von 
‚blauem Sammet und eine gelbe Schabrade auflegten, 
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ärgerte fi der König und fagte: „Ach, wenn ich doch 
gefund wäre, ih wollte bie Stallknechte derb abs 
prügeln,“ und fih za dem firöngen Haake wendend: 
„Sehen Sie doch hinunter und prügeln Sie 
die Schurken.“ Der Fürſt von Deſſan wear tief 
gerührt, der König tröftete ihn: „Das iſt der Menſchen 
Geſchick, wir müffen alfe ver Natur unſre Schuld 
bezahlen.” Er wieß nuh den Cabinetsminiſter vol 
- Bovewils an, die Negierung dem Rronprinzen zu 
übergeben, er überlieferte ihm Krone, Scepter and die 
Schlüfſel zum Schatze; während er mit ihm fpradh, 
Ward er ohnmaͤchtig und in fein Bett zurückgebracht. 
Die Dienerfhaft Hatte anf feinen Befehl vie neue 
Livree, die er ihr Hatte machen laſſen, angelegt. 
Wie er aus der Ohnmacht wieder ſich erholte, rief er: 
„Eitelkeit, Eiteffeit und nichts ais Eitelkeit.“ Daranf 
fragte er feinen Leibarzt, Dr. Ellert, ob fein Tob 
nahe fei. Auf die Antwort, daß er noch eine halbe 
Stunde leben Tönne, forderte er einen Spiegel, blickte 
hinein und fagte laͤchelnd: „Ich bin recht verändert, 
ih werde beim Sterben ein garfliges Geſicht 
machen.“ Er wiederholte Die Trage an die Aerzte 

und ba fie antworteten, es fei ſchon eine Viertelſtunde 
verfisffen und fein Puls feige Herauf, antwortete er: 
„Defto beffer, fo kehre ih m mein Nichts zurück. 
Des Herin Wille gefhehe.- Um ein Uhr Mittags 
fragte er nochmals. Der Leibmediens zuckte die Achſeln 
und ſagte: „Er ſteht ſtill.“ Da bob ver Ronig ven 
Arm, ſchüttelte die Fauſt und Tief: „Er ſoll nicht 


” 
ſtill ſtehen.“ Nachdem feine Ohumachten häufiger 
geworden, ſtarb er endlich zwiſchen ein und zwei Uhr 
31. Mai 1740 im zweiundfunfzigften Jahre, wie 
Friedrich an Voltaire ſchrieb, „mit der Neugierde 
eines Naturforſchers, der beobachten will, was in dem 
Augenblicke des Hinſcheidens geſchieht, und mit dem 
Heldenmuthe eines großen Mannes.“ Er ward in 


Potsdam in der Garnsfonlirche begraben; bei der . 


Lerthenfeier wurden die von ihm ſelbfſt ausgewählten 
Trauerlieder gefungen und beim Tranermahl zwei 
eigends von ihm dazu beflimmte Eimer alten Rhein: 
weine ausgetrunfen. 


Außer dem Kronpringen Friedrich I. hinterlicß 


der König drei Prinzen und ſechs Prinzeſſinnen. 

Bon den Prinzen war der zweitgeborne Auguſt 
Wilhelm, Vater des fpäteren Königs Friedrich Wil- 
helm II. und der mitvem Erbſtatthalter vonHolland, 
Wilhelm V. von DOranien, 1767 verheiratheten 
Brinzeffin Friederife Sophie Wilhelmine; er 
ſelbſt, Auguft Wilhelm, war vermählt mit der Schwefter 
der Gemahlin Friedrich's des Großen, Luife 
Amalie von Braunfhmweig, Tochter Herzog 
Ferdinand Albert's. 

Der dritte Prinz war ‘Heinrich, der Held des 
fiebenjährigen Kriegs, vermählt mit Wilhelmine 
von Heſſen-Caſſel, ſtarb 1803. 

Endlich der vierte Prinz war Ferdinand, 
Heermeiſter des Johanniterordens zu Sonnenburg, 
deſſen Sohn ver berühmte Prinz Louis, der 1806 
bei Saalfeld fiel, war. 
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Bon den ſechs Prinzeffinnen heirathete 1734 die 
ältefle, Fried erike Sophie Wilhelmine, ven Mark 
grafen von Baireuth, Friederike Louife 1732 
den Markgrafen von Anspach, Philippine 
Charlotte 1735 den Herzog Carl von Brauns 
fhweig, Sophie Dorothea Marie 1734 den 
Markgrafen von Schwedt, Luiſe Ulrike 1744 
König Adolf Friedrich von Schweden, Amalie, 
die Geliebte Baron Trenk's, farb als Aebtiſſin 
zu Quedlinburg 14787 unvermäßlt. 

Die Königin Mutter überlebte ihren Gemahl noch 
fiebzehn Jahre; fie farb erft 1757, wenig Tage nah 
der unglücklichen Schlacht bei Collin. 


x 


Der Hof 


großen Königs von Prenfen. 


1740-1786. 
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Friedrich II, der Große. 
1740 — 1786. 


Die ſechsundvierzigjiährige Regierung Friedrich’g 
des Großen vpn 17401786 war eine auferorvent- 
lich wichtige Regierung nicht blos für Preußen, fon 
bern für ganz Deutſchland. Nie, fo lange noch 
eine deutſche Seele atmet, darf Deutfchland der 
Regierung des großen Könige vergeffen. Es kam 
durch fie der große Wendepunkt in unfre nationale 
Entwicklung, durch den endlich das größte Hindernif 
derfelben, die deutſche Blödigkeit, Echwerfällig- 
keit und Wnbehülflichkeit in der Gedankenbewegung, 
die alte mittelalterliche Barbarei und Rohheit in der 
Sitte und der traurig gebrüdte und gebüdte Gang 
in allen Lebensgefchäften, überwunden wurde. An 
Friedrich’ Hofe eulminirte zwar jener franzöftiche Ein- 
fluß, dem Deutfchland feit dem dreißigjährigen Kriege 
beftändig unterworfen geblieben war, in ben bie frei- 
geftellten Höheren Stände eingegangen waren und 
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neben welchem immer noch das Bolt in ver alten 
banalen Befchränktheit in Folge der von allen 
Auctoritäten abergläubifch feflgehaltenen Gedarken⸗ 
dämpfung fich fortbewegt hatte. Friedrich's Regierung 
aber fchaffte dem veutfchen Geiſte im Volke Luft, 
indem fie den Geiſt überhaupt wieder in Freiheit 
ftellte. Sie flürzte die Pedantetie und die Spieß 
bürgerei, fle zerbracd die Feſſeln der flupiven, flarren 
und blinden Auctoritäten, durch welche bie Deutſchen 
fo Yange wie Schulbuben gegängelt worben waren. 
Und damit kam dem Volle als Volk wieder ein 
weiterer und freierer Horizont, wieder ein Selbft- 
bewußtfein und ein Selbfigefühl, und was 
das allerwidtigfte if, eine Selbſtachtung, 
ohne welche kein Volk zu etwas Großem fähig wird. 
Die Griehen und Römer in der alten, die Engländer 
and Amerikaner iu der neuen Welt, find nur dadurch, 
daß fie fi felbft fühlten, zur Größe emporgelommen. 
Die nothwendige Conſequenz der inneren Befreiung 
des deutſchen Volks war auch eine freiere, frifchere 
Bewegung nah Außen hin in allen politifchen, kirch⸗ 
lichen, gefellfchaftlichen und Literarifchen Lebenskreiſen. 

Goethe Hat in Wahrheit und Dichtung biefe 
glückliche Wandlung zunächft in Beziehung auf bie 
Literatur mit ntfchievenheit nachgewiefen. „Der " 
erfie wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt,“ 
fagt er, „kam durch Friedrich den Großen und die 
Thaten des fiebenjährigen Kriegs in die deutfche 
Poeſie. — — Die Preußen und mit ihnen das 
proteftantifche Deutſchland gewannen dadurch für ihre 
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Literatur einen Schag, welcher ver Gegenpartei fehlte 
und deſſen Mangel fie durch Feine nachherige Be- 
mühung hat erfegen können. An dem großen Begriffe, 
ven die preußifchen Schriftfieler von ihrem Könige 
hegen durften, bauten fie fich erft heran und um befto 
eifriger, als derjenige, in veffen Namen fie Alles 
thaten, ein für allemal nichts von ihnen wiffen wollte. 
Schon früher war durch die franzöfifche Colonie, 
nachher durch die Vorliebe des Königs für die Bildung 
diefer Ration und für ihre Finanzanftalten eine Maſſe 
franzöfifher Eultur nach Preußen gefommen, welche 
den Deutfchen Höchft förderlich ward, indem fie dadurch 
zu Wivderfpruh und Widerfireben aufgefordert 
wurden; ebenfo war die Abneigung Friedrich's gegen 
das Deutfhe für die Bildung des Literarwefens ein 
Glück. - Man that Alles, um fi von dem Könige 
bemerken zu: machen, ‚nicht etwa, um von ihm geachtet, 
fonvern nur beachtet zu werben; aber man that's auf 
deutfche Weife, nach innerer Ueberzeugung, man 
that, was man für Recht erkannte und wünfchte umd 
wollte, daß der König dieſes deutfge Recht anerfennen 
und fchägen folle.“ 

Auf dieſe von Goethe mit Meifterblid hervor 
gehobene Weife fiel pas Moment des größtmöglichften 
Einfluffes, den fremde, franzöſiſche Bildung jemals 
- in Deutfhland gehabt Hat und das Moment ver 
Befreiung des nationalen deutſchen Geifles in der 
Regierung Friedrich‘ des Großen zufammen. Der 
franzöfifgen Bildung an Friedrich's Hofe trat eine 
nationale Bildung aus dem Bolle wieder entgegen. 
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Der fo lange von den geiſtloſeſten Schergen unwürdig 
gefeſſelt gehaltene Adler des deutſchen Geiſtes ſtieg 
zum erſtenmal wieder ſeit ver Reformation mit freierem 
Fluge in die Küfte, verfuchte feine Schwingen, gewann 
Kraft und ward feiner Selbſtſtändigkeit ſich bewußt. 


1. Friedrich's Jugendleben. Der Fluchtverſuch und die Execution 
Katt’s. 


Sriedrih IL War ein Sonntagskind, .er 
werd am 24. Januar 1712 gegen Mittag zn Berlin 
geboren. Acht Tage darauf, 31. Januar Nachmittag 
3'/s Uhr in der Schloßkapelle ließ ihn fein Großvater 
durch den Biſchof Urfinus mit größter Pracht taufen, 
der Prinz hatte eine Eeine Krone auf dem Haupte 
und trug ein Kleiv von Silberſtück mit Diamanten 
befegt, deſſen Schleppe ſechs Gräfinnen trugen. 
Friedrich's Pathen waren: ver Kaiſer Carl VI, die 
verwittwete Raiferin, Gemahlin Joſeph's J., ver 
Czaar Peter der Große, die Generalflaaten, 
bie Schweigercantone, ver Kurprinz von Haunover 
Georg I. und die verwittwete Herzogin von Medien; 
burg, die Mutter der Königin, der dritten Gemahlin 
Friedrich's I. Die Pathen waren alle abweſend, 
ihre Stellen vertraten. der König, die Königin, der 
Kronprinz und der Fürſt von Deffau. „Wie denn“, 
berichtet die Europäische Fama, „in diefer Suite alle 
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Grandes von Hofe mit waren; inzwifchen wurben alle 
Glocken eine ganze Stunde lang gezogen, die Stücken 
von den Wällen dreimal herum abgefeuert, bie vier: 
undzwanzig Trompeter nebft zwer Paukern thaten auch 
ihr Devoir, wie denn in ber königlichen Kapelle eine 
oortrefflihe und galante Muſique zu hören war. Ein 
Jeder rief diefem getauften Prinzen ein langes Vivat 
zu und ward bei Hofe ſplendid tractiret.“ 

Friedrich war engelfhön als Kinn, er kam mit 
großen, blauen, ftrahlenden Augen auf die Welt, Augen, 
die nachher bei dem Manne fo geflreng und durch⸗ 
bohrend wurden. Bis zum. Anfang des fiebenten 
Yahres warb er weiblichen Händen überlaffen. Unter 
Auffiht der Gemahlin des Grand Maltre, Frau 
son Ramede, und nah Friedrich's I, Tode ber. 
DOberhofmeifterin der neuen Königin, ver Frau von 
Saretot, ward die vermwittwete Oberſtin Marthe 
de Rocoulles, die ſchon feines Vaters Jugend⸗ 
pflegerin gewefen war, ihm zur Gouvernante gegeben. 
Der König hat ihr feine Liebe und Achtung, bis fie 
4741 zweiundachtzig Jahr alt, flarb, bewiefen. Eben 
fo lieb ward ihm fein Präceptor Duhan de Jandun. 


Duhan war der Sohn eines nach Berlin geflüchteten 


franzöfifchen Proteftanten, den König Friedrich 
Wilhelm vor. Straffunn als Führer eines Sohnes 
des Grafen Alerander Dohna fennen gelernt hatte. 
Beide brachten Friedrich früßzeitig eine entfchievene 
Neigung für franzöfifchen Gefchmad und franzöftfche 
Literatur bei. Die Rocoulles ſprach nur franzöſiſch. 
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Duban befleivete feine Stelle von 1716 bis 1727, 
wo Friedrih das funfzehnte Jahr zurüdiegte. Bei 
feinem Abgange erhielt er von ihm folgenden Brief, 
der emen frühen Beweis von der feltenen Liebens⸗ 
würdigkeit des Prinzen ablegf: 


„Mon cher Duhan.“ 

„Je Vous promais que quand j’aurez .mon 
propre argent en main je Vous donnerez annuelle- 
ment 1400 écus par an et je Vous aimerais encor 
‘un peu plus qu’a present sil me l’est possible. 

Potsdam, le 20. Juin 1727. 
Frederic, Pr. r."- 


- Später ward Duhan bei dem Fluchtverſuch 
Friedrich's, 4730, nach Wefel verbannt. Er flarb 
wenige Tage nach dem Beſuche Friedrich's des Großen, 
den er ihm noch am Jlluminationsabende des Tages 
feiner Rückkehr aus dem zweiten ſchleſiſchen Kriege 
abgeftattet hatte, 3. Januar 1746. 

Als Friedrich ſechs Jahr alt war, 1718, erhielt 
er. zwei Milttai- Gouverneurs von feinem Bater. Es 
waren der faft ferhzigjährige, gemeffen kalte General 
Graf Albert Conrad Finkenflein, der fchon des 
Vaters Oberhofmeifter gewefen war, und der Oberſt 
Chriftopp Wilhelm von Kalkſtein, cin Preuße 
und heitrer Gejellfhafter und, nah Pöllnitz, ſehr 
reicher Mann und: dabei vortreffliher Oekonom. 
Finkenftein hatte die Königin, Kalkſtein Anhalt, ver 
ihn unter den heſſiſchen Truppen in Stalien kennen 
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gelernt Hatte, empfohlen: ex war nicht der Sohn, wie 
Pöllnig fagt, aber ein naher Verwandter des unter 
dem großen Rurfürften enthaupteten Ralkftein, die Familie 
ward auf des alten Deffauers Verwendung durch Friedrich 
Wilhelm rehadilitirt und der Gouverneur flieg zum Felb- 
marfhall. Nach dem Bericht der Markgräfin von Bai- 
veuth hatte Kalkſtein bei ven Jeſuiten feine Studien gemacht 
und war ihr wohlunterrichteter Schüler. Friedrich 
ertheilte ihm nach feiner Thronbefteigung 1741 den 
Ihwarzen Adlerorden, er ift 1759 geftorben. Unterm 
13. Auguft 1718 erhielten dieſe Gouverneurs von 
König Friedrich Wilhelm ihre „Inſtruction und 
Beſtallung“, und unterm 3. Septeimber 1721 noch, ein 
befonderes: „Reglement, wie Mein -ältefler Sohn 
Friedrich feine Studien zu Wuſterhauſen halten ſoll.“ 

Die königliche Inſtruction für den im fiebenten 
Jahre ſtehenden Prinzen iſt in doppelter Rüdficht 
merkwürdig, fie zeigt des Vaters höchſt Löbliche Abficht, 
feinen Sogn fo, wie .er e8 vor Gott und Menfchen 
verantworten könne, zu erziehen, zugleich aber giebt 
fie eins der flärffien Zeugniffe von dem genugfam 
gefchilverten wunderlichen Charakter des Könige, ver 
die beften Intentionen mit der verkehrteften Praris zu 
nichte machte, immer den Iiberalften Vorfchriften die 
despotifchte Auslegung in der Ausführung gab. 

Den Gouverneurs wird vorgefchrieben, dem 
Prinzen „eine rechte Liebe und Furcht vor Gott als 
das Aundament zeitlicher und ewiger Wohlfahrt beizu: 
bringen, ſchädliche Irrungen, ale Atheiſt⸗, Arrian⸗, 
Soeinianiſche zu meiden, auch ihm vor die katholiſche 


410 





Religion, als welche mit gutem Fug mit unter 
denfelben gerechnet werben kann, fo viel als immer 
möglich einen Abſchen zu machen, deren Ungrund 
und Abſurdidät vor Augen zu legen und wohl zu 
imprimiren.“ Dabei wird denn beſonders auf bie 
Furcht Gottes hingewiefen, „denn dieſes iſt das 
einzige Mittel, die von menfhliden Gefegen 
und Strafen befreite fouveraine Macht in den 
Schranken ver Gebühr zu erhalten.“ 

Nächſtdem foll dem Prinzen beigebracht werben, 
was er dem König und der Königin „vor Refpect 
und Submiffion, welde aber nicht knechtiſch 
und ſelaviſch fern muß, ſchuldig fei. Gleich 
wie die allzugroße Furcht nichts als knechtiſche Liebe 
und ſelaviſche Effecter Heroorbringen Tann, fo fol 
fowohl ver Dberhofmeifter als der Sousgouverneur 
dahin arbeiten und ihr möglichftes anwenden, Meinem 
Sohne wohl begreiflih zu machen, daß er feine 
ſolche Furcht, fondern nur eine wahre Liebe 
und volllommen Bertrauen in Mich haben 
und in Mich fesen müffe ꝛc. Sollte aber Mein 
Sohn wider Verhoffen, ſich unartig und viefem nicht 
gemäß aufführen, fo follen beide fis Ihm bedeuten, 
es der Königin zu: hinterbringen, und müſſen fie 
Ihm mit derfelden alle Zeit fohreden, mit 
Mir niemabhlen.“ 

Den Umgang des Prinzen anlangend, fo follen 
„alle Dffiziers, welche Meinen Sohn frequentiren 
follen, wie auch Andere, die bei Ihm kommen können, 
auf einen Zettel gefegt werben, da Ich denn ſchon 
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fagen werde, welche eingehen follen oder nicht; denn 
er muß mit allen Leuten umgehen lernen und 
gewohnt werben und nicht eingefperrt bleiben.“ 
„Er muß einen guten und manierlichen, nicht aber 
pedantifchen Umgang haben.“ 

„Nächſt der Gottesfurcht iſt nichts, das ein fürfle 
liches Gemüth mehr zum Guten antreiben und vom 
Böfen abhalten fann, als die wahre Glorie und 
Degierde zum Ruhme, Ehre und zu der 
Bravour, weßhalb denn vor allen Dingen. ſowohl 
der Oberhofmeifter als der Sousgouverneur ihr einziges 
Augenmerf fein Yaffen müffen, Ihm von allem anf: 
geblafenem Stolz; und Hochmuth, wie auch 
allen Deperien (Depenfiren), welches ſich ohne- 
dem zu leicht einfchleichet, auf alle Weiſe abwendig zu 
machen, hingegen ihn zur Menage, Sparfamfeit 
und Demuth anzubalten und dahin zu fehen, daß er 
ein guter Wirth werde. Da auch nichts ſchädlicher 
als vie Rlatterie, fo habt Ihr allen, welche zu 
Meinem Sohne kommen, folche bei meiner größten 
Ungnade zu verbieten. Er iſt auch von denen 
Opern, Comödien und anderu weltliden Eitel 
feiten abzuhalten und Ihn fo viel möglich ein 
Degont Davor zu machen.“ 

„Was die übrigen Studia und Wifſenſchaften, 
ſo einen Fürſten wohl anſtehen, anbelanget, wird der 
Progreß darinnen mit dem Wachsthum der Jahre 
geſuchet und dahin geſehen werden müſſen, daß das 
Nöthigſte zum Erſten, alles aber ohne Ekel und 
Verdruß erlernt werden möge ꝛc. wird ſolches für⸗ 


412 





nehmlich auf die Dexterität des Präceptoris Du Han 
anfommen ıc. Er fol mit den Gouverneurs fi cons 
certiren und dem König berichten, „ob er e8 approbiren 
werde.“ > 

„Was die Iateinifhe Sprache anbelanget, fo 
foll Mein Sohn folche nicht lernen und will 
Ich auch nicht, daß Mir einer davon ſprechen 
ſoll, fondern fie follen beide nur dahin fehen, daß er 
ſowohl im Franzöfifhen als Teutfhen eine 
elegante und kurze Schreibart fih angewöhne.“ 

„Die Rechenkunſt, Mathematik, Artillerie, 
Deconomie muß er aus dem Fnundamente ex 
lernen.“ | 

„Die alte Hiſtorie Tann Ihm nur überhin, 
diejenige aber von unfern Zeiten und von 150 Jahren 
ber muß Ihm aufs Genauefte beigebracht werben.“ 
Ueber die alte Hiftorie fprach fich ver König in einer 
fpätern Marginalrefolution auf eine Eingabe Duhan’s 
noch ‚deutlicher auß: „l’histoire des Grecs et des 
Romains doit éêtre abolee elles ne sont 
bonnes à rien.“ Für die neuere Gefchichte legte 
Duhan das bekannte Koliowerf: Theatrum Eu- 
ropaeum zum ©runde. 

„Das Jus naturale und gentium, fährt der 
König in der Inſtruction von 1718 fort, over. Völker⸗ 
reiht, wie au die Geographie und was in jedem 
Lande remarquable, muß er vollkommen inne haben, 
abfonderlih aber ınuß Meinem Sohne die Hiftorie 
feines Haufes forgfältig beigebracht werden, zu 
welchem Ende dann die Bibliothek und Archiv ihnen 
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offen flehen fol, dem ein domeſtieum Exemplum Hat 
alle Zeit mehr Kraft, ald ein auswärtiges. Nebft 
der Preußiſchen Hiſtorie Hat Er auch die Geſchichte 
derjenigen Häufer, fo mit denſelben vor andern 
verknüpft fein, zu erlernen, als da feien die Häufer 
England, Braunfchweig, Heffen u. f. f.“ In der 
oben erwähnten Eingabe Duhan's wird auch noch 
Genealogie zu treiben anbefohlen. 

"Die franzöflihe Sprache, worin Mein Sohn 
bereits einen guten Anfang gemachet, Tann man cons 
tinuiren, Ihm durch die Uebung im Reben und dann 
mit der Zeit dur Lefung guter franzöſiſcher 
Bücher beibringen.“ 

„Das Studium matbematicum würde 
auch, fobald des Prinzen Alter es zuläßt, zur Hand 
zu nehmen und der Anfang mit Zeichnen ober Reißen 
zu machen fein; nachgehends und wenn die Aufmerkung 
zunimmt, kann man Ihm, was nöthig von ver For⸗ 
tification, von Formirung eines Lagers und anderen 
Kriegswiſſenſchaften, nach und nach beibringen, damit 
Er von Jugend auf angeführet werbe, einen . 
Dffizier und General zu agiren. Abſonderlich 
haben fie beide ſich äußerſt angelegen fein zu laſſen, 
Meinem Sohne die wahre Liebe zum Soldaten: 
ande einzuprägen und ihm zu imprimiren, daß 
gleich wie nihts in der Welt, was einem 
Prinzen Ruhm und Ehre zu geben vermag, 
als der Degen und Er als vor der Welt ein ver: 
achteter Menfch fein würde, wenn er folchen nicht 

Preußen. II 8 
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gleichfalls Lichte, und Pie einzige Glorie in dem⸗ 
ſelben ſuchte.“ 

Zuletzt kommen nach die guten Vorſchriften des 
Königs für die Geſundheit des Prinzen. Die 
Gouverneurs follen alles verbäten „was fie alteriren 
kann, es fer im Effen und. Triafen, ober in denen 
Gemüthsbewegungen oder in denen Exercitiis Corporis, 
wann dieſelben gar zu violent ſein. Sie müſſen 
Ihn aber auch wicht hei Leib und Leben ver⸗ 
särteln oder gar zu weidlih gewöhnen.“ 
Reiten, Fechten, gewiſſe anftändige Spiele, „nit 
aber von Rarten oder Haſard, als welde fi 
fonft wohl Iernen, fondern andere, womit der Esprit 
aufgemuntert würde, item Spazierenreiten und gehen“ 
werben empfohlen. Bor ver Faulheit, „als woraus 
Verſchwendung und Durchbringen entfliehen, uud eines 
der größten Lafter« fell dem Prigzen der allergrößte 
Stel in der Welt gemacht werden. Er ſoll nie allein 
gelaffen werben, weder bei Tag noch bei Nacht, einer 
ber Gouverneure fol jederzeit bei ihm ſchlafen. „Da 
auch oftmals bei herannabenden Jahren das Laſter der 
Hurerei und Br— — einzureißen pflegt, fo hat fowohl 
der Oberhofmeifier als auch der Sousgouverneur 
darauf mit vor allen Dingen Acht zu haben, vaß 
ſolches verhütet‘ werde, widrigeufalls fie Mir 
beide mit ihren Köpfen dayor haften 
follen.« | 

Das Reglement von 1721 für den im zehnten 
Jahre ſtehenden Prinzen hatte folgenden Wortlaut — 
es war eigenhändig vom Bater aufgefeßt — : „Am Sonn: 
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tage fol er des Morgens um 7 Uhr auffichen; ſobald 
er die Pantoffeln an bat, fol Er vor dem Bette auf 
die Knie niederfallen und zu Gott kurz beiten und 
zwar laut, daß Alle, die im Zimmer find, es 
hören können.“ | 
„Sobald dies geſchehen ift, ſoll er fich geſchwinde 
und hurtig auziehen und ſich propre wafchen, ſchwaänzen 
und pudern und muß das Anziehen und kurze Gebet 
in einer Bierthel Stunde fir und fertig fein, als⸗ 
daunn es ein Vierthel auf 8 Uhr iſt. Dann fol er 
frühſtücken in ſieben Minuten Zeit. Wenn das 


geſchehn iſt, dann ſollen alle feine Domefliquen uud: 
Duhan hereinlommen, das große Gebet zu halten, 


auf pie Kniee, darauf Dahan ein Eapitel aus der 
Bibel Lefen ſoll und ein ober ander gutes Lieb 
fingen, da es 3/a auf 8 fen wird. Alsdann alle 
Domefliquen wienes herausgeben follen; Duhan fell 
alsdann mit Meinem Sohne das Evangelium vom 


Sonutage leſen, kurz expliciren und dabei allegiven, 


was zum wahren Chriſtenthum nöthig ift, auch etwas 
son Catechismo Noltenii repetiren und ſoll dieſes 
geſchehen bis 9 Uhr; alsdann mit Meinem Sohne zu 
mir herunterkommen ſoll und mit Mir in die Kirche 
gehen und eſſen; der Reſt vom Tage iſt vor Ihn. 
Des Abends fol Er um 1/10 Uhr von mir guten 
Abend fagen, dann gleich nach der Kammer gehen, ſich 
ſehr gefhwind ausziehen, die Hände wafchen und 
fobald ſolches gefchehen iſt, foll Duhan ein Gebet auf 
ben Knieen halten, ein Lied fingen, dabei alle Seine 
Domeſtiquer wieder mit zugegen fein ſollen, alsbann 
8 % 
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Mein Sohn gleich zu Bette gehen fol, daß er 1/11 Uhr 
gleich zu Bette iſt.“ 

„Des Montage um 6 Uhr wird er gewecket und 
fobald ſolches gefchehen iſt, follen fie Ihn anhalten, 
daß Er, fonder fih zu ruhen oder nochmals 
umzuwenden, burtig und fogleich auffteht und muß 
Er alsvann niederknieen und ein Heines Gebet halten, 
wie des Sonutags früh. Sobald Er ſolches gethan, 
fol er fo geſchwind als möglich die Schuhe und Stiefes 
letten anziehen, auch die Hände und das Geſicht 
waschen, aber nicht mit Seife; ferner foll er das 
Caſaquin anziehen, das Haar ausfämmen und fchwänzen, 
aber nicht pudern laſſen. Indeß daß er fih kaͤmmen 
und einſchwänzen läßt, fol er zugleih Thee und 
Frühſtück nehmen, daß das zugleich Eine Arbeit iſt 
und muß diefes Alles vor '/7 Uhr fertig fein. Als⸗ 
denn Duhan und alle Seine Domeſtiquen herein 
fommen follen, und wird alsdann das große Gebet 
gehalten, Ein Capitel aus der Bibel gelefen, ein Lieb 
gefungen, wie am Sonntage, welches Alles bis 7 Uhr 
dauert, da die Domefliquen auch wieder weggeben 
ſollen.“ | 

Bon 7—9 Uhr fol Duban mit Ihm die 
Hiſtorie tractiren; um 9 Uhr kommt Noltenius (ver 
Hofprediger), der fol ihn bis 3/14 Uhr im Ehriften- 
thum informiren. Um °/ı1l Uhr fol Er fih das 
Geſicht geſchwind mit Waffer und die Hände mit 
Seife wafhen, fi weiß anziehen, pubern und den 
Rod anziehen und um 14 Uhr zum Könige kommen; 
da bleibt Er bis 2 Uhr; alsdann er gleich wiener nach 
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feiner Kammer gebt. Duhan ſoll alsdann auch gleich 
da fein, Ihm von 2—3 Uhr die Landcharte zu 
weifen; dabei fie Ihm follen aller Europätfchen Reiche 
Macht und Schwäche, Größe, Reichthum und Armuth 
der Städte expliciren. Bon 3 4 Uhr fol Er die 
Moral trastiren, von 4—5 Uhr foll Duhan deutſche 
Briefe mit Ihm fohreiben und darauf fehen, daß Er 
einen guten Stylum befomme. Um 5 Uhr foll Er 
die Hände wafhen und zum Könige geben, aus⸗ 
reiten, fih in der Luft und nicht in ver Kammer 
divertiren und thun, was Er will, wenn es nur nicht 
gegen Gott iſt.“ 

„Dienflag ganz wie Montag, nur fr Bors 
mittags Pentzendorf (der Kadettenfehtmeifter) 
fatt Noltenins von 9—!/s 11 Uhr kommt; und Nach⸗ 
mittags Arithmethik flatt Brieffchreiben.« 

„Mittwoch, wie Montag, ausgenommen’ von 7 bis 
1/10 Uhr fol mit Ihm Duhan nichts als die Hiftorie 
tractiren und Ihm was auswendig lernen Yaflen, damit 
die Memorie verftärkt were. 1/10 Uhr fol Er fih 
geſchwinde anziehen und zum Könige fommen. Das 
Uebrige vom Tage gehört vor Fritzchen.“ 

»Donnerflag Vormittag wie am Mittwoch, Nach: 
mittag wie am Montag Nachmittag flatt des deutſchen 
Briefſchreibens aber fol Er Iernen einen guten 
frauzöfifchen zu ſchreiben und die Rechenkunſt. 

„greitag Vormittag wie Mittwoch im deutfchen 
Schreiben und Arithmetica.“ 

„Am Sonnabend foll des Morgens bis 1/11 Uhr - 
in der Hiftorie, im Schreiben und Rechnen Alles 
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repetirt werden, was Er die ganze Woche gelernt 
dat, auch in der Moral desgleichen, um zu fehen, ob 
Er profitirt hatt und foll der General Graf von 
Finkenſtein und der Obriſt von Kalkſte in mit dabei 
ſein; hat Er profitiret, ſo iſt der Nachmittag vor 
Fritzen, hat Er aber nicht profitiret, ſo ſoll Er von 
2— 6 Uhr Alles repetiren, was Er in den vorigen 
Tagen vergeffen hat.“ 

„Im Aus: und Anziehen müffen fie Ihn ge: 
wöhnen, daß Er hurtig aus und in bie Kleider kommt, 
fo viel als menſchmoͤglich iſt. Sie follen auch dahin 
ſehen, daß er ſich ſelbſt aus- und anziehen lerne und 
daß Er propre und reinlich werde und nicht 
fo fhmugig ſei.“ — Dieſe Inſtruetion war vom 
Rönig ſelbſt unterzeichnet. | 

- Friedrich hatte ſchon jebt feinen eignen Hofftaat, 
aber das Budget war ungemein Tärglich geftellt und 
betrug jährlich nicht mehr als 360 Thlr., fpäter ward 
es auf 600 erhöht. Im September 1719 wurde von 
den Gouverneurs für den Prinzen, der im achten 
Jahre fland, folgende Extra - Rechnung an den König 
eingefandt; der Prinz war in Wufterhaufen bei dem⸗ 
felben zur Jagd gewefen: 

Thlr. & 
Den 3. In den Klingbeutel . . ... — 16 
J An den Jäger vor den Hund. 2 — 
Den 6. An Ihro Hoheit den Kronprinien — 16 
Den 10. In den Klingbeutell . . . — 16 
Den 17. v» m ⸗ rn 4 
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Den 17. In das Becken.. 

Den 21. Dem äger, fo bie Globen 
nah Berlin gebracht . 

Den 24. In den Klingbentel . 


Den 25. An Hammfing, der das grüne . 


Kleid emadt . . . 

Den 27. Bei der Abreife aus Wafters 
haufen an die Bettmädchen 

Bor die Pfeife zurecht zu maden . 

An die beiden Laquaien von S. Maj. dem 
Könige und ver Nönigm, " auf: 
gewartet haben . .. 

Bor 2 Farbenfchachteln 

Bor 6 Pfund Puder . 

Bor Stibelettentnöpfe 

Bor 12 Ellen Haarband 

In Mittenwalbe 

In die Armbücfe . . 

An den Bothen, welcher bie Hunde von 
Berlin gebradt . . 0. 

Bor den Hirfchfänger zu ſchieifen 

Vor weiß Rundſchnur zu Matfchen . 

Dem Menſchen, welcher fie beſtellt uAd 
herausgebracht . 

An einen Jungen auf dem Felde, welchen 
die Hunde gebifſen. 

An einen Musquetier vom 2. Boataillon, 
fo S. Hoheit zu Gevattern gebeten 
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Bor eine lebendige Schnepp — 2 
Bor einen Hirtenjuugen, fo den todten 

Hund weggetragn . - - — 1 
Vor Pulver und Trinkgeld an den Canorier 

welcher zu Schützendorf gefurt . 1 8 
Bor die Königlichen Knechte a“ Bier in 


Shüsndnf . . - » 3 — 
Bor ein Rothleligen . . - — 1 
Bor Nagel und eöfgpapier, bie Globo⸗ 

einzupacken.. . — 4 
Die Schuh aufn Leiften zu folgen .. — 1 
An einen Armen . . . — 2 
An einen Reitknecht, welcher die Dun 

dirung herausgebraht . . - — 2 
An die alte Caftellanin zu Wafterhaufen . — 46 


Summa . 23 Thlr. 11 Gr. 
Graf von Finkenſtein. Ch. W. von Kalkſtein. 


Unter dieſe Rechnung ſchrieb der König: 

„Mit dieſe Rechnung bin zufrieven und fol 
hiermit quittirt fein, aber zulüuftig, wenn meine 
Laquaien, Kutſcher und Knechte Fritz anfwarten, follen 
fie nicht8 darvor befommen, denn ich fie davor bezahle, 
denn Fritz und ich iſt einerlei, fonflen bin mit allen 
zufrieden vor die gubte Hanshaltung. 

Friedrih Wilhelm,“ 

Nachdem Friedrich, funfzehnjährig, am Char⸗ 
freitag 1727 zum erflenmale comunicirt hatte, blieben 
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die beiden Milttairgouverneurs noch bis zum Seps 
tember, dann nahm ihn der Rönig unter eigne Aufficht. 
‚Seine Mündigfeitserflärung erfolgte mit Antritt des 
achtzehnten Jahres, 24. Januar 1729. Es wurben 
ihm mm zu Gefellfchaftern der heitere lebensluſtige 
und gebildete Major Baron von Reyßerling, ein 
Eurländer, auf den ich zurückkomme, und der geftrenge 
Dberft von Rochow zugeordnet. Bom Hauptmann, 
wozu er 1725 ernannt worden war, war ber Prinz 
feit 1728 _ zum  Oberftlieutenant befördert worben. 

Um diefe Zeit traten die Mißverhältniffe zu 
feinem Vater ein, die zuleßt zu dem unglücfeligen 
Fluchtverſuche führten. Friedrich follte nach feines 
Baters Willen vor allen Dingen ein guter Soldat 
nad feinem Sinn werden. Er Ternte fechten, reiten, 
exereiren, ſchon mit fünf Jahren erhielt. er eine Com⸗ 
_ pagnie Cadetten. Es war ein Herzensgaudium für 
den alten Soldatenkönig, als ihn Friedrich an feinem 
fiebten Geburtstage in der Uniform eines Musquetiers 
vor feinem Zimmer als Schild wacht auf dem Poften 
fiehend überrafchte. Friedrich erhielt hierauf, neun Fahr 
alt, ein Zeughaus mit Kanonen. Dazu nahm ihn 
der Bater frühzeitig mit zu den Revuen und Jagden. — 
„Der Kronprinz, ſchreibt Seckendorf 27. Juni 1725 
an Prinz Eugen, fieht von den Fatiguen, Die 
er fih muß gefallen laffen, fo ältlich und fteif 
aus, als ob er fchon viele Kampagnen gethan hätte, 
obhnerachtet er nur ein Herr von vierzehn Jahren if. 
Man merkt augenfcheinfih, daß dieſe Art zu Ieben 
wider feine Inclination und folglich juft einen 
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eontrairen Effect mit ver Zeit haben wird, maaßen 
des Kronprinzen Humeur ohnebem mehr auf Gene» 
rofität, Proprete, Gemächlichkeit und Mag- 
nificence gerichtet, auch dabei unintereffirt, 
liberal und barmherzig if, wie er denn über 
haupt fehr viel natürliche Inclination zu allerhand 
Wiffenfhaften und fonderlih zur Matheſis und 
Mechanik hat.“ Friedrich's feiner, raſcher, feuriger 
Gef fühlte fih durch das pedantiihe Schlendrian⸗ 
leben, das er führen mußte, das unabläffige Exerriren, 
das Abiperren von Muſik und Büchern, zu denen ihn 
feine innerfte Herzensneigung hinzog und bie der harte 
Bater ihm beharrlich verwehrte, in einer ungemein 
gepreßten Lage. In diefer Stimmung reife er mit 
feinem Vater zum Carneval nah Dresven 1728 und 
gerietb bier in die Nebe der Gräfin Orſelska. 
Diefe Berbindung warb bei dem Gegenbefuhe, den 
der fähfifche Hof im Mai 1728 machte, fo eng, daß 
fie von Folgen für die Gräfin war. Ein von der- 
felben gebornes Kind ward bei dem franzöfifchen Richter 
Carrel ın Franffurt an der Oper untergebradt. 
Cs kam nun die wüfle Periode in Friedrich's Leben, 
wo er fih allen Debauden einer glühenden Jugend 
überließ... Seine Freunde, der Page Reith und der 
Lieutenant von Katt nahmen in diefer Zeit eine 
Hauptftelle ein, n 

„Keith, ſchreibt die Markgräfin von Bai—⸗ 
reuth, Friedrich's Lieblingsſchweſter, in ihren Memoiren, 
était un des pages du roi et le ministre de ses 
debauches; le jeune homme avait si bien trouve 
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le moyen de s’insinuer auprès de mon fröre, qu’il 
l'aimait passionnementetlui donnait son entidre 
eonfiance. J’ignorais ses dereglements, mais je 
m’etais appercue des familiarites qu’il avait avec 
ce page etc.“ Katt war der Sohn des Oberſten 
Hans Heinrih von Katt aus einer alten magbe- 
burgifchen Familie, der feit 4715 den ſchwarzen Adler⸗ 
orden trug und den Friedrich ſpäter 1740 zum General: 
feldmarſchall und Grafen erhob; fein mütterlicher Groß⸗ 
vater war der Feldmarſchall von Wartensleben. 
Sein Bater hatte ihn gute Studien machen laſſen 
und feines ausgezeichneten Genies wegen zum Civil: 
dienfte beſtimmt. Der König, dem das nicht gefiel, 
hatte ihn in das Militair verfeßt. Er ward Lapitain 
der Garbe-Gensbarmen. Der häufige Verkehr in dem 
Haufe des franzöftfchen Gefandten in Berlin, General 
lientenant Grafen Conrad Alexander von Rothen- 
burg, verfihievene Reifen, Fleiß und Lectüre hatten 
Katt's Geift und Sitten verfeinert, er war fehr ge 
bildet und befaß dabei einen höchſt angenehmen Geſpraͤchs⸗ 
ton. Zugleih war er fehr häßlich von Geficht, braun 
und voller Näthe, die ihm die Kinverblattern zurück: 
gelaffen hatten, fein Bart war wild, feine dicken, 
fhwarzen Augenbraunen,, die ihm faft die Augen 
bedeckten und fih über der Naſe vereinigten, gaben 
ihm eine unglüdlihe Phyfioguomie. Er war unge 
heuer ausſchweifend und machte ven flarfen Geiſt. 
„Bei ihm, fagt die Markgräfin, verlor mein Bruder 
alles Chriſtenthum und Tieß ſich zu ben zügellofeften 
Liederlichkeiten hinreißen. Er behauptete, dag man 
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fih der Sünde nicht erwehren könne, fobald 
man für fie vorher beftimmt fei.«“ 

Friedrich warf ſich mit aller Gluth einer jugend- 
lichen, verlangenven und unbefriebigten Seele mit ven 
franzöfiichen Debauchen auch der franzöfifhen Philo⸗ 
fophie, wie damals Voltaire fie ausgebildet hatte 
und in die Katt ihn zuerft einweihte, in die Arme. 
Der Bater, dem die Veränderung. in des Sohnes 
Weſen nicht entgehen konnte, behandelte ihn mit rauher 
. Strenge. Unterm 11. September 1728 findet ſich ein 
- Entfchuldigungebrief des fechzehnjährigen Prinzen, ven 
er von Wufterhanfen aus an feinen Bater fehrieb: 

„Mein lieber Papa! Ich habe mich lange nicht 
unternehmen mögen, zu meinem heben Papa zu kommen, 
theils weil es mir abgerathen, vornehmlich aber, weil 
ih mich noch einen ſchlechtern Empfang als den 
ordinären follte vermuthen fein, und aus Furcht, 
meinen lieben Papa mehr. mit mein gegenwärtiges 
Bitten zu verbrüßen, habe es Lieber ſchriftlich thun 
wollen. Ich bitte alſo meinen lieben Papa mir gnädig 
zu fein und kann hiebei verfihern, daß nah langem 
Nachdenken mein Gewiſſen mir nicht das Minvefte 
gezeiget hat, worin ich mich etwas zu reprochiren 
haben follte; hätte ich aber wider mein Wiſſen und 
- Willen getban, daß meinen lieben Papa verbroffen 
habe, fo bitte ich hiermit unterthänigft um Vergebung 
und hoffe, daß mein lieber Papa den graufamen 
Haff, den ih ans allem feinen Thun genug habe 
wahrnehmen können werde fahren laſſen, ich Tönnte 
mich fonften gar nicht drein ſchicken, da ich fonften 
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immer gedacht habe, einen gnädigen Vater zu haben 
und ich nun das Contraire. fehen follte. Ich faſſe nun 
das befte Vertrauen und hoffe, daß mein Tieber Papa 
dieſes Alles nachdenken und mir wieder gnäbig fein 
wird, indeflen verfichere ich Ihn, daß ich Doch mein 
Tage nicht mit Willen fehlen werde und ungeachtet 
feiner Ungnade mit unterthänigflem und kindlichſtem 
Reſpect bin meines Tieben Papa getreufter und. ges 
horfamfter Diener und Sohn Friedrich.“ 

Friedrich Wilhelm war fehr übel. auf den Brief: 
fteller zu fprechen, er nannte ihn „den Duerpfeifer und 
Poeten.“ Friedrich's Mutter hatte ihm heimlich Unter: 
richt auf der Flöte geben Iaffen, er hatte oft in ver- 
ſteckten Gewölben Conzerte veranftaltet, oder die 
muficalifchen Freunde in den Wald, wenn ver König 
jagte, beftellt: während fein Bater Schweine hekte, 
wurden die Flöten und Geigen aus den Jagdtaſchen 
gezogen und im dicken Waldesdunkel conzertirt. Nach 
dem Beſuche des fächfiichen Hofes in Berlin im Mat 
1728 war der berühmte Flötenfpieler Duanz auf 
Bitten Friedrich’ von feiner Mutter mit 800 Thaler 
Gehalt für einen jährlich zweimaligen Aufenthalt in 
Berlin engagirt worden. Der König hatte Lunte 
davon erhalten und ven Prinzen überrafht, Duanz 
wart zwar glüdlich in einem Kamin verftedt — er er: 
zählte, daß ihm nie eine Paufe fo fehwer zu halten 
gewefen fei, wie die im Camin — dagegen hatte‘ der 
firenge Bater andre verbotne Dinge, brofatne Schlafs 
röcke und franzöfifche Poefte vorgefunden. Die Schlaf- 
röde ließ er verbrennen, die franzöſiſchen Bücher 
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wanderten zum Buchhändler Haude zum Verlauf. 
Friedrich Wilhelm war wüthend, daß fein Sohn ven 
„Petit-maitre“ machte. Allerdings war Friedrich 
in feiner Jugend von Eitelkeit nicht frei: er rühmte 
gegen den QTangmeifler, daß er den kleinſten Fuß 
unter allen Cavalieren am Hofe habe; er ‘var fehr 
ängftlih gewefen, als ihn 1724 die Boden überfallen 
hatten, die jedoch glüdlicherweife Feine Spur in feinem 
Geſichte zurüdließen; er hatte fich bitter gekränkt, als 
fein Bater eines fchönen Morgens den Hofbarbier 
Sternemann, der zugleich den Frifenr machte, zu 
ihm geſchickt Hatte mit Ordre, ihm die ſchoͤnen Yangen 
braunen Seitenloden abzufchneiden und ihn vorſchrifts⸗ 
mäßig einzufchwänzen. Der gutmüthige Dann hatte, 
als er den Prinzen weinen fah, die Sade fo gut 
gemacht, daß er den größten Theil der Locken mit in 
den Zopf einband. Friedrich Wilhelm Hielt feinen 
Sohn für weichlich, Hartnädig und ſtolz, er fehrieb ihm 
folgende Antwort, die ihn leicht Hätte zu etwas weit 
Schlimmeren, zum Heuchler, machen können: 

'nSein eigenfinniger böfer Kopf, ver nit 
feinen Bater liebet, dann wann man nun alles thut, 
abfonderlich feinen Vater Iiebet, fo tut man was er 
haben will, nit, wenn er dabei flehet, fondern wenn 
er nit alles fiebt. Zum andern weiß er wohl, daß 
ich Teinen efeminirten Kerl Ieiden mag, der feine 
mennliche Inelinationen bat, ver ſich ſchämt, nit 
reiten noch ſchießen kann, und dabei mal 
propre an feinem Leibe, feine Haare, wie 
ein Narr fih frifiret und nit verſchneidet und 
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ich alles vieles taufendmal repremandiret, aber alles 
umfonft und feine Befferung in nits if. Zum andern 
hoffärthig, recht baureuſtolz if, mit keinem 
Menſchen ſpricht, als mit welche, und nit 
popular und affabel if, und mit dem Geſichte 
Grimaffen madt, als wenn er ein Narr wäre, und 
im nits meinen Willen thut, als mit der Force 
angehalten; nits ans Liebe und er alles dazu nits 
Luft Hat, als feinem eignen Kopf folgen, 
fonften alles nits nüge iſt. Diefes tft die Ant: 
wort. Friedrich Wilhelm.“ | 

Der Prinz ward ungemein kärglich gehalten. Als 
Friedrich ſich bei feiner Tafel flatt der zweizinkigen 
Eifengabeln dreizinkige filberne gegen den Befehl an- 
Schaffen Tieß, warb er gefchlagen. Der König überließ 
ihm bis zum Sabre 1729 nur 600 Thaler jährlich 
und darüber mußte bis auf. ven Pfennig gemaufte 
Rechnung abgelegt werden: Er machte nun Schulden. 
Als der Bater hinter die Ausfchweifungen des Sohns 
kam, namentlih hinter fein leichtfinniges Schulden⸗ 
machen, mißhanbelte er ihn wiederholt mit dem Stocke. 
Dazu verfpottete er ihn mit ven Worten, die er immer 
und immer hören mußte: „Du bift ein Prinz ohne Ehre, 
wäre mir fo begegnet worden, ih wäre längſt zum 
Teufel gelaufen.“ Friedrich follte zu Gunften 
feines Bruders Auguft Wilhelm, der folgfamer und 
williger und deshalb des Vaters Lieblingefohn war, 
der Krone entfagen. Friedrich antwortete: „er werde 
es thun, wenn fein Bater erfläre, daß er nicht fein 
ehelicher und leiblicher Sohn ſei.“ Durch diefe 
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Antwort wurde, der harte Bater, der eheliche Treue 
als firenge religiöfe Pflicht anfah, von Erneuerung 
feines Antrags abgehalten. Friedrich ſchrieb feiner 
Mutter, er könne die graufame Behandlung des Stock⸗ 
prügelns nicht länger aushalten. Er bat den Vater, 
ibn auf Reifen geben zu. laſſen. Es ward abge 
fhlagen. Die Lage warb ihm unerträglih, wiewohl 
Friedrich fpäter mit größter Anerkennung einmal es 
gegen den englischen Gefandten Mitchel heraushob, 
daß er es für ein großes Glück halte, nicht als Prinz, 
fondern als Privatperfon erzogen worben zu fein — 
auch ſei die große Harmonie, die in feiner Familie 
herrfche, indirect eine Folge des harten Regiments des 
Baters gewefen. 

Friedrich ging nun damit um, feiner verzweifelten 
Lage durch eine Flucht fich zu entziehen „coüle, que 
coüte“, wie er fpäter gegen ven englifchen Geſandten 
Mitchel fih äußerte. Im Junius 1730 begleitete 
er feinen Pater zu dem prachtvollen Luſtlager 
Auguſt's des Starken bei Mühlberg. Schon bier 
fuchte er, weil er wieberum mit Schlägen tractirt 
worden war, durch den ſächſiſchen Cabinetsminifter 
Grafen Hoym Päffe und Pferde zur Flucht zu 
befommen, Hoym fchlug fie aber ab. Er kehrte hierauf 
mit feinem Vater nach Potsdam zurüd. Kurz darauf 
ereignete ſich die famofe Scene des Königs mit dem 
englifchen Gefandten,. Ritter Hotham. 

Es war damals eine Doppelheiratd mit England 
im Projecte: Friedrich ſollte fih mit der Prinzeſſin 
Emilie, der Tochter Georg's II., Königs von Eng: 
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land, vermäßlen und der Prinz von Wales, Georg's 
Sohn, mit der Prinzeſſin Friederike, der älteſten 
Schweſter Friedrich's, der nachmaligen Markgräfin 
von Baireuth. Die Königin Mutter Sophie 
Dorothea, Georg's II. Schweſter, betrieb eifrig dieſe 
Heirath. Hotham war ſchon am 4. April 1730 in 
Berlin eingetroffen und hatte die Bereitwilligkeit ſeines 
Herrn erflärt, in die Doppelheirath zu willigen. Der 
preußifche Kronprinz follte Statthalter in Hannover 
werben und mit feiner Gemahlin eine Zeit Yang in 
England Ieben. Dagegen aber follte der König ven 
Minifter Grumbkow, als einen Verräther im Dienft 
und Solde Deftreihs, entfernen — Hotham erbot 
ſich, dies aus aufgefangenen Briefen Grumbkow's an: 
den preußifchen Reſidenten Reichenbach in London 
zu erweiſen. 

Grumbkow hatte Hotham's Inſinuationen an den 
König durch Seckendorf, dem dieſer faſt nichts ver⸗ 
ſchwieg, wieder erfahren und beide boten nun alles 
auf, um die engliſche Heirath zu hintertreiben. Secken⸗ 
dorf ſtellte dem Könige vor, England ſuche den treuen 
Miniſter zu entfernen, um mehr Einfluß am preußiſchen 
Hofe zu erhalten, die aufgefangenen Briefe würden, 
wie die des Betrügers Clement, untergeſchobene ſein, 
der Kronprinz als Statthalter von Hannover ganz 
unabhängig von ſeinem Vater werden. — Der König 
ſchwankte und war ungemein verſtimmt. 

In dieſer Verfaſſung traf ihn Hotham in der 
Audienz am 14. Julius 1730. Hotham legte die 
Briefe Grumbkow's vor und ſprach sie "Zuverficht 
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aus, der König werde den Berräther fofort entlaffen. 
Aber Friedrich Wilhelm gerieth in ſolchen Zorn, daß 
er lebhaft ausrief: „Run haben wir genug.” Er warf 
dem Gefandten Großbritanniens die Briefe ins Geficht 
und bob fogar den Fuß auf, als wollte er ihn mit 
einem Tritte bedienen. Er that dies jedoch nicht, 
fondern entfernte fi) aus dem Zimmer, die Thür 
gewaltfam Hinter fi zumerfend. Hotham machte fofort 
dem biplomatifchen Corps in Berlin Anzeige, daß er 
Berlin verlaffen werde. Der König erkannte fehr bald 
feine große Uebereilung, ließ fich durch ven holländiſchen 
und däniſchen Gefandten bei Hotham entfchulpigen, 
daß er ihn nicht habe beleinigen wollen, der Cabinets⸗ 
minifter von Bork mußte diefe Entſchuldigung förmlich 
wiederholen. Dem obnerachtet befand der Nitter 
Hotham auf feine Entlaffung und erhielt fie bald 
darauf. Die Friedrich zugedachte engliſche Prinzeffin 
Emilie hat fich fpäter nicht vermählt, fie flarb 1787, 
ein Jahr nach Friedrich dem Großen und fol, wie 
man erzählt, ſtets deſſen Bildniß in einem Medaillon 
auf ihrem Herzen getragen haben. Ein Briefwechſel 
zwifchen beiden bis zu Friedrich's Heirath befland, wie 
glaubwürdige Perfonen verfichert haben. General 
Grumbkow fihreibt 29. Det. 1732 an Sedenporf, 
daß Graf Degenfeld, ver preußiſche Gefandte, im 
London ihn ſelbſt gefehen habe. Sogar ein Heirathe- 
verfprechen befaß die Prinzeffin von Friedrich, wie 
die neuerlich herausgelommenen Memoiren des eng: 
liſchen Geſandten Mitchel beflätigen: Friedrich felbft 
ſagte Mitchel, daß er ſeiner Mutter und ſeiner 
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Schweſter, der Markgräfin von Baireuth, das auss 
drückliche Gelöbniß gegeben habe, niemand anders zu 
heiraten, als die englifche Prinzeffin. 

Am 15. Zuli 1730, dem Tage nach der Scene 
mit Hotham, verließ der König Potsdam, um eine 
Rheinreiſe zu machen. Der Kronprinz begleitete ihn. 
Der Weg ging über Leipzig, Menſelwitz bei Alten 
burg, das Gut Seckendorf's, wo viefer ſich anſchloß, 
Anſpach, Augsburg, Ludwigsburg bei Stuttgart, 
Mannheim, Darmftadt und Franffurt. In Friedrich's 
Wagen fuhren Rochow, fein Gefellfchaftscavalier, 
und die beiden Vertrauten des Könige Buddenbrock 
und Waldow. Sie hatten gemeffenen Befehl vom 
König, ven Prinzen keinen Augenblid aus den Augen 
zu laſſen. Nichts. deflo weniger verfuchte Friedrich 
ſchon in Anſpach bei feinen Schwager und dann noch 
einntal in einem Dorfe- bei Heilbronn, Steinfurth, die 
Flucht. Beide Verſuche verunglüdten, in Anſpach 
dadurch, daß der Markgraf ihm ein erbetnes Pferd 
abfhlug und in Steinfurth vurch die Wachſamkeit 
feiner Begleiter. In Frankfurt fiel ein Brief Friebrich’s 
an Katt in feines Vaters Hände. Friedrich hatte ihn 
in Anfpach aufgegeben. Er Iautete fo: „In zwei Tagen bin 
ich frei, ich Habe Geld, Kleider, Pferde, meine Flucht wird 
unfehlbar gelingen und follte ich verfolgt werben, fo will 
ih in einem Kloſter mir eine Xreiftatt fuchen, wo 
mar unter Stapulier und Kutte den argen Ketzer nicht 
herausfinden fol. Du wirft mir ſogleich nachfolgen 
mit dem, was ich bir anvertraut habe und wenn wir 
uns auch erft jenfeits des Meers wieberfänden: 
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nimm deinen Weg über Leipzig und Welel nad 
Holland, dort wirft du von mir hören.» Die Auf- 
ſchrift hatte Friedrich fo geftellt: „An ven Lieutenant 
von Ratt. Meber Nürnberg.” In der Eile hatte 
er „in Berlin beizufügen vergeflen. Der Brief ward 
vom Nürnberger Poſtmeiſter -an den preußiſchen 
MWerbeoffizier Ratte in Erlangen gefhidt. Diefer 
fandte ihn mit einer Eftaffette fofort an den König. 
Friedrich Wilhelm war auch fchon fonft von dem 
Aluchtplane feines Sohnes unterridtet: der unvor⸗ 
fichtige, indiscrete Katt, der überall in Berlin mit 
der Freundfchaft des Kronprinzen prablte, hatte Leichts 
finniger Weiſe gefchwast. 

Die Reife ging von Frankfurt nach Wefel weiter 
auf einer Rheinjacht. Hier war ed, wo Friedrich 
Wilhelm am 8. Anguft 1730 feinen Sohn bei der 
Bruſt und bei den Haaren padte und ihn in feinem 
Zorne erwürgen wollte. Der General Waldom fiel 
dem König in die Arme. Diefer war aber in folder 
Muth, daß er mit dem Rohrknopfe feinem Sohne das 
Geſicht blutig fließ, der mit verbiffenem Schmerze in 
die Worte ausbrah: „Jamais visage de Brande- 
bourg n’a souffert un affront pareil!“ Es warb 
ihm der Degen abgenommen und eine befondere Yacht 
brachte ihn nah Wefel. Auf dem Wege dahin, in 
Menrs, mißlang noch ein Dritter Fluchtverſuch: 
Friedrich Hatte von unbelannter Hand Bauernfleiver 
und eine Stridleiter erhalten. Aber auch hier gelaug 
feine Rettung nicht, die Schildwache rief ihn an. 
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In Wefel, 12. Auguft, erneuerten fich die MiE- _ 
bandlungen. Der Rönig fragte den Prinzen, warum 
er habe deſertiren wollen? Diefer erwiederte ent- 


ſchloſſen: „Weil Sie mich nicht wie Ihren Sohn 


fondern wie einen nieberträchtigen Sclaven behandelt 
haben.“ „Ihr fein alfo nichts, als ein feiger Defertenr 
ohne Ehre?“ fagte der König. „Ich Habe fo viel 
Ehre ald Sie,“ erwiederte Frievrih, „und nur das 
gethan, was Ste mir hundertmal gefagt haben, Sie 
wärben es an meiner Stelle tun.» Der Bater zog 
ven Degen und wollte in ver Hite den Sohn 
erſtechen. Der Muth des Kommandanten von Wefel, 
General Conrad Heinrih von der Mofel (ein 
Sachſe, geftorben 1733), rettete Friedrich, er warf 
fi zwifchen Vater und Sohn, indem er dem, König 
zurief: „Sire, durchbohren Sie mich, aber fihonen 
Sie Ihres Sohnes!“ M 

Am 31, Auguft ward Friedrich aus der preußifchen 
Armee gefioßen, am 4. September warb er auf Das 
Schloß von Cüſtrin gebradt. Er faß hier beinahe 
ein Bierteljahr laug in einem fchlechten blauen Rode. 
im Gefängnig. Zrieprih Wilhelm ließ zu Cöpnik am 
25. October ein förmliches Kriegsgericht von achtzehn 
Militairs und Civilperſonen unter Borfiß des glten 
Generallieutenants Baron Achaz von der Schulen: 
burg (geftorben 1731, Bater des Grafen Adolf 
Eriedrich) über feinen Sohn niederfegen. In dieſem 
Geriht gingen in dem am 4. November abgefaßten 
Urtheil alle Stimmen, auch die einflußreichſten, wie 
die des Oberfien Derſchau, auf den Tod, nur bie 
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Generalmajore Graf Dönhoff und Schwerin 
erfannten auf eine mildere Strafe. Es war nahe 
daran, daß das Schickſal des fpantfchen Prinzen Don 
Carlos und das des Sohnes Peters des Großen 
fh an Friedrich wiederholte. Daß der König dem 
defertirten Oberfllieutenant Tri an den Kopf wollte, um 
feinem ihm lieberen zweiten Sohne Auguft Wilhelm 
die Krone zuwenden zu fünnen, iſt gewiß und wirh 
ſelbſt von preußifchen Schriftfiellern nicht in Abrede 
geſtellt. Bis jetzt aber iſt noch nicht Hinlänglich aufs 
gellärt, was den König zu diefer ausnehmend grau- 
famen Strenge bewegte. Die bloße Defertion mit 
der Eapitalftrafe zu firafen, kann Friedrich Wilhelm, 
der zwar ungemein heftig und aufbraufenn war, bei 
Fälterem Blute aber recht wohl ſich gar verfländig und 
Hug zu faflen wußte, unmöglih in ven Sinn 
gefommen fein. Gewöhnlich nimmt man an, daß das 
Ziel ver Flucht England, via Holland, habe fein follen, 
die Flucht Friedrich's nach England aber allein, zum 
Bruder feiner Mutter, erflärt keineswegs die graufame 


Strenge der Eapitalfirafe, vie vom Vater verhängt 


werben follte. Auch konnte von Holland aus, wohin er 
Katt befchien, ver Weg nach Wien wohl gefunden werden. 


Belanntlih hat der Ritter Zimmermann in ' 


feinen Fragmenten al8 das wahrfcheinliche Ziel ver 
Flucht Wien angegeben. „Friedrich hat“, fagt er, 
nah Wien gehen und dort fatholifh werden 
wollen, um fi$ mit Maria Thereſia zu 
vermählen.“ Als feinen Gewährsmann giebt er den 
Baron von der Horft an, den vieljährigen Staates 


miniſter, Geſellſchafter und Correſpondenten Friedrich's 
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des Großen, auf deſſen Gute zu Halden in Weſtphalen 
Zimmermann im Junius und December 1783 einen 
zweimaligen Aufenthalt gemacht hatte. Diefer Aufent- 
halt, ſchreibt Zimmermann, habe ihm Nachrichten und 
Aufſchlüſſe zu Friedrich's Geſchichte verfchafft, vie er 
nirgends in der Welt gefunden hätte, „Bon unzähligen 
Briefen Friedrich's an den Minifter von der Horſt 
habe ich nicht etwa nur gehört, ich habe ſelbſt dieſe 
unzäblbaren Briefe gefeben, habe viele verfelben von 
mancherlei Art in meinen Händen gehabt und gelefen. 
Friedrich's letzter Brief an den Herrn von der Horfl 
war vom 10. Auguft 1786, alſo ungefähr vom Testen 
Pofttage vor dem Tode des Königs." — .„Aus- dem 
Munde zweier Männer, die Friedrich's Geſellſchafter 
und Freunde waren, ded Grafen von Münchow, 
nachmaligen Minifters in Schlefien unt des Generals 
von Bord, erinnerte fih der Minifter von der 
Horft.noch jest ganz deutlich gehört zu haben, daß 
Friedrich nah Wien gehen und dort katholiſch werden 
wollte, um fih mit Maria Therefia zu vermählen. 
Und vieß fegte Friedrich Wilhelm in die entfeglichfte 
Wuth, die auf eine Weile nichts in der Welt ſchien 
verföhnen zu köunen, als das Blut feines Sohnes. 

Friedrich Wilhelm hielt nach dem Buchflaben bes 
Heidelberger Catechismus die Meffe für eine verdammte 


" Wbgötterei, hielt fürchterlich fleif an der Drthoborie 


feiner Väter und Hätte geglaubt, fein ganzes Bolt, 
jede proteſtäntiſche Seele in der ganzen. preußifchen 
Monarchie fahre gerabe und fpornftreihs mit feinem 


Sohne, wenn diefer in Wien die katholiſche Religion 
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angenommen hätte, hinab in die Hauptwache der Hölle. 
Diefe preußifche allgemeine Höllenfahrt warb durch, Die 
gemachte Entvedyug vermieden.“ — „Das Sonder: 
barfter,. feßt Zimmermann - noch Hinzu, „wäre, 
wenn die von Sedendorf au den Wiener 
Hof abgelieferten Papiere in's Helle brächten, 
was damals, höchſt vermuthlid, vie Höfe von 
Wien und Berlin.unter fich befhloffen völlig 
zu verſchweigen.“ 

Die Papiere Sedendorfs, von denen Körfter, 
aus dem, was fih ım Merſelwitzer Archiv vorfand, 
zu feiner Gefchichte Friedrich Wilhelm's I. bei weitem 
nicht alles hat benugen können, haben zwar vie Auf: 
klärung, von der Zimmermann fpricht, noch nicht 
verfchafft, aber eine andre fehr kundige Stimme aus 
Deftreih hat noch etwas mehr Licht über die intereflante 
Angelegenheit gegeben. Diefe Stimme iſt vie‘ des 
fünfundzwanzigjährigen Wiener Archivdirectors Baron 
von Hormayr. Nah deſſen Zeugniß war es ein 
Hauptplan des Prinzen Eugen gewefen, die Tochter 
feines Raifers, Maria Therefia, mit dem nur fünf 
Jahre älteren Kronprinzen von Preußen, Fried rich 
dem Großen zu vermählen. Diefes Heirathsproject 
fcheiterte aber an ven Kamtlienzwiftigfeiten, die von 


Berlin her laut wurden und am meiften durch Die 


Gerüchte, die von den unheifbaren Rüdwirkungen 
der jugendlichen Ausfchweifungen Friedrich's auf feine 
Geſundheit und Mannskraft ausgefprengt wurben. 
„Der Religionsunterfihien, ſagt Hormayr, 
wurde in Wien niht als ein unüberfteigliches 
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Hinderniß angefehen, ja von einigen im Rathe 
des Kaiſers fogar als eine Brüde betrachtet 
zur allmäligen Annäherung des katholiſchen 
und proteflantifhen Reichstheils und einer 
engeren Berbindung gegen Franfreih, mit: 
unter au gegen verſchiedene unbequeme 
Pläne des euglifhen Cabinets.“ Maria Therefia 
ſelbſt konnte freilich Friedrich nicht ansflehen, bei 
einem fpäteren Geſpräch über Schleflens Verluſt durd 
Friedrich, rief fie aus: „Alles beffer, als ihn 
heirathen!" | 

Die Oefangenfegung des preußifchen Kronprinzen 
machte ein ungeheures Auffehen in Europa, namentlich 
am kaiſerlichen Hofe und in England. Hierher hatte 
fich der Page Keith geflüchtet, der wie Katt im 
Bertrauen war. Er war glüdlich aus Wefel nach dem 
Hang entkommen, wo er fib in den Schub des 
englifhen Geſandten Lord Chefterfield begeben 
hatte: viefer hatte ihn nad London gefördert. Der 
preußifhe Gefandte in London, Graf Degenfeld, 
bat ‚unterm 19. September 1730 „ihn von der wahren 
Beſchaffenheit zu informiren, damit er die unbändi— 
gen Mänler dadurch fiopfen könnte.“ Er zeigte 
unterm 29. September an, „daß die Affaire den 
englifhen Hof ſowohl als fämmtlidhe gute 
Proteſtauten in der Nation über pie Maaßen 
betrübet und zum höchſten attendrireh“ Der 
König Tieß dem Gefandten unterm 14. October zu 
wiffen hun: „er werde ihm mit Nächſtem speciem 
facti überfchiefen, daraus erfehen werben könne, daß es 
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fein Tour de Jeunesse fei, ven ber Prinz vor: 
genommen, fondern daß es eine Sache fei, bie 
er ſchon über Jahr und Tag vorgehabt und 
vorher wohl praemeditiret.” 

Die Faffung ver Worte in der Auslaffung des 
prenßifchen Geſandten in London iſt allerdings bon 
der Art , daß fie die von Jimmermann angebentete 
Wahrſcheinlichkeit beftätigt. Wenn Graf Degen; 
feld Schreibt: „daß die Affaire dem engliſchen Huf 
ſowohl als fämmtlihe gute Proteſtanten in der 
Nation über die Maaßen betrübet und zum 
höchſten attendriret“, fo Tann man faft nicht anders 
glauben, als daß es fi um einen fehr wichtigen und 
ſehr bedenklichen Schritt gehanvelt habe, wodurch auf 
irgend eine Weife das Intereſſe des Proteflantismuns 
ſchwer gefährbet wurbe, hätte dieſe Gefährdung auch 
nur in der von Hormayr bezeichneten „Brüden- _ 





flelung zur alimäligen Annäherung des katholiſchen 


und proteflantifchen Reichstheils⸗ beftanden. Eine 
ſolche Brüdenftellung, mit der möglicher Weiſe ver 
Wiener Hof die Unerfahrenheit des preaßifchen Kron 
prinzen angelodt haben Tonnte, war mit binreichenven 
, Gefahren umgeben, um bei der belannten intriguanten 
Sefustenpolitit des Haufes Habsburg alles für ven 
Prinzen fürchten zu Taffen, der fih ihr bei einem 
Aufenthalte in Wien rückſichtslos Hingeben wollte. 
Arch die zweite Vermuthung Zimmermann’s, 
daß die Höfe von Wien and Berlin unter einander - 
befchloffen Hätten, Die ganze Angelegenheit völlig zu 
verfehweigen, hat in nenfter Zeit.eine Art Beſtätigung 
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erhalten. Kurz vor der Märzrevolution hatte ber 
Bibliothekar des Sedenvorffchen Archivs zu Menſelwitz 
‘ Dr. Bernhards eine im Auftrag des damaligen Be: 
fibers von Menfelwis, des altenburgifchen Regierungs⸗ 
präfiventen von Seckendorf, aus den Papieren des 
Generals ausgearbeitete fehr umfängliche Gefchichte zu 
Stande gebracht und es war im Werke, diefelbe in 
Reipzig ans Licht treten zu laſſen. Das öftreichifche 
Cabinet, wahrfcheinlih von dem Conful in Leipzig 
unterrichtet, verfehlte nicht, „im Intereſſe beider Höfe 
zu Wien und Berlin“ vie nachdrücklichſten Por: 
fleflungen dagegen anf amtlihem Wege zu thun, bie 
fo gut anfehlugen, daß der Drud wirklich unterblich; 
Bernhards ward, wie verlautete, mit Geld abgefunden 
und lieferte feine Schäße aus. 
| Man wird bei diefen Secretirungen unwillkürlich 
an das erinnert, was Profeſſor Ranke einmal in 
feiner Hiftorifch- politifchen Zeitfehrift Band 2 Heft 4 
fagt: „In der That iſt es eine unzuläffige Zärt 
lichkeit für das Gedächtniß geftorbener Fürften, wenn 
man Bedenken trägt, ihre Gefchichte mit aller 
möglihen Wahrheit und Evidenz befannt werden 
zu laſſen. Gewiß, es werben dabei auch Mängel und 
Menfchlichkeiten zum Borfchein kommen, aber follte 
man das fürdten müſſen? in in abfichtliches Dunkel 
verhüllter Name kann dem Menfchen weder Verehrung 
noch Liebe abgewinnen. Die Iebenvige, Träftige und 
wohlmeinende Individualität, felbft mit ihren Fehlern, 
feffelt feine Bewunderung und Anhänglichkeit. Man 
thut, fürdte ish, fehr unrecht, daß man die 
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innere Gefhichte der großen Eontinentalmächte 
fo wenig mit wahrem Ernfie cultivirt.“ 

Förfter bat unter den in feiner Biographie 
Frievrid Wilhelms I. aus dem Meufelwiger 
Archive abgenrudten Urkunden im dritten Bande 
©. 11. und ff. Notizen aus Berichten des Grafen 
Sedendorf an den Prinzen Eugen vom 5. Sept. 
bis 16. Der. 1730 — aus der Zeit des Proceſſes 
Friedrih’8 — mitgetheilt, darin finden fih folgende 
Stellen, die deutlich zeigen, daß der Katferhof, als 
Kriegsrecht über Friedrich gehalten werben follte, mit 
der Sprache herauszugeben genöthigt wurde, aus⸗ 
drücklich wird dabei auch ver NReligionsveränderung 
gedacht, über die Seckendorf Erklärung zu geben 
geratben fand: 

„(Der 16. Sept. 1730). Der Kaifer fohreibt 
mir, daß ih mich bei einer fo häklichen Be; 
gebenheit als die vorgehabte Flucht des Kronprinzen, 
gar wohl zu Haiferlicher allerhöchſter Zufriedenheit 
betragen hätte. 

(Den 23. Sept.) ' Ueber den Kronprinzen foll 
Kriegsgericht gehalten werben. 

(Den 2. Det.) Einſendung eines Entwurfs 
an den Prinzen Eugen, wie ber Raifer an den 
König wegen des Rronprinzen zu fchreiben habe. 

(Den 9. Det.) Wegen ded Kronprinzen: Das 
angeratbene Handfchreiben will zurückbehalten, bis 
gewiß weiß, daß der König den Rronprinzen par: 
Donniren will. 


:s 
. wo _ 


1 

(Den 22. Det.) Wegen des Kronprinzen, in- 
fonderheit des Vaters Wille zur Religions: 
veränderung. 

(Den 31. Det.) Habe das kaiſerliche Hant- 
fhreiben übergeben und gute Hoffunng, es werde etwas 
nüßen. 

(Den3. Nov.) Man muthet mir zu, nah Eüflrin 
zu gehen und dem Kronprinzen Pardon anzufünbigen. 

(Den 21. Nov.) Der König fagt öffentlich, 
daß der dem Kronprinzen gegebene Parbon ber 
kaiſerlichen Interceffion zuzufchreiben.” 

Weiter bat Förfter in vemfelben dritten Bande 
©. 21. ein „Projet de declaration du Prince Royal“ 
unterm Datum Cüſtrin, 41. April 1731 mitgetheilt, 
fignirt mit ven Namen Wolden, Natzmer und Roth: 


. webdel, den drei Hauptperfonen des Friedrich von feinem 


Bater während feines Gefängniß- Aufenthalts in Eüftrin“ 
zugeordneten Hofſtaats. Diefes Actenftüd beweiſt, 
daß Friedrich der Große noch nach dem Fluchtverſuch 
die Idee feſthielt, mit einer Erzherzogin ſich zu. ver- 
mählen und es iſt wenigftens auffällig, daß er in 
diefem Actenftüd ausdrücklich und feierlich ver- 
fpriht, die Religion unter keiner Bedingung 
zu ändern. Das Actenftüd lautet alfo: 

„Son Altesse Royale ayant consideree que 
depuis ses Malheurs Elle avait inutilement 
tachee de regagner les bonnes gräces du Roi son 
pere, par une soumission aveugle à ses ordres, 
quoiqu’Elle se soit vu reduite au niveau des par- 
ticuliers d’une petite ville, iant par rapport A son 
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entretien, qu'à ses occupations, ei croyant qu'il 
se pourrait, que malgre tout cela et malgre son 
serment on continuait à douter de la sincerite de 
ses intentions et supposer qu’Elle eut toujours 
des vues secrötes et desagr&ables au Roi, surtout 
par rapport à son mariage. Elle veut bien 
declarer & Mr. le Lieutenant-General de Grumb- 
kow, que non seulement Elle n’en a point, et 
que si Elle avait eu, Elle y renonce de bon coeur, 
mais qu’Elle entrera m&me dans les vues du Roi, 
si, comme on a voulu dire, S. M. en avait du 
cöte de la maison d’Autriche, pourvu qu’on 
ne demande point qu’Elie change de 
religion et qu’Elle proteste devant Dieu 
na vouloir jamais faire, pour aucune 
consideration humaine, de auelque im- 
portance et nature elle puisse &tre.” 

In dem weitern Verlauf dieſer Erflärung macht 
der für fein Alter von neunzehn Fahren mit feltener 
Klugheit umfchauende Kronprinz darauf aufmerkfam, 
daß das Heirathsproject allerdings gar Feine unmögliche 
Sache ſei. Ausgehend von der Meinung, daß das 
Wiener Cabinet fein Abfehen nicht mehr auf ven Herzog 
von Lothringen richte, bemerkt er, daß es weiter feinen 
„papiſtiſchen Prinzen“ gebe, der die Aufmerffamfeit 
des Kaiſerhofs verdiene, und dieſer Hof fünne daher, 
feiner Meinung nach Feine beffere Wahl treffen, 
als in einem Haufe, das in feinen eignen 
Staaten im Religionspunfte eine völlige To; 
leranz beobachte. Würde England, ungertsennbar 
von den Niederlanden, durch eine Heirath des Prinzen 
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von Wales mit der preußifchen Kronprinzeffin, noch 
mehr mit Preußen verbunden, als es dies fchon fei, 
fo würde die dem Kaiſer fo am Herzen liegende 
pragmatifhe Sanction eine fo fefle Stüge erhalten, 
dag man fih um ven Widerfpruch wenig zu befümmern 
baben werde. Um übrigens durch eine Verbindung 
der öftreichifchen und preußifchen Staaten das europätfche 
Gleichgewicht nicht zu beunruhigen, macht Friedrich fich 
endlich anheiſchig, zu Gunften feines Bruders auf bie 
preußifchen Länder Verzicht zu leiften, vorausgefegt, 
daß ihm bis zum Ableben des Kaiſers ein flanves- 
mäßiges Auskommen zugefichert werbe. 

Merkwürdig iſt die Antwort des Prinzen Eugen 
auf die von Grumbkow ihm mitgetheilte Nachricht 
von biefem Projecte. Sie if vom 12. Mai 1731 
und an Sedendorf gerichtet: 

...... Das von dem Kronprinzen geſchickte 
Project iſt wunderlich und hat Grumbkow gar 
wohl gethan, die darauf ertheilte Antwort auf ſolche 
Art eingeriphtet zu haben, geitalten es fehr wahr: 
fheinlih, daß der Kronprinz zu Fleiß mit einem 
folhen Project hervorgekommen, um aus der Antwort 
zu fehen, ab der König gr eine Heirath wit einer 
Erzherzogin feine Abficht Habe. Sp- fehr nun Hieraus 
Des Kronprinzen Falſchheit und aus demjenigen, 
fo er durch Hille an Grumbkow wieder antworten 
laſſen, was maßen er ſich bei einem foldhen Antrag 
Gewalt anthun müflen, feine, dem Erzhaus an- 
noch wenig zutragende Lieb anzunehmen (erhel⸗ 
let), fo ſehr erhellt doch aus dieſem neuen 
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Brojert, was vor weit ausfehenne Ideen 
dDiefer junge Herr habe und wiewohl felbige 
annoch flüchtig und nicht genug überlegt fein, fo muß 
es ihm doch an Lebhaftigkeit und Vernunft gar nicht 
fehlen, mithin er fo gefährlicher feinen Nachbarn mit 
der Zeit werben dürfte, wo er von feinen bermaligen 
Prineipien nicht abgebraht wird, fo außer ver 
Bevern’fhen Heirath fihwer oder gar nicht 
zu hoffen“ u. f. w. 

Man erficht aus diefem Briefe Eugen’s, daß 
ſchon damals das Heirathsprsjiet nit Maria 
Therefia in Wien aufgegeben und dagegen das mit 
der Richte des Kaifers, der Prinzeſſin voa Braun: 
fhweig-Bevern ald Auskunfsmittel angenommen war. 
Unter ven mehreren Urfachen dieſer Wandlung, deren 
Hormayı Erwähnung thut, Hat er vielleicht bie 
Haupturfahe unerwähnt gelaflen: die, daß Prinz 
Engen eingefehen haben mochte, daß Prinz Friedrich 
ein zu Üluger Kopf fei, als daß auf ven Beſtand 
einer Converfion, wie er fie vielleicht früher zuge- 
fichert haben mochte, nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
gebaut werden könne, 

Nimmermehr, das ift mit Beftimmtheit anzımehmen, 
wäre Friedrich, hätte. auch das Project ſich realifirt, 
katholiſch gefinnt geblieben, wahrfcheinlicher hätte er 
Deftreich im Gegentheil wieder zum Proteflantismus . 
zurüdgebradt. Der SYüngling mag übrigens aus 
Nothdrang einen großen Fehler mit dem ernſtlich gewiß 
nicht gemeinten Eonverfionsverfprechen gemacht haben, : 
tanfendmal hat der Mann diefen Fehler wieder gut! 
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gemacht: Friedrich allein ift es zu danken, daß ver letzte 
Eonverfionsplan feheiterte, den Deftreih mit Deutſch⸗ 
Yand vorbatte. Ich komme auf diefen höchſt wichtigen 
Punkt unten zurüd und nehme jegt die Gefchichte des 
Proceſſes gegen Friedrich wieder auf. 

Die Unterfuhung war unterdeß ihren Gang fort: 
gegangen. Friedrich's Gefängniß war fehr hart. Zwei 
große Borlegefhlöffer Tagen vor feinem Zimmer, das 
alle Tage dreimal von zwei Offizieren oifitirt werben 
mußte, die „bei größefter Ungnaber nicht mit dem 
Gefangenen ſprechen durften. Sein Effen „aus ver 
Garküche Mittags vor fechd Groſchen und des Abends 
vor vier Grofhen mußte ihm vorher entzwei .ge- 
fhnitten werden, Meſſer und Gabel waren verboten, 
ebenfo Dinte und Feder, Bücher und Flöte. Niemand 
foflte fi Tänger als vier Minuten bei ihm aufhalten. 
Statt der in der Rechnung auf ven Monat September, 
die zweiunddreißig Thaler betrug, aufgeführten Wachs: 
lichter maßten Talglichter auf königlichen Befehl ſub⸗ 
fituirt werben. Um acht Uhr Abends hatte ver 
wachthabende Offizier Befehl, die Lichter auszuloͤſchen. 
Er erinnerte den Prinzen zu Bette zu gehen und als 
diefer, ohne darauf zu merken, fortlas, löſchte er bie 
Lichter aus. Friedrich gab ihm eine Ohrfeige. Der 
Offizier erſchoß fi am andern Morgen. *) Friedrich 
hatte wohl in allem Betracht Recht, als er fpäter den 


7 Anecd. und Eharactergüge. Berlin 1788. Sammlung 12. 
S. 9. 
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englifchen Gefandten Mitchel geſtand, daß er im 
feiner Jugend etourdi geweien fi. Fonqué kam 
den andern Abend mit zwei großen Wachsſtöcken, 
löſchte Die Lichter aus, zündete aber die Wachsſtoͤcke 
an. Bei ven Berhören benahm Friedrich fih gefaßt, 
ſtellte ſich ſogar, wie Seckendorf ſchreibt, „luſtig 
and fröhlich au und fragte auch immer, ob bie 
Eommiffarien nichts mehr wiffen wollten?» Grumb- 
tow, der fih überzeugt hatte, daß die Königin und 
die Prinzeſſin Friederike die wichtigfien Papiere 
weggebracht hätten, drängte den Prinzen zu Ausjagen 
über einige Punkte. Friedrich antwortete ihm mit ſtolzer 
Verachtung. Grumblow drohte nun mit der 
Folter. Darauf fagte der Prinz: „Ein Henker, wie 
er, könne nur mit Bergnügen von feinem Dands 
werte reden, er babe Alles geftannen, bereme es 
jedoch, weil er nicht nöthig babe fi zu erniebrigen 
und einem Schurken wie Grumblow zu antworten.“ 
Es ergab ſich durch die Unterfuhung, daß Fried 
rich zur Flucht 15,000 Thaler aufgeborgt habe. 
Auch ein Liebesverſtändniß mit der Potsdamer Cantors- 
tochter, der ſchönen Doris Ritter, ward dem Prinzen 
zur Laſt gelegt, weil er mit ihre Muſik gemacht und 
fie Geſchenke von ihm angenommen habe. Der König 
befahl, fie ewig nah Spandau in's Spinuhaus abs 
zuführen. Der Bater verlor fein Amt. Vorher warg 
das fechzehnjährige Mädchen am 7. September vor 
vem Rathhaufe, vor ihres Vaters Haufe und dann an 
allen Stadtecken ausgepeitſcht. Erſt nach Brei Jahren 
fam fie aus dem Spinnhaufe Ios und heirathete den 
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Berliner Fialerpachter Schomer. Roch ow, Frievrich’s 
Wagenbegleiter auf der Rheinreife und Baron Kay⸗ 
Gerling mußten zu ihren Regimentern abgehen. 
Duhan, des -Prinzen Lehrer, warb wegen feiner 
atheiftiichen Grundfäge nach Wefel verbannt. 

Das ſchrecklichſte Schickſal hatte der unglückliche 
Katt. Er war in Berlin arretirt worden: er hatte mit 
der Flucht gezögert, wie Friedrich fpäter einmal an 
den engliſchen Geſaudten Mitchel als Muthmaßung 
mittheilte, weil er ein Maͤdchen hatte, das ihn hielt. 
Das Kriegsgericht hatte Katt nur zu Ausſtoßung aus 
der Armee und lebenslänglicher Feſtung verurtheilt. 
Der König verſchärfte das Urtheil auf die Todesſtrafe. 
Am 6. Nov. früh ſieben Uhr wurde der zweiund⸗ 
zwanzigjäßrige Daun vor dem Schloffe von Cüftrin 
Sorbei, wo Friedrich gefangen faß, zum Schaffot auf 
ven Wall geführt. Friedrich ffnete das Fenſter und 
sief mit kauter Stimme: „Pardonnez moi, mon cher 
Katt!« Katt erwiederte: „La mort est douce pour 
un. si aimable prince!” Damit ging er mathig 
zum Richtplatz, wo fein Kopf fiel. Friedrich fiel im 
Ohnmacht und blieb dann unbeweglich bis zum Abend 
am Genfer fliehen, ven Blick unverwandt auf bie 
Richtflätte geheftet. Ä 

Keith, der mit Cheſterfield s Hülfe ſich na 
England gerettet, ward ſofort von dem Rönig reclamirt, 
der englifhe Hof ſchickte ihn mit: einer Penfion nach 
Irland und von da, um ven König nicht zu fehr zu 
erbittern, nach Portugal, wo er Militairdienſte nahm. 
1741, nad ver Thronbefleigung Friedrich's, kehrte er 
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zurüd, befam den Titel als Oberſtlieutenant und 
wurde Staffmeifter und mit Graf Gotter und 
Redern Eurator der Alademie. Ein dritter Ber: 
trauter, der Lieutenant von Spaen bei der großen 
Garde in Potsvaın, kam mit Kaffation und einem 
Jahre Feflungsarrefi in Spandau durch, ging nachher 
in holländiſche Dienfte und ward General. Nach dem 
fiebenjährigen Kriege wohnte Friedrich 1763 auf einer 
Reife nach Cleve bei ihm, war fehr gnädig und 
zutraulich, erinnerte ihn an ihre Jugendgeſchichten, 
erwähnte aber nie des Jahres 1730, weshalb: General 
Spaen zu fagen pflegte: „Der König habe ein vor 
treffliches Gedaͤchtniß bis 1730.“ | 

Friedrich Hatte von Katt noch ein in den bemeg- 
lichften Worten abgefaßtes Bekenntniß der Reue über 
feine Lebensgrundfäge erhalten. Er warb dadurch tief 
erſchüttert. Er gab nun die Erflärung, daß er fein 
Unrecht einfehe, : an den Keldprediger Müller vom 
Regiment Gensd'armen ab, den der König an Natt 
geſchickt Hatte, um ihn auf fenem Todeswege zu 
begleiten, und dem zugleich ver Auftrag gegeben 
worden war, den Rronprinzen zur bußfertigen Unter: 
werfung zu bringen. Am 40. November kündigte 
ihm daranf Müller die Fönigliche Begnadigung an. 
Gegen das vom Friegsgericht unterm 1. November 
gefaßte Topesurtheil des Prinzen hatten der Fürft 
von Deffau, Buddenbrock, des Königs täglicher 
Geſellſchafter und der alte fromme Feldmarſchall 
Natz mer energifh fich verwendet. Auf Seckend orf's 
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Borfhlag, den er dem König unterm 31. Detober 
4731 fchriftlich ertheilt Hatte, legte nun eine königliche 
Commiſſion, aus fieben Generalen und Oberſten und 
dem Geheimen Rath Thulemeyer zuſammengeſetzt, 
Friedrich einen Eid vor, kraft deſſen er bei Verluſt 
ber Krone una Kur verfprechen mußte, fünftig „blinb- 
lings den väterlichen Willen und Ordres zu befolgen.“ 
Er Ieiflete den Eid am 19. November früh neun Uhr. 
Darauf ward er auf freien Fuß geftelt, durfte aber 
ohne Erlaubniß des Gouverneurs von Eüftrin die Feftung 
nicht verlaſſen. Er erhielt ein beſonders eingerichtetes 
Haus in der Stadt und für feinen Heinen Hof jähr- 
ih 2700 Thaler für die Menage, den Stall, bie 
Wohnung, Holz, Licht, Wäfdhe und Koſtgeld für acht 
Domeſtiquen. Diefes Budjet ward 1732 auf 
6000 Thaler erhöht. Zum Hofmarſchall beftellte der 
König einen pommerfchen Edelmann, den Geheimen 
Rath von Wolden, und zu den zwei Geſellſchafts⸗ 
Gavalieren den Sohn des Feldmarſchalls von 
Natzmer und von Rohwedel. 


%. Friedrich's Leben in Güftrin und Ruppin und feine Peirath. 
Die Correſpondenz mit Grumbkow. 


: Sedendorf hatte gerathen: „weil ber Kronprinz 


befländig von Drganifationen ſpreche“ ihn in ver 
Cüſtrin ſchen Kriegs; und Domainenkammer arbeiten 
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zu laſſen, damit er die Wirthfchaft praktiſch erlerne. 
Er trat nun in diefe Kammer als jüngfter Kriegs⸗ 
und Domatinenrath em. Der Chef viefes Eollegiums, 
der Kammerpräfivent von Mündom, war angewiefen, 
ihn wie ein gewöhnliches Mitglien anzufehen und zu 
befhäftigen. Das geſchah, aber man überfah es, 
wenn der Prinz in den Gefflonen feine Heinen 
franzöfifchen Bücher las oder feine Herren Eollegen 
mit Attrebuten abconterfeite, den einen mit Hörnern, 
ben andern reitend auf einem Weinfaß, den britten 
mit Rarten u. ſ. w. Praͤſident Münchow nebſt 
feiner Yamilie nahm fich liebevoll Friedrich's an. Er 
hatte bereits fein Gefängniß erleichtert, indem er, da 
er über Friedrich im Schloffe wohnte, durch die Dede 
von deſſen Zimmer ein. Loch machen und ihm Teibliche 
und geiftige Nahrung hatte zulommen Iaffen. Mündow 
fuchte ihm durch Feſte und Bälle in feinem Hanfe 
Erholung zu verfchaffen. Ein ſcherzhaftes Document 
ans jener Zeit, vom 48. December 1730, iſt no 
erhalten, worin Friedrich der Tochter des Kammer⸗ 
präfiventen, der verwittweten Landräthin von Mans 
teuffel fein Bedauern zu erkennen giebt, daß fie 
Cüftrin verlaffen wolle: „Friedrich, Königl. Hoheit. 
Unferm gnädigſten Kronprinzen und Herrn wirb fo 
eben unterthänigft vorgetragen, daß die Frau Land: 
räthin von Manteuffel wider ihr Verſprechen, fich 
dennoch unterftehen wolle, ihren Stab fortzufegen und 
von Hier nach Pommern zn geben. Wie nun höchſt⸗ 
gedachte S. K. H. an ſolchem firafbaren Unternehmen 
nicht anders als Mißfallen bezeigen können, da Sie der 
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Frau Landräthin Gegenwart höchſt ungern entbehren 
wollten; So protefliren Ste wider die ‚intendirte 
Defertion nicht allein hierdurch aufs Feierlichſte, 
fondern werden auch bei dem Geuvernement Alles 
wider foldhe vorzunehmende Echapabe dienliche anzu- 
wenden nicht ermangeln. Welches Sie ver Frau 
Landräthin nicht verhalten wollen, der Eie übrigens, 
wofern Ste ſich eines beflern befinnt, mit Graden 
gewogen bleiben.“ In des Präfiventen von Münchow 
Haufe ſah Friedrich gern und oft Die ſchoͤne Tochter 
feines Unter» Chefs und vom Bater ihm fürs Finanz- 
fach beſonders beſtimmten Lehrers, des Rammer- 
direetors Hille, den er ‚übrigens ald Bürgerlichen 
nicht gern auf feinem Directorial⸗Poſten fah: er fprach 
fogar fein Mißfallen ans, daß adelige Räthe 
unter ihm dienen müßten. Go verging ber 
Winter: ex brachte eine vılifländige Revolution in des 
Prinzen Charakter hervor. 

Bon der ſchrecklichen Execution gatrs an ward 
Friedrich ein anderer Menſch. Bon Natur weich, 
ward er nun mit einem Male feſt und hart. „Pour 
Pexterieur, ſchrieb der Kammerdirector Hille am 
5. Juni 1731 an Grumbkow, V. Exc. le trouverait 
fort change; il a la demarche ferme et aisde et 
je ne lui trouve plus cet air de Marquis, quiil 
avait cydevant. Ueber das Cüftriner Leben, das 
fehr einförmig und triſt warb, fchüttete der Hof: 
marfhall Wolden in einem Briefe vom 28. April 
1731 fein Herz an Grumbkow aus: „Il serait bien 
necessaire, que Sa Maj. doanät un peu plus 
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d’occupaliion au Prince Royal. La chambre ne 
luy en fournit pas assez, ayant appris tout ce 
qu’on peut apprendre dans l’economie par la 
Tbeorie, et je defie meme Mr. le President, qu'il 
sache faire un meilleur Aufäleg, que notre illustre 
auscultateur.* 

„Pour nous autres du Couvent nous Cre- 
verons, si ce train de vie continue encore quelque 
temps. L’esprit est toujour agite et inquiel wegen 
ber großen Verantwortung, et le corps en souflre 
egalement. Il est quelque temps, que nous avons 
consulteE Mr. Stahl (ven großen Arzt in Halle) 
sur l’etat de notre sante, qui pour toute conso- 
laiion nous a envoy&e de Helleborum nigrum, 
remede qu’on donne ordinairement aux gens -.ä 
qui la tete tourne, ce qui est de très mauvais 
augure pour nous, si Mr. Stahl a agi par une 
espece de pressentiment; neanmoins nous nous 
remettons entierement à la Providence, esperant 
qu’elle soutiendra notre bonne cause, que nous 
jugeons telle, par rapport à l’obeissance aveugle, 
avec laquelle nous nous soumelions aux ordres 
de Sa Maj.” 

Im October 1731 ſah ver 1741 bei Mollwig 
gefallene General Graf Adolf Friedrich Schulen 
burg den Rronprinzen zu Landsberg an der Warthe, 
Friedrich fpeifte bei ihm. Schulenburg fchrieb über 
diefes Diner an Grumbkow: „Nous nous mimes 
a une heure & table et y restämes jusqu’a quatre. 
Ji ne parla que. de choses träs indifferentes etc, 
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11 ne mange pas beaucoup, mais je remarque qu’il 


- aime les petits plats et les haut-goüts; 


il ne se soucie pas depois son, et quoique j’avais de 
fort bonnes truites, il n’en mangea pas; il ne 
mange point de Soupe au bouillon, il ne parait 
pas qu’il aime le vin, il goüte- de tous les vins, 
mais pour l’ordinaire il aime celui de Bourgogne 
avec de l’eau. Je lui presentai les officiers, qui 
se trouvent ici de mon regiment; il les recgut 
en Roi. Il est certain qu’il sent, ce quil est, et 
que si jamais il he devient il s’en prevaudra. 


‚Je vois qu'il n’aime pas les conseils et il ne se 


plait qu’avec des gens inferieurs A son esprit; il 
cherche d’abord & trouver le ridicule de chacun, 
et il aime la raillerie.“ 

Nur in einem Punkte veränderte Friedrich fich 
nicht, in den Debauchen. Nach einem von Förfter 


mitgetheilten Briefe des Generals, Grafen Schulen- 


burg an Grumbkow vom 4. October 1731 erflärte 
er ſich auf die Vorſtellungen des Grafen „de craindre 
Dieu, de devenir chretien et le mailre de ses 
passions, mit Teichteftem Blute: „qu'il était jeune 


‘et qu'il n’e&tait pas le maitre de cela, que Dieu 


etait bon et que c’etaient des pecadilles, que 
pour le Roy, il ne se mettail guere en peine 
de luy, ou ses e&tats, qu’il se moquerait s’il 
gagnerait la verole et que tant d’honnetes 
gents l’avaient eue et qu’on pouvait s’en 
faire guerir et que leRoy meme avoit aime 
le sexe pendant sa jeunesse.” „Sein größter 
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Confident,“ ſchreibt Seckendorf an den Prinzen 
Eugen aus Berlin, 29. März 1732, „iſt ver Natz⸗ 


mer, welder fih zu allen verbotenen Handlungen 


und ‚vornehmlich Liebesgefchäften gebrauchen Täßt. 
Diefes ift die ſtärkſte Paſſion, fo man allerdings bei 
dem Kronprinzen noch zur Zeit remarguivet, deswegen 
viele Unordnung zu befürdten, wenn es zur Willen 
Schaft des Königs kommen ſollte. Dean Hält aber 
dafür, daß die Kräfte des Körpers die Neigung des 
böfen Willens nicht genug fecunpiren, folglich bes 
Kronprinz in feinen Oalanterien mehr einen eitlen 
Ruhm Sucht, als eine ſündliche Neigung. In ber 
geheimen Relation finden Sie, wie ich mich gegen den 
Prinzen wegen der Geldhülfe betrage. Daß er aller 
Orten ſchuldig, iſt fiher, daher im Geheimen zu 
Abtragung feiner Schulden mich erboten, allein va er 
den flüchtigen Natzmer mit in das Geheimniß ziehen 
und das baare Geld in Händen haben will, fo wäre 
allzugefährlich, foIches zu wagen, weil die um den 
Kronprinz feienden Domeftifen feinen Vorrath von 
Geld würden gemerft und dem Könige davon Nachricht 
gegeben haben, maaßen feine Kammerdiener, Lakaien 
und Pagen bei Verluſt Leib, Leben, Ehre und 
Reputation angewiefen find, dem Könige von dem, 
was fie von dem Rronprinzen ſehen und erfahren, 
Rapport abzuftatten. Dabei iſt zu fürdten, er ver: 
fihenfet das, was man ihm giebt, an die Maitreffen.“ 

Friedrih war der Aufenthalt in Cüſtrin äußerft 
zuwider. Er verzmeifelte faft bald in „dieſer Galeere.“ 
Sein Bater hatte ihm unterm 3. Mai 1731 zum 
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erftenmale wieder aus Potsdam gefihrieben: „Die ver: 
Aluchten Leute, die Euch inspiriret haben, durch vie 
weltlichen Bücher Hug und weife zu werden 2c. haben 
Euch die Probe gemacht, daß alle Eure Klugheit und 
Weisheit ift zu nichts und zu Quark geworben, wenn 
Ihr Euch bekehrt oder wenn Ihr Euch gleich ‚nicht 
befehrt, ner wenn Ihr zu Eurem völligen Alter 
kommet, Ihr möget es wollen over nicht wollen, wird 
Euer Gewiffen Euch immer überzeugen, daß alle Meine 
Bermaßnungen, die Ich End von ver Heinften Kind: 
heit bis. zuletzt gethan habe, Euch an der Seele vor 
der. Coquetien Welt, vor Meine Armee, Länder 
und Leute heilfam gewefen find; da Ihr aber in allen 
Occasionen ſchnur gerade dawider gehandelt, könnet 
Ihr die böfen Reute, die wider Euer eigenes Beſtes 
geredet und Euch Meine Verfaffung fowohl ald Meine 
Perſon odieux gemachet, jegt am Beſten erfennen, ob 
diefelben redlich mit Such umgegangen, oder nicht, 
denn Ihr ſollet persnadiret fein, auf alle chapitres, 
was passiret, dag Ich mehr weiß, als was Ihr 


habet bei der Commission ausgefaget, alſo 


follet Ihr Hier wieder eine Probe haben, daß alle 
Falſchheit in der Welt nichts Hilft, und nichts fo Har 
gefponnen, es kommt alles wieder an die Sonnen; 
alfa hättet Ihr teffer geihan, wenn Ihr hübſch die 
Wahrheit ausgefagt, wie alles geweſen; dadurch hätte 
ih noch gefehen ein aufrichtiges Herz. Gott gebe 
aber, daß Ener falfches Herz durch Euren Arreft möge 
vollkommen gebeffert werden und daß Ihr Gott möget 
vor Angen haben, alle die verbammte, gottloſe, 
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Project, was vor weit ausſehende Ideen 
Diefer junge Herr Habe und wiewohl felbige 
annoch flüchtig und nicht genug überlegt fein, fo muß 
es ihm doch an Lehhaftigkeit und Vernunft gar nicht 
fehlen, mithin er fo gefährlicher feinen Nachbarn mit 
der Zeit werben dürfte, wo er vom feinen bermaligen 
Prineipien nicht abgebracht wird, fo außer der 
Bevern’fhen Heirath ſchwer oder gar nit 
zu hoffen“ u. f. w. 

Man erficht aus dieſem Briefe Eugen's, daß 
ſchon damals das Heirathsprojeet mit Maria 
Thereſia in Wien aufgegeben und dagegen das mit 
der Nichte des Kaiſers, der Prinzeſſin von Braun⸗ 
ſchweig⸗Bevern als Auskunfsmittel angenommen war. 
Unter den mehreren Urſachen dieſer Wandlung, deren 
Hormayr Erwähnung thut, hat er vielleicht die 
Haupturfache unerwähnt gelaſſen: die, daß Prinz 
Eugen eingeſehen haben mochte, daß Prinz Friedrich 
ein zu kluger Kopf ſei, als daß auf den Beſtand 
einer Converſion, wie er ſie vielleicht früher zuge⸗ 
ſichert haben mochte, nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
gebaat werden könne. 

Nimmermehr, das iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, 
wäre Friedrich, hätte auch das Project ſich realifirt, 
katholiſch geſinnt geblieben, wahrſcheinlicher hätte er 
Oeſtreich im Gegentheil wieder zum Proteſtantismus 
zurückgebracht. Der Jüngling mag übrigens aus 
Nothdrang einen großen Fehler mit dem ernſtlich gewiß 
nicht gemeinten Converfionsveriprechen gemacht haben, : 
taufendmal Hat der Mann diefen Fehler wieder gut. 
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gemacht: Friedrich allein ift es zu danken, daß ver legte 
Eonverfionsplan feheiterte, den Deftreich mit Deutſch⸗ 
land vorhatte. Ich komme auf dieſen höchſt wichtigen 
Punkt unten zurüd und nehme jetzt die Geſchichte des 
Proceſſes gegen Friedrich wieder auf. 

Die Unterfuhung war unterdeß ihren Gang fort- 
gegangen. Friedrich's Gefängniß war fehr hart. Zwei 
große Vorlegefhlöffer Tagen vor feinem Zimmer, das 
alle Tage dreimal von zwei Offizieren vifitirt werden 
mußte, vie. „bei größefter Ungnave« nicht mit dem 
Gefangenen fprechen durften. Sein Effen „aus der 
Garküche Mittags vor fechE roſchen und des Abends 
vor vier Groſchen⸗ mußte ihm vorher entzwei ge⸗ 
Schnitten werden, Meſſer und Gabel waren verboten, 
ebenfo Dinte und Feder, Bücher und Flöte. Niemand 
ſollte fih länger als vier Minuten bei ihm aufhalten. 
Statt der in der Rechnung auf ven Monat September, 
die zweiunddreißig Thaler betrug, aufgeführten Wachs⸗ 
lichter müßten ZTalglichter auf königlichen Befehl fubs 
flituirt werben. Um acht Uhr Abends hatte ver 
wachthabende Offizier Befehl, die Lichter auszuloͤſchen. 


Er erinnerte den Prinzen zu Bette zu geben und als 


diefer, ohne darauf zu merken, fortlas, Töfchte er bie 
Lichter aus. Friedrich gab ihm eine Ohrfeige. Der 
Dffizier erſchoß fih am andern Morgen. 9) Friedrich 
hatte wohl in allem Betracht Recht, als er fpäter ven 


*) Ansch. und Characterzüge. Berlin 1788. Sammlung 12. 
S. N. 
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zeit bei ihm fchlafen. Der Kronprinz fo mit Jeinem 
eorrefpondiren, als mit des Königs und ber Königin 
Majeftäten, an welche Er fehreiben kann, ohne daß 
die Briefe geöffnet werden. Sonſt wirt dem 
Kronprinzen permiltiret, alle Mahlzeiten zwei Gäſte 
zu bitten, wehm Er will, au alle Wochen zwei- 
mal zu Bafte zu gehen; Es muß aber der pp. von 
Wolden verhüten, daß kein Frauenzimmer mit 
dabei zugegen ift, fondern lauter Mannsperſonen; 
 franzöfifge Bücher, auch deutſche weltliche 
Bücher und Muſik bleibet fo ſcharf verboten, wie 
jemals geweſen; ingleichen Spielen und Tanzen 
und ſoll bei Leib und Leben von alle Dehm, ſo 
hierin verboten, nichts statuiret werden, und ſoll der 
pp. von Wolden den Kronprinz jederzeit auf solide 
Sachen führen ꝛc.“ 

„Der Kronprinz ſoll auch bereiſen die Aemter 
Quartſchen, Himmelſtädt, Carzig, Moſſin, Lebus, 
Gollow und Wollup, weiter aber nicht. Es ſoll aber 
dei Sr. K. M. jederzeit um permission angehalten 
und gefchrieben werben, wo ber Kronprinz: hingehen 
will; und foll von der Kammer jeverzeit einer mit ihm 
gehen, der ihm von der Wirthfchaft ven nöthigen Unter- 
richt geben Tann umd da er jet die Theorie nun 
- gelernt, fo fol der Kronprinz nunmehro fich bemühen, 
die Wirthſchaft practifch zu.erlernen, zu dem 
Ende ihm alles gefagt werben muß, wie die Wirth: 
haft geführet wird, wie gepflüget, gemiftet, gefäct 
und der Ader zubereitet und beftelt werben muß, 
dabei zugleich der Unterſchied von der guten und 
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ſchlechten Wirthfchaft und Beftellung gezeiget werben 
muß, und daß er folches felhft fennen und beurtheilen lerne; 
wie ihm denn auch von der Viehzucht. und Brauweſen 
aller nöthige Unterricht zu geben und zugleich zu zeigen, 
wie das Brauweſen muß tracliret, gemeifchet, das 
Bier geftellet, gefaßt‘ und überall dabei verfahren, auch 
das Malz zubereitet werben und befchaffen fein muß, 
wenn es gut if. Es foll auch auf ſolche Werfe bei 
Bereifung der Aemter fleißig mit ihm von allem 
raisonniret und gezeigei werben, warum biefes ober 
ienes geſchehen, auch ob es nicht könne anders und 
befler gemachet werben, wie bie Pächter es machen, 
daß fie können die Pachtgelder bezahlen, wie fie alles 
fönnen zu Geldt machen und was fie vor Verkehr 
dabei machen müffen. Es foll der pp. von Wolden 
infonderheit den Kronprinzen dahin anführen, daß er 
ſelbſt nach allen Sachen fraget und fich felbft von 
allem gründlich informiret“ ꝛc. 

Trotz aller Inſtuctionen aber, trotz aller Bor: 
kehrungen des Königs, ihn zu befchäfttgen und feinen 
Umgang auf Männer zu beſchränken, dauerten doch bie 
Debauchen fort. Friedrich hatte namentlich ein neues 
Berhältnig mit ver fchönen und geiſtvollen Eleonore 
Luiſe von Wrech angefnüpft, die feit 1723, damals 
noch nicht vierzehnjährig, Gemahlin des Oberſten 
Adam Friedrich Wrech war, einer Enkelin des 
brandenburgifchen Generals, narhherigen fächfifchen 
Generalfeldmarſchalls von: Schöning, Erbin des 
Schloffes Tamfel bei Eüftrin. Der Oberft von Wrech 
war ein Sohn des berühmten Generald Joachim 
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Friedrich unter dem großen Kurfürften. Er flarb vor 
feinem königlichen Rival, der ihn 1744 mit dem ſchwarzen 
Adlerorden decorirte, 1746 als Generallieutenant. Die 
Wrech zählten zu den reichften Herren der Monarchie Der 
General Graf Adolf Friedrich Schulenburg, ber 
den Prinzen im October 1731 im Haufe der Fran 
von Wrech mit ihr — „qui etait dans son beau, 
un teint de lis et de rose» — zufammentraf, madhte 
ihm DVorftellungen wegen feines galanten Lebende. Er 
gab ihm damals die oben mitgetheilte Autwort, daß es 
fein Vater in der Jugend auch nicht befier gemacht 
babe, ehrte aber fpäter den General, indem er ihm 
fogleich nach feinem Regierungsantritt den fchwarzen 
Adlerorden verlieh, den er nicht lange tragen follte, 
indem er, wie ermähnt, 1741 bei Mollwig fiel. 
Triedrih war mit der fihönen Dame, wie Seden: 
dorf an Eugen 23. Febr. 1732 fchreibt, „connivendo 
aller derjenigen, fo um ihn find, in folche debauchen 
verfallen, daß er ſich nicht Zeit gab, eine fo wichtige 
Sade, wie der Bater mit ihm vorhat, zu überlegen.“ 
Diefe wichtige Sache war die Verheirathung Friedrich's. 
Die Wahl des Königs war, nachdem die englifche 
Heirath fich zerfchlagen, auf eine Nichte der Kaiſerin 
Eliſabeth, Gemahlin Carl’s VI., des lebten Habe: 
burgers, die Prinzeffin Eliſabeth Chriſtine von 
Braunſchweig-Bevern gefallen. Der König hatte 
volle Kenntniß von feines Sohnes Berhältnig mit 
Frau von Wred. „Il m’a dit en confidence, ſchreibt 
Grumbfow an Seckendorf 20. Aug. 1732 (fünf 
Monäte näch der Verlobung), que le P. R. avoit 
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fait .... à la Wrech, femme d’un Colonel, et 
que le mary disoit ..... qu’ii ne le re- 
connoitrait pas pour .... Cela luy fit 
plaisir, esperant qu’il en feroit autant Ala 
Bevern.” Die ben 27. Mai 1732 geborne Tochter 
ver Frau von Wrech heirathete 1752 zu QTamfel den 
Grafen Stanislaus Gerhard von Dönhoff zu 
Dönhofffläst, den Sohn des Stifters des Haufes 
Donhoffſtädt und Enkel des gemeinfchaftlichen Stamm: 
vaters Grafen Friedrich. Er flarb 1758 und fie 
heirathete darauf in zweiter Ehe den Geheimen 
Regationsratb Baron Dodo von Knyphaufen. 
Fran von Wrech farb 1784 in Berlin zwei Jahre 
vor Friedrich, vierundfiebzig Jahre alt. Ihr Sohn, 
„der große Wrech“ wegen feiner Länge genannt, 
war Hofmarfchall des Prinzen Heinrich; eine zweite 
Tochter, perwachſen aber gefcheit und intriguant, hieß 
die Fee Garabosse bei Hofe. Ein Enkel ver Fran 
von Wrech ward noch von Friedrich Wilhelmll. 
1786 gegraft, mit ihm flarb das Geſchlecht aus und 
Schloß TZamfel kam an die Grafen Dönhoff. 

Ein Bierteljahr nad) der obenerwähnten Zufammen: 
funft des Prinzen mit feinem Bater an feinem 
Geburtstage zu Cüftrin, am 23. Nov. 17314, warb 
Friedrich aus feiner Galeere abgeholt und erfchien zum 
erfienmal wieder in Berlin zum Hochzeitsfeft feiner 
geliebten Schwefter, der Prinzeffin Friederike: mit 
dem Markgrafen von Bairenth, gleichfam um ihn 
auf feine eigne vorzubereiten. Allein ſchon biefe 
Hochzeit erfchien Friedrichen gar nicht plaufibel, er 
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hatte an den Nammerbirestor Helle, ver ihm die erſte 
Eröffnung davon gemacht hatte, geäußert: „Voila ma 
soeur fiancee à quelque gredin et malheureuse 
pour toute sa vie.“ Friedrich erſchien in Berlin in 
feinem hechtgrauen Civil⸗Kleide auf einem Deu New 
vermählten zu Ehren drei Tage nah der Hechzeit 
23. Nov. gegebenen Hofballe. Als er mitten in einem 
Menuet eintrat, warb er, als ex fich durch Die Menge 
der Hofleute drängte,. in feinem feltfamen Anzuge 
faum erkannt. Er ſtellte ſich Hinter den Stuhl wer 
Königin, die beim Spiel ſaß. Auch Hier ſtand er 
fange unerkannt, endlich küßte er ihr die Hand. Bin 
einem von Seckendorf 30. Rov. gegebenen Gaf 
mahl. erhielt ex Erlaubniß, wieder in der Uniform bes 
Goltziſchen Regiments zu erfcheinen. Der Konig war 
mit ihm zufrieden, nur befahl er Wolden, „darauf 
zu fehen, daß ver Kronprinz fih den wackeluden 
Bang abgewöhne und nicht beſtändig anf den 
Zehen wippe” . Bei der Rückkunft nah Cüſtrin 
ſchrieb Friedrich feinem Vater unterm 8. Dec. 1731: 
„ch erkenne die Gnade, die mir mein Allergnaͤdigſter 
Bater getban, mir wieder zum Offizier zu 
machen, wie ih fol und muß. Winden Sie eine 
falfhe Ader in mir, die Ihnen nicht gänzlich ergeben, 
fo thun Sie mir in der Welt, was Sie wollen.“ | 

Den Brautwerber für den preußiichen Kronprinzen 
ließ der preußifche König den öſtreichiſchen Gefandten 
Sedenvorf machen. „Dem Rronprinzen, fchrieb 
diefer 49. Juni 1731 an Eugen, habe drei Prin⸗ 
zeffinnen zur Heirath vorſchlagen laſſen: vie 
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Sothaiſche, Eiſenach ſche und Desernfhe- Er iſt 
reſolvirt zu heirathen, indem er ſieht, daß 
ehender keine gänzhiche Befreiung zu hoffen. 
Er hat ſich reſolvirt vor die Bevernſche à condition 
qu’elle n'étoit pas ni sotie, ni degoutante, 
fürchtet aber, der König werde ihm fo wenig geben, 
daß er davon nicht leben könnte. Uebrigens fagte er 
mir, er wäre ein großer Poet geworben, er könnte in 
zwei Stunden hundert VBerfe machen „il etoit mu- 
sicien, moraliste, Physicien, Mechanicien, Il ne 
sera ni general ni guerrier, ne se voulant 
meler d’aucun detail de ses affaires, rendre son 
peuple heureux et ehoisir des bons ministres et 
les laisser faire.“ 

Mit einem merkwärbigen Briefe d. d. Potsdam, 
4. Februar 1732, ſetzte Friedrich Wilhelm feinen Sohn 
son feinen väterlichen Abſichten Hinfichtlich der Heirath 
perfönkich in Renutniß: 

„Mein lieber Sohn Fritz, 

„Es freuet Mir ſehre, daß Ihr keine Arzenei 
mehr brauchet. Ihr müßt Euch noch etliche Tage 
ſchonen vor die große Kälte, denn ich und alle 
Menſchen ſchrecklich vor Flüffen incommodiret fein, 
alſo nehmer Euch hübſch in Acht. Ihr wißt, mein 
lieber Sohn, daß, wenn meine Kinder gehorfam find, 
ich Fe ehr Lieb habe, fo wie Ihr zu Berlin 
gewefen, ih Euch alles von Herzen vergeben 
babe, und von die Berliner Zeit, daß ih Euch nicht 
gefehen, auf nichts gedacht, als auf Euer Wohlfein 
und Euch zu etabliren, fowohl bei der Armee, als 
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auch mit einer ordentlichen Schwiegertochter und Euch 
ſuchen bei meinem Leben noch zu verheiratben. Ihr 
fönnt wohl perfuabiret fein, daß ih habe bie 
Prinzeffinnen des Landes Dur andere, fo viel als 
möglich iſt, eraminiren Iaffen, was fie vor Conduite 
und Education haben. Da bat fih denn die 
Prinzeffin, die ältefte von Bevern, gefunden, 
die da wohl aufgezogen ifl, modefle und ein 
gezogen, fo müffen die Frauen fein. Ihr folk 
mir cito Ener sentiment fihreiben. Ich babe das 
Haus von Katſch gelauft, das befommt ver Feld⸗ 
marſchall ald Gouverneur und das Gouvernementshaus 
(das jetzige Königs⸗Palais) werde laſſen zurecht banen 
und Alles meubliren und Euch ſoviel geben, daß Ihr 
allein wirtbfchaften könnt und will Euch bei der Armee 
im April commandiren. Die Prinzeffin ift nit haͤßlich, 
auch nit fhön, Ihr follt Feinen Menſchen was dabvon 
fagen, wohl aber ver Mama ſchreiben, daß ich Euch 
gefhrieben habe und wenn Ihr einen Sohn haben 
werdet, Da will sch Euch laſſen reilen, die Hochzeit 
aber vor zufommendem Winter nicht fein kann, indeſſen 
werde fehen, Gelegenheit zu machen, daß Ihr Euch 
etliche Mal fehet in alle honneur, doch damit Ihr 
fie noch Ternet kennen. Ste ift ein gottes; 
fürdtiges Menſch und diefes ıft alles und 
eomportable fo wohl mit Euch als mit den Schwieger: 
eltern, Gott gebe feinen Segen dazu und fegne Euch 
und Eure Nachfolgers und erhalte Dich als einen 
guten Chriſt und habet Gott allemal für die Augen 
und glaubet nicht Die verdammliche Partienlar; 
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Blauben und ſeid geborfam und getreu, fo wirb es 
Dich hier zeitlich und dort ewiglich gut gehen und 
wer das von Herzen wünfchet, der fpreche Amen. 
Dein getreuer Bater bis in den Tod. 

Frieprih Wilhelm.“ 

„Wenn der Herzog von Lothringen herfommt,, 
fo werde ih Dich kommen Yaffen. Ich ‚glaube Deine 
Braut wird bier kommen. Adieu. Gott fei mit 
Euch.“ 

Auf dieſen treuväterlichen Brief wendet ſich der 
Kronprinz an Grumbkow, den preußiſchen Miniſter 
im öſterreichiſchen Solde. Er ſchreibt ihm unterm 
11. Februar 1732: „Je ferai tout ce qui Sera en 
mon pouvoir. Mais cependant, en faisant mes con- 
ventions avec le Duc de.Bevern, que le corpus 
delicti, soit &lev& chez la grande mere.*) Car 
Jaime mieux etre cocu, ou à servir sur la 
fontange altiöre de ma. future que d’avoir - 
une bete, qui me fera enrager par des sot- 
tises et que j’aurais honte de produire. 
Je vous pris de-travaillur & cette affaire. Car 
quand on hait tant, que je le fais les hdroines des 
romans, alors on. craint les vertus farouches et 
j’aimerais mieux la plus grande p— — — 
de Berlin, qu’une devote, qui. aura une 
demi-douzaine de cagots à ses mines elc. 
. Monsieur, encore une fois, que l’on fasse apprendre 


*) Der Herzogin von Blanfenburg, einer gebornen von 
Dettingen, einer reuommirten galanten Dame. 
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& cette Princesse l’&cole des maris et des femmes 
par coeur, cela lui vaudra mieux que le vrai 
Christianisme de feu Jean Arndt. Si encore elle 
voulait danser sur un pied, apprendre ia musique 


NB. et devenir plutöt plus libre que trop vertueuse, 


ah! alors mon cher general, alors je me sentirais 
du penchaut pour elle, et un Eternel ayant &pous# 
une Eternelle, le couple serait accordant, mais si 
elle est stupide, naturellement je renonce à Bile 
et au diable. Tout dependra d’ellie et j’aimerais 
mieux €epouser Mile. Jette (Hille's Xocter?) 
sans avantage et sans ayeuls, que d’avoir une 
Sotte princesse pourcompagne. L’on dit qu’elle a 
une soeur, qui du moins a le sens commun; pourquei 
prendre l’ainee, la seconde vaut autant qu’elle et 
peut-Atre plus, sapienti sat. Il y a aussi la Prie- 
cesse Marie d’Eisenach qui serait tout & fait 
mon fait ei dont je voudrais bien täter etc. Si 
vous me deguisez vos pensdes, alors je ne vous 
prendrais pas pour mon ami, car la fausseté 
marque une grande haine pour ceux 
envers qui on la met en usage. Je veus prie 
de rester toute ma vie sur le pièd o& vous dies 
et de dire un chat un chat et Rollet est un 
fripon. Il ne faut point flatter, car l’esprit humaie 
se flatte assez de soi mèême et chacun a besoin d’um 
habile censeur. qui soit fidöle et sache vous eoe- 


: vaincre de votre tort ou de vos irrögularites, non 


en se ridant le front, mais en badinant. Je 
croirai e&tre au comble de mes felicites, si 


a Bu 
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neus peurrions voyager ensemble, si j’y 
peux :contribucr, faites moi, mon cher Maitre, 
le plaisir, de me le dire, mais je crains fort, que 


te Roi ait trop & faire de Vous et qu’il ne puisse 


se passer de vos conseils. 
Friedrich wußte recht gut, daß die Mans unter 
ben Händen „ber Rabe“ verratben und verkauft fei. 


Fünf Tage darauf, am 16. Februar 1732 fehreibt er 
. wieder dem falfchen Dianne, ven er ſchonen mußte, 
weil das Herz feines Baters in feiner Hand war und 
doch nicht ſchonte, weil er feines eignen empörten 


Herzens nicht mächtig werben fonnte: Mon tres 
eher general! Je vous en croirais sur tout au 
monde hormis sur le sujet des femmes, quoique 
je sache bien que vous les avez frequentees 


jadis, je vois ndanmoins qu’une personne pour 


Fautre est plus heureuse, preferablement avec 
eeite warebandise; pour ce. qui regarde le reste, 
je persiste ferme dans mon sentiment et il faudrait 
dire grand philosophe pour me prouver qu’une 
femme coquette n’a-pas beaucoup d’avance 
envers une dévote.“ Und drei Tage darauf, 
19. Februar 1732 fchreibt er ihm nochmals, aber in 
einen ganz andern Tone, der ben ganzen Jammer 
ſeines Herzens erkennen läßt: „Pour l’amour de 
Dieu que. l’on detrompe le Roi sur son sujet et 
qu'il se reseuvienne bien que les sottes pour 
l’ordinaire somt les plus laides. Aussi il y 
a quelques meis qu’il eerivit une lettre a Wolden, 
eü da meins il veulut me denner le choix de 
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quelques princesses, je n'espère qu’il se donnera 
le dementi etc. il n’est ni espoir du bien, ni raison, 
ni fortune qui puisse me faire changer de senli- 
ment, et malheureux: pour malheureux, cela est 
egal que le Roi pense seulement, qu’il ne se marie 
pas pour lui et que c’est pour moi etc. En bon 
chretien qu’il reflechisse, si cela est bien 
fait de vouloir forcer les gens, de causer 
des divorces et d’etre l’auteur de teus les 
peches qu’un marriage mal-assorti nous 
fait commetitre. : Je suis deterınine plutöt & 
tout au monde, et puisque les choses sont ainsi, 


vous pouvez faire savoir d’une cerlaine fagon au 


Duc, arrive, ce qui peut, que je ne la prendrai 
jamais. J’ai et& malheureux toute ma vie, et je 
erois que c’est mon destin de le rester, il faut se 


. patienter et prendre le temps comme il vient, peut- 


eire qu’une fortune si soubite qui suivra tous les 
chagrins, dent j’ai fait profession, depuis que je 
suis au monde, m’aurait enorgueilli. Enfin, arrive 
ce qui veui, je mai rien à me reprocher, jai assez 
subi pour un erime d’egarement et ne veux pas 
m’engager à &tendre mes chagrins jusqu’au 
temps futur, j’ai encore des ressources et un 
coup de pistolet peut me delivrer de mes 
chagrins et de ma vie, je. crois que le bon 
Dieu ne me damnerait pas pour cela et ayant 
pitie de moi en. change d’une vie miserable, 
m’accordera le salut. Voilä ce que :le desespoir 
peut faire penser & une. jeune personne, dont le 
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sang: n'est pas si rassi que celui d’un sepiua- 
genaire etc. S’il y ades honnetes gens 
dans le monde, ils doivent penser A me 
sauver d’un pas des plus perilleux ouü 
jamais j'aie ete. Mon Dieu, le Roi n’a-t-il pas 
encore assez vu, ce que c'est qu’un mariage mal 
assorti, ma soeur d’Anspac ei Mr. son mari qui 
se haissent comme le feu, il en a mille chagrins 
tous les jours“ elc. | 

Ehe diefer letztere Brief in Grumbkow's Hände 
gelangte, war die Sache bereits in Potsdam ent: 
ſchieden worden. Friedrich hatte einen Brief an feinen 
Bater abgehen laſſen, worin er fih ohne Rückhalt und 
Einſchränkung gehorfamen zu wollen, erflärte. Den 
Brief hatte: ver . Rönig dem Herzog von Bevern, 
ver unterbeß mit feiner . Gemahlin und Tochter in 
Potsdam eingetroffen war, gezeigt, und man hatte die 
Angelegenheit als abgemacht angefeben. ‘ „Je m’ai 
jemais vu le Roi si content“, ſchreibt Grumbkow 
unterm 20. Februar 1732 an ven NKronprinzen. 
„Nous allämes laprös-midi & la maison hol- 
landaise du parc oü ia Reine donna le Cafe, il 
n’y avait que la Reine, la Duchesse, la Princesse 
Charlotte et la Princesse de Bevern, et j’avoue 
qu’elle a changede beaucoup à son avantage et que 
plus qu’on la voit, plus qu’on s’y accoutume 
et plus qu’on la trouve jolie et une couche de la 
‚grand-mere et si Pembonpoint vient et la gorge, 
qui se montre dejä, alors elle sera appe- 
tissante.“ 
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Ende Februar fand das erſte Zuſammentreffen 
des Kronprinzen mit ver Prinzeffin flat. „hr 
waren,“ fchreibt Sedendorf den 23. Februar, „Die 
rothen Flecken von den Blattern, vie fie gehabt, noch 
nicht vergangen.“ Nichts deſto weniger fügte fid 
Friedrich in das Unvermeidliche. Am 29. Februar 
warb er zum Oberſten bes von der Goltgiſchen 
Infanterie-Regiments wieder ernannt. Diefes Regiment 
hatte auf der Uniform Gold, Frieprich bat um Silber. 
Das Gefuh warb bewilligt und Hierauf fand bie 
drofiige Scene auf der Wiefe bei Ruppin mit dem 
Umtauſch der neuen Uniformen gegen bie alten flatt. 
Die Offiziere fanden einen brennenden Holzſtoß, es 
wurden ihnen Erfrifchungen gereicht. - Als Alles guten 
Humors war, begann Friedrich: „Run, meine Herren, 
da wir hier ale verfammelt find, fo daächte ich, wir 
erzeigten der Goltziſchen Untform die letzte Ehre“ 
Dabei z0g er Rod und Weſte aus und warf fle in’s 
Feuer. Die Offiziere thaten vesgleihen. Run fehnitt 
aber der Prinz mit einem Federmeſſer das Oberzeug 
der Beinfleiver auf und warf e8 ebenfalls in’s Feuer. 
Lange zögerten — viele aus Grund — bie, Offiziere, 
endlich brach afles in Iantes Gelächter aus; darauf 
“wurden die neuen Uniformen’ herbeigebracht und ver⸗ 

'theilt. Am 410. März war die Verlobung. Friebrich 
hatte eingewilligt in der einzigen Serfpertioe, mehr 
Freiheit zu ‚befommen. Er hatte feinen Entſchluß 
gefaßt: „je me marierai, mais apres, voilà qui est 
fait et bon jour Madame et bon chemin. Vive la 
liberte.- Er hatte zu Grumbkow geäußert, als dieſer 
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ihn fragte, „wie es mit feiner amour flände”: 
„Je n’ai aucune aversion pour la Princesse, 
c’est un bon coeur, je ne luy veux aucun mal, 
mais je ne la pourrai jamais aimer.“ Der: gute 
Chriſt Grumblow hatte ihm noch am 27. Februar, 
ehe er nach Berlin fam, gefchrieben: „Monseigneur, vous 
pouvez avoir tout l’esprit du monde, mais vous 
ne raisonnez pas en homme de bien et en chretien, 
et hors de cela point de salut. V. Altesse veut 
que: je me tourne dans des aflaires, qui me pour- 
raient coüter ına töte. Non Monseigneur, la che- 
mise m’est plus pres que le just au corps. Je ne 
‚suis pas oblige & me perdre et ma pauvre famille. 
. Je me souviendrai toujours, ce que le Roi m’a dit 
a Wusterhausen, qnand V. Alt. etait dans le 
chateau de Custrin et quand je voulais prendre 
son parti. „Rein Grumbkow denket an tiefe 
Stelle, Bott gebe, daß ich nicht wahr rede, 
aber mein Sohn firbt nicht eines natürlichen 
Todes und Bott gebe, daß er nit unter 
Henkers Hände kommt.“ J’ai fremi & ses pa- 
roles et le Roi ıne les repeta deux fois, et cela 
est vrai ou je ne veux jamais voir la face 
de Dieu ni avoir part au merite de notre 
Seigneur. Salomon dit: „Ein verfländiger Mann 
fiehet das Unglück und verbirget fih, aber ein Narr 
geht blindlings durch.“ Et je crois qu’apres aveir 
passe cinquanlelrois ans, le röle du dernier ne me 
conviendrait pas. Je souhaite A V. Alt. beaucoup 
de foye et de prier Dieu, qu’il la conduise par 
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son esprit etc. il faut que nous soyons conduits 
par la crainte de Dieu.” 

Wie die deutfhen Worte in. viefem Briefe 
des guten Chriften hatten wirken ſollen, beweiſt ein 
Brief des Prinzen Eugen an Seckendorf d. d. 
Wien 16. April 1732: „Ew. Exc. habe ih aus Ihro 
Rail. Mai. allerhöchftem Befehl annoch beizu⸗ 
fügen, daß, wie Ew. Exc. gar wohl feldften begreifen, 
daß das fcharfe Schreiben, fp Grumbkow wegen der 
Grinzeffin von Bevern, bevor noch der Kronprinz in 
Berlin angelommen, an felben abgelaffen, nicht nur 
gegen Grumbkow felbft, als fonften mehr ander Wege 
Ew. Ere. gefährlihe Wirkung mit der Zeit nach fid 
ziehen dürfte, diefelbe dem Grumbkow ernſtlich zureden, 
damit er auf alle mögliche Weife fuche, das Schreiben 
in originali wieder zurüd zu befommen, widrigenfalls 
man aus denen darin enthaltenen deutſchen Worten 
über Kurz oder Lang Anlaß nehmen koͤnnte, nach des 
Könige Tode vorzuwenden, der Kronprinz habe 
gezwangener Weife und ob metum mortis 
in die Heirath gewilligt, nachdem zuförderſt Em. Exc. 
nicht unbelannt fein wird, daß es Leute an daſigem 
Hofe gäbe, daß auch nach erzeugten Kindern die Ehe 


‘wäre getrennt worben und ift Ew. Exec. nicht minder 


befannt, auf was Weife fih der Kronprinz 
nah gewechſelten Ringen Herausgelaffen. 
Sehr gut iſt es fonften, daß Em. Ere. verfichert zu 


fein vermeinen, daß England fein Ihriges vorzeigen 


Sönne, oder etwas in Händen habe, wodurch man Sie 


überzeugen Tönne, daB Ew. Exec. der Stifter ver. 
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Bevern'ſchen Heirat gewefen, folglihd man ven. 
Robinſon (englifchen Gefannten in Wien) fo klärer 
tn Saden wird. fprechen können, allein iſt in alle 
Weife behutſam mit denen Briefen umzugehen, 
befonders mit denen, bie über die haunöverſchen und 
turfächfifchen Pofflationen laufen.“ 

Darauf fchreibt Secken dorf an Eugen unterm 
2. Mai 1732: „Wegen des von Grumbkow an den 
Kronprinzen erlaffenen Schreibens dient Ew. Hochfürſtl. 
Durdl. zur Nachricht, daß er die Originalien alle 
verbrennt und ver Kronprinz nie eines behalte, 
hingegen aus des Grumbkow an mich gemachten 
Relation erhellt, wie wegen der Heirath dem Kron⸗ 
prinzen noch ein beſtändiger Haß beimohnt, Doch denke, 
es ſoll fih mit der Zeit alles geben, wenn nur Die 
Bollziehung erft erfolgt; obwohl des Kronprinzen große 
Falſchheit fattfam daraus erhellt, daß er in fo obli- 
geanten terıninis an Grumbkow ſchreibt und fo ver: 
tranlich mit ihm umgeht.“ Bon diefer Bertraulichkeit 
giebt volle Beftätigung die funfzig Briefe umfafjende 
Eorrefpondenz, die Förſter im dritten Bande feiner 
Geſchichte Friedrich Wilhelm’s I. aus den Geden- 
dorffhen Papieren mitgetheilt hat, die ihm in 
Meufelmig, dem Kamiliengute des Feldmarſchalls, 
durch den herzoglich Tächfifchen Präſidenten Freiherrn 
von Sedendorf zur Benugung überlaffen wurden. 
Die Eorrefponvdenz nmfaßt die Zeit vom 11. Februar 
4732 bis 18. Detober 1733: Friedrich betitelt darin 
den falfchen Mann, ven er recht wohl vurchblickt, mit 
ben Titeln; „mon ir&s cher ami, ir&s cher et très 
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genereux Cassubien,” aber er führaubt ihn fort- 
während. Zu Michaelis 1732 fickt er ihm ven 
Schlüffel zum Räthſel. „La clef, A quoi vous pouvez 
connattre, quand c’est vrai et point de complimens, 
alors ce que je dis paroit naturel et est &crit sans 
contrainte, mais quand c’est cer&monie, alors je 
fais un grand galimathias et des complimens, selon 
les modeles ordinaires, je sais que vous èêtes un 
peu soupconneux c’est pourquoi je vous préviens 
et je vous prie de croire, que quand je vous 
prie de croire, que quand je vous dis, que 
je vous aime de tout mon coeur, que 
c’est bien sine&rement, avec bien de l’&s- 
time, étant votre parfait content et fid2le 
ami et serviteur.“ Ein andresmal, zu Weihnacht 
1732, fchreibt er ihm: „Adieu, mon träs-cher ami, 
je suis A vous (comme le Pape au Diabld 
avec toute l’estime imaginable etc.“ Beim Michaelis⸗ 
brief ließ Grumbkow tout de bon ſich dupiren, er 
fchicte ihn den 4. Detober an Sedendorf mit den 
Worten: „Vous verrez cy-joint deux lettres du 
Prince Royal, la dernidre est Ir&s spirituelle.” 

Nah der Berlobung Friedrich's mit der braun: 
fchweigifchen Prinzeffin, 10. März 1732, warb ihm 
Ruppin ohnfern Wufterhaufen zum Aufenthalt ange: 
wiefen. Das Jahr, das er hier bis zu feiner Ber: 
mählung — die erfi ven 12. Juni 1733 vollzogen 
wurde — verlebte, ward für die Entwicklung feines 
inneren Menfchen das allerwiätigfte feines Lebens. 
Man kann dieſe Entwicklung eben an ber angeführten 
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Eorrefpondenz mit Orumblow verfolgen, die für das 
pſychslogiſche Intereſſe unſchätzbar if. Dan 
erkennt mit Staunen, wie des großen Mannes Geiſt 
und Charakter zur Reife ſich emporhoben. Er hat es 
mit einem Manne zu thun, von dem er weiß, daß er 
grundfalſch iſt, und herzlos, wie nur irgend jemand 
es ſein kann. Er zwingt aber dem Heuchler mit der 
Ueberlegenheit ſeines Genies Achtung ab. Er iſt 
rückſichtslos aufrichtig gegen ihn. Er läßt ihm wohl 
merken, daß er ihn durchblickt, aber er läßt ihm Luft, 
daß er ſich ſo im Sattel richten kann, daß er, Fried⸗ 
rich, ihn im guten Lichte erblicken könne. Er ſpornt 
ihn ſelbſt dazu an, fich vor ihm in dieſem guten Lichte 
zu zeigen: Der ganze Ton, den er mit Grumblom 
einfchlägt, . der ihn immer in Zweifel läßt, ob er es 
ernfillih mit ihm meine oder ob er ihn nur raillire, 
ft ganz darauf berechnet, ihn fo zu ftellen, daß er 
ihm Schande halber den Refpert geben muß, der dem 
Kronprinzen gebührt, in dem der Vater nur einen 
Untertanen und mit bed Günftlings voller Leber: 
einftimmung erblickt. Friedrich's Haltung in allen 
feinen Briefen an Grumbkow, troß feiner vom Vater 
und dem den Vater beherrſchenden Günftling ganz 
abhängigen, Lage iſt ganz die, die er fich felbft 
ſchuldig if, er vergiebt dem Rronprinzen nichts. Aber 
er bat feine delicate Stellung nad allen Seiten hin 
begriffen, er fügt fi in fie, umd er zeigt Grumbkow 
fortwährend, daß er ſich in fie füge und zwar mit 
dem vollen Bewußtfein, nicht aus äußerem Zwang, 
aus freiem, innerem Entfchluffe. Er, der aufbraufende 
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Jüngling, ven dem der Bater fih immer „eines neuen 
Streiches“ verfehen zu müflen bisher geglaubt hat, er, 
der Heißblätige, der noch felbt furz vorher Gruubkow 
gefchrieben hat, daß er mit einem Piſtolenſchuſſe feinem 
armfeligen Leben ein Ende machen werde, iſt mit 
Einemmale ein Mann geworben, ver fi zu faflen 
gelernt hat, der die volle Befonnenheit und bie volle 
Selbſtbeherrſchung zeigt. Auch von diefer Seite, der 
Seite der Eharakfterfeftigkeit, dringt er Grumblomw 
Anerfennung ab. 
Ueber fein Leben in Rappin giebt Friedrich ſelbſt 
in einem Briefe vom 11. Sept. 1732 Rechenſchaft an 
Grumblow. „Nous sommes, f&reibt er, ici dans 
une paix profonde el je ne souhailerais de n’etre 
toute ma vie ni plus heureux ni moins, je me 
contentrais volontiers de mon sort eic. Je n’esti- 
merais pas les sottises dans lesquelles le monde 
fait consister sa vanite, et quel tort n’a-t-on pas 
de ne se point contenter d’un juste-milieu, qui est 
a mon avis P’etat le plus heureux, car le trop de 
grandeur est & charge et fatigue infiniment, et 
’indigence rabaisse trop une certaine noblesse, qui 
se trouve ordimairement pour base de nos carac- 
teres. Mais je m’estime heureux dans la situation 
ou le ciel m’a bien voulu mettre, je trouve que 
j’ai plus que je ne merite et je fais consister 
mon plus grand bonheur dans la connaissance que ° 
jeen ai. Neanmoins je n’oublie pas mes bons amis 
qui contribuent à m’assurer ma securite et je vous 
prie par consequent de faire bien mes assurances 
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dsmitie au. Comte de Seckendorf tout avant. 


qu’il est, je suis fortement persuade qu’il n’oublie 
pas ses-amis. J’espäre bien, que s'il va en Dane- 
marc entre ci et Hambourg, il me fera Je plaisir 
de vouloir bien. prendre un repas chez moi, tout 


: ce que j'ai de delicieux sera servi en abondance 


et: je n’epargnerai ni perdrix ni chevreuil et le 
champagne rouge coulera; enfin je ferai tous 
mes eflorts, pour bien regevoir un bon ami, et le 
meilleur plat que je lui pourrai presenter sera la 
bonne volonte de I’höte. Je suis persuade qu’il s’en 
conientera et j’espäre qail en sera persuade. Je ' 
ne bouge quasi pas de chez moi, je me divertis 


avec les morts, et ma conversation muetie m’est 


plus utile que toute.celle. que je puisse avoir avec 
les vivants; ensuite je me récrée par la musique 
et tantöt j’ai recours à la douce Iyre, dont Apollon 
daigne m’inspirer, mais plus discret en ma verve, 
je retiens le tout pour moi et j’offre les produc- 
tions d’Apollon à Vulcain qui les resout. Telle 
est ma vie et les occupations qui me Ja .di- 
versifient“ 

Zwiſchen diefe ernfihaften Befchäftigungen fielen 


aber auch eine, Menge luſtige Streiche, die Friedrich 


mit dem Markgrafen Heinrih von Schwedt, 

Rayferling, Buddenbrock, Gröben und andern 

jungen Offizieren feines Ruppiner Regiments verübte. 

Unter verfelben figurirte. befonders das Fenſtereinwerfen 

und mit Schwärmern Aengſtigen unterſchieblicher Paſtoren 

und die Fenſterattentate bei der fhönen Glaſerstochter 
Preußen. Il, 12 
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it Rappin, die ddu HER müttetlichet Eifer; wean we 
Yrlüg de Möpf in's Feaſter ſteckte Kid linguſteiten 
Mine machte, ſedesmal Mit ven derbſten Corrertiouen 
zurückgerleſen wurden. Nach nem fiebenjahrigen Kriege 
nachte ſich dirſe reſolute Frau kigends auf deu Weg 
uch Potsbani, „blos um ihren guadigſten König gu 
ſehen,“ ner ſich jetzt ihr ſeht intereſſunt zemacht haite; 
dee König empfing fie mit den Worten: „Nun Matter, 
ſeid Ihe immer nam fo Hofe; wie [Rt Er moi 


ſie beſchenken, fie ließ ſich aber uichto Aufortägtn. 


25. Sept: ſchteibi Friedrich: „Jaime Id moude 
uéanmoins et j’avöne què IC temperament viſ, dus 
la nature na donne, ihe porte avee imp&tmiosik® 
vers tous les plaisirs, dont la jeunesse 2st foll&ı 
nsanmoins le malheur m’aappris A mitiger 
cette fougue, et quoique je suis bien loin d’eire 
maltre de moi-merhe, ni ü’abjurer le motide comme 
font les quietistes, neanmoins jai appris 4 ralsun- 
ner juste, ei j'espere qu’avec le temps je seräl: eh 
ctat de suirre les preceptes que la ralson me 
ditte. Vous me ferez en attendant totjours an 
grand plaisir de me montrer le bon tiienün et 
vos verrez que je ne suis pas ingrat, Me sentant 
deja avec une vive Fecounaissante et ane parfaite 
estime” &c. | 

Zwifchen dieſei frauzofiſchen Brief und veñ 
vorhergehenden fällt em deutſcher Brief Friebticho am 
feinen Vater von 19. September, den ich ded Contraſtes 
wegen einfchatta: er iſt gaͤnz ri gehaltea uud 
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befpricht auch ganz gemuthkich eine .e Sa, vn. 


Menſchenfang. 


„Allergnädigſter König und Vater, 
JIch habe die Gnade gehabt Ans meines Allergnd 
digſten Baters Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit zu ſehen, 
daß mein allergnaͤvigſter Vater zu wiſſen verlangt, in 


was vor einem Dorfe ſich der Schaͤfer aufhielt, da 
ich meinen allergnädigſten Vater von geſchrieben, ſo 


heißet dieſes Dorf Breſſegarren und iſt unter einem 
Schwerin’fchen Amt“ (in Mecklenburg), „ber Amtmann aber 
iſt des Kriegsrath Eramer fein Schwager und könnte 
es wohl angehen, daß ihn felbiger uns in die Hände 
fpielet, dieweil der Kerl dann und wann bier drei 
Meilen von der Grenze ſeine Schafe hüten geht und 
fih des Nachts bei feiner Heerde aufpält, ſechs 


Wochen oder zwei Monat Zeit müßte man mohl 


haben, alsdann die Sache gewiß angehen kann, ich 
erwarte hierauf in aller Unterthänigfeit meines aller: 
gnädigften Baters gnäbigfte Ordre amd verbleibe. 16: 


Der Rönig reſolvirte eigenpänbig auf dieſen 
Brief: 

Decr. an ven Kriegsrath Cramer, „fein 
Schwager wäre da unten, fol fuchen, der Kerl Yab: 
haft zu werben, wenn es nicht anders wäre, ſoll 
fuchen, ihn an der Grenze zu kriegen und ſtillſchweitzenb 
ohne Laͤrm wegnehmen laffen.“ Ä 

23. Det. ſchreibt Friedrich weiter &k BrumbloW: 


»Dieu sait quc je suis si retir® a pri6sent que oA 
12 * 
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peut &tre; je m’applique aux aflaires du Regiment, 
beaucoup d’&xercices, ensuite les Commissions 
economiques que le Roi m’a donnees m’occupent; 


apres le temps du manger, après la parole, ensuite, 


si je ne vais pas voir quelque village, je me 
diveris A lire ou & la musique. Vers les sept 
heures je vais dans la compagnie des officiers; 
qui s’assemblent, ou apres des capitains, ou apres 
de Bodenbrug, ou apres des autres. Je joue 
avec eux. A huit heures je mange; & neuf heures 
je me relire, et voilà comme se passe reguliöre- 
ment un jour comme l’auire, hormis quand la 
posie d’Hambourg vient (von Hamburg kamen bie 
Auftern, Hummern ıc.), alors j’ai une compagnie 
de trois ou quatres personnes dans ma chambre, 
et nous soupons seuls, parceque ma depense ne 
s’etiend pas & rassassier dix personnes de denrees 
si chöres. Tout le diverlissement que j’ai, est de 
me promener sur Peau ou bien de jetter qnelques 
fusees dans un jardin qui est devant la ville. 
Voilä tout au monde qyi se fait, et je ne vois 
pas, comme dans un endreit sedentaire, comme 
celui ci, Fon peut passer son temps autrement. 
Je souhaiterais pourtant de tout mon coeur de 
pouvoir detromper le Roi sur tout cela. Selon 
moi, il n’y a rien de si innocent que cela et je 
ne vois pas, comment je pourrais &tre plus relire. 
Entre nous soit dit, Pon a mis en tete & la reine, 
que j’etais d&ebauche A tout exc2s et il parait 
qu’elle le croit. Je ne sais d’od vient que tout 
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le monde parle de moi sur cela, car à dire vrai 
on a de la chair, et je ne nie Point, que quelque- 
fois elle soit faible, mais pour quelque petit péché 
P’on est repute pour le plus grand debauche de la 
'terre, Je ne connais Point qui ne fasse Pas 
tantetilyenatantquifontpis, quejenesais 
d’oü cela vient, que pers onne ne parle d’eux. 
J’avoue que cela me chagrine beaucoup et que si 
je Pouvais, je serais bien fach& contre les 
Pendards qui vont semer de telles nouvelles, 
quoique Pourtant tout se passe sous main. Vous 
voyez mon cher ami que je suis fort sincdre, car 
je vous dis tout comme je le Pense et comme cela 
‚est, sans vous deguiser rien. Je sais que vous 
avez compassion Pour mes faiblesses et que vous 
savez bien (ou du moins que vous esperez) que 
le temps me rendra sage.. Je fais tout mon 
possible pour le devenir, mais je ne crois Pas, 
que Caton fut Caton comme il etait. jeune. 
Conservez moi en attendant, je vous en Prie in- 
stamment, mon très cher el genereux ami volre 
precieuse amitie el votre assistance. Continuez à 
me tirer de mes Peines, comme vous avez com- 
mence si dignement et comptez sur toute P’estime 
et la reconnaissance, qu’un honndte homme 
vous doit Vayant tir& de tant de difhcultes.“ _ 
Das Capitel von der Dankbarkeit warb befonders. 
in einem Briefe vom 24, Dec. 1732 abgehanvelt: 
„J’espere, fihreibt Friebrich da, que je ne sois Pas 
predesfine & causes du chagrin, à mes bons mais, 
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malheureux de ne Pouveir payer tous leafs seins 
que par mes bunnes intentions. Mais je sais que 
Petfort des ames gendreuses cst d’obliger sans 
attendre le moindre retour. Neanmoins je n’ou- 
blierai jamais qu’un honnète homme doit £tre re- 
connaissant envers ceux qui Pont servi, ausei 
perdrais-je plutöt la vie que de ne vous Pas 
i6moigner un jour, que je sens que ce devoir 
me regarde à votre dgard et je vous assure, que 
je n’aurai Point de repos, qu’apres vous avoir 
temoigne par des effets, comme je suis avec une 
parfaite amitie“ ete. 19. Jan. 1733 verſichert er ihm 
„sur son honneur, de reconnaitre bien: les obli- 
gations qu'il lui doit, envers ses enfants.“ 

Der König, der feinen Sohn für falſch Hielt, der 
immer noch glaubte, er werbe ihm „wieder einen 
Streich machen,“ benutte die Correſpondenz mit 
Grumblow, offenbar um ihn aushorchen zu laſſen. 
Meifterhaft behauptet fich Friedrich dieſen Manoeuvres 
gegenüber. Cr bleibt immer refignirt und gelaffen. 
Er ſchreibt Grumbkow unterm 22. Dec. 1732: 
„Pour ce qui regarde le Roi, je me sens la con- 
science fort nette envers lui et Dieu est mon 
temoin que je n’ai d’autre but dans le monde que 
de lui plaire et de me divertir.“ Und 21. Yan. 
fchreibt er: „Je sais toujours que je suis en bonnes 
mains, qu’and Von vous parle sur mon sujet et 
je ne souhaite jamais de tomber dans de plus 


_ mauvaises. Pour ce que le Roi dit, que Von 


verrait mon caraciere, quand je serais marid, je 
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ny sörhbrends Fieh, Eir oh le peut voir à 
pfösent et rei: he me fail plus chänger, 


pburru qu'il me eroit hönnete homike.. Je suis 


cönteht ‚et jesper& soutenir ce tarattère jusqu'à 
mia mört. J’en 66änais les diffieultes, mais la 
reiigiön et la raison les Savent vaincre. Enfin, 


"mön Eher Ami, je m& miels an dessus d& Popinion 


Au monde et je Preftie la realitE de T’honndte 
Röthmd A Pidet ou à là Presomption de la mul- 
tude dt pour Mon carattöre. chängeant et enclin 
at plälsifs, il ine porte plutöt, à dtre honnete 
heaime yu’an tehiperament atrabilaire.“ . 
Der Nökig Yatte feinem Sohne das Gouverne⸗ 
meuthaus, das ehemals Schomberg'ſche Palais in 
Berlin ängebeten, Friedrich nahm e8 an, wohnte aber 


riqht darin. Er erkannte, daß die Entfernung vom 


König für ihr beiverfeitiges Wohlbehagen weit vor; 
theilhafter fein werde, übrigens hielt er fich fern von 
aller Politit und ließ dem König. fleißig zu Ohren 
kommen, daß er mit feinem Regiment ſich zu thun 
made, damit er bei der Revue finden möge, daß mie 
der König fich ausgedrückt hatte „fein Regiment kein 
Sullat: Regiment wäre.“ Er fchreibt unterm 
3%. Apreil 4738 an Grumbkow: „Je me trouverais 
fört heureux si le Soaverain ne fit jamais mention 
de moi qu'à propos des boudins et des fromages, 
eaf Conhaissant la vieissitade du monde, je connais 
Ks Shafigements des jagements tue l’on fait, ainsi 
Moins.que Pon.pense et que l’on Parle de moi et 
Pros quo cela m’est agreäble ete. Graeeäa Dieu je 
n’ai plus rien à d&meler avec le tripotage 
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politique.. Je viens de l’exercice, j’exerce, 


j’exercerai.“. 24. April fprigt er den ganzen Um⸗ 
fang feiner beſcheidenen Wünſche aus: „Pour mon- 


plan futur j’espere de l’executer et suis dans la 
joie de mon eoeur, de voir que vous le goäter. 
Je ne vois Point d’autre salul Pour moi el quoi- 
que je ne doute point d’etre entoure d’ob- 
servateufs, je les crains Pourtani moins ici qu’& 
Berlin; car, au lieu de dix que j’aurais ici, j'en 
trouve mille & Berlin, dont le jargon accoutume & 
ce manege, sait repandre un fiel-malaise sur touie 
chose. Enfin, cher Cassubien, je crois que dans 
ce. monde il faut faire vie qui dure et se 
‚metire dans une situation oü l'on Puisse 
se maiutenir long temps; car je connais assez 
esprit da maltre où ma faveur est fort sujelte 
aux changements; ainsi Pour me melire dans un 
heureux oubli, ’absence et le regiment est 
la situation la plus convenable.” 


Friedrich hatte ans der Noth eine Tugend ge 
macht. „J’enrage de devenir un bon mari, mais 


je fais de n&cessite vertu.« Zu diefem Ent 
fhluffe war er fhon am 4. Sept. 1732 gekommen, 
Seine völlige Refignation fprach er in einem Briefe 
vom 4. Mat 1733 einen Monat vor feiner Hochzeit 
aus: „Je ne crois pas d’avoir manque de com 
fiance au Souverain, car quoique je ne la croie Pas 
fort sincère sur mon chapitre, je vais mon grand 
chemin, sans me defler de lui, puisque je n’ai 
rien à me reprocher, puisque la triste experience 
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m’a fait veir dans le monde, que la meilleüre 
pelitique que je Pourrais. avoir e&tait de laisser 
aller toutes choses, comme il plait &.Dieu 
de les diriger et au Roi de les mettre en 
ex&cution .et de ne penser & autre chose 
qu’au plaisir. De quoi. devrais-je donc faire 
confidence au Roi? Je me distrais, Par raison, 
esprit de toutes les affaires et j’en suis si bien 
venu à bout, qu’en hopneur je Puis vous assurer, 
que je vis comme si le Roi était immortel ei je 
veax mourir sur l’heure, si me suis forme 
an plan apr&s sa mort.“ 

Das Stärkfie, was ver öſtreichiſche Hof, der 
die Heirath mit der braunſchweigiſchen Prinzeifin jo 
angelegentlich betrieben Hatte, dem preußtihen ans - 
muthete, war, daß fie wieber rüdgängig gemacht 
werben follte. Der König war mit dem Kronpringen, 
der Königin und dem Gefolge am 10. Juni 1733 in 
Salzdahlum eingetroffen, auf. ven 12. Juni war bie 
Hochzeit anberaumt. Am Al. Juni früh erhielt 
Seckendorf, der den König begleitet hatte, noch eine 
Depeſche vom Prinzen Eugen mit der beftimmteften 
Ordre, noch die englifche Heirath in Vorſchlag zu 
dringen: das Wiener und Londoner Cabinet hatten 
fih völlig ausgeföhnt und fo arrangirt. Seckendorf 
traf den König neun Uhr früh noch im Bette, brachte 
mit erbenflichfler Bor: und Ums und Rüdficht feine 
Propoſition an, erhielt aber von ihm folgenden Beſcheid: 
„Wenn ich Ihn nicht fo wohl kennete und wüßte, daß 

ı Er ein ehrlicher Mann, fo glaubte ih, Er träumte; 
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hätte man vor drei Dionaten fo gefpunchen, fo wüßte 
nicht, was aus Liebe vor Ihro Kaiſ. Dias. nicht gethau, 
oßnerachtet wider dero, auch wider mein \uterefle, 
daß mein Altefter Sohn follte an eine engliſche Prin⸗ 
zeffin vermaͤhlt fein, aber nun, da ich mit ber 
Königin ſchon Hier und ganz Europa weiß, ba morgen 
das Beilager gefchehen fol, fo ift es ‚abermal eine 
englifche Finefie, mich vor der ganzen Welt vor einem 
wanfelmüthigen Menfchen anfehn zu machen, ver weder 
Ehre noch Parole zu halten gewohnt if.“ 

Die Hochzeit warb 12. Juni 1733 auf dem 
Luſtſchloſſe Salzdahlum bei Wolfenbüttel gefeiert. Die 
Markgräfin von Bairenth ſchildert ihre neue 
Schwägerin in ihren Memoiren mit folgenden Worten: 
„Die . Kronprinzeffin iſt groß, aber von fchlechter 
Haltung und Wuchs; fie ift von biendend weißem 
Teint und dieſe Weiße. ift von den Iebhafteften Far⸗ 
ben gehoben; ihre Augen find von einem blaffen 
‚Blau und verrathen nicht viel Beift, ihr Mund iſt 
Hein, alle ihre Züge find niedlich, ohne ſchön zu fein 
und das gefammte Ganze ihres Gefichts iſt fo reizend 
und fo kindlich, daß man glauben follte, dieſer Kopf 
gehöre einem Kinde von zwölf Jahren. Ihre Haare 
find blond und ‚natürlich geloct. Aber alle ihre 
Schönheiten. find durch ſchwarze und übelgeftaltete 
Zähne entftellt. Ste Hat wenig Anftand, iſt im 
Sprechen fehr unbehülflich, fie kann fih ſchwer vers 
ländlich machen, es iſt nöthig zu erratben, was fie 
fagen will, was fehr in Berlegenheit ſetzt.“ — No 
harter beurtheilte fie die Königin Mutter, die ihrer 
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Schwiegertschter fehr abgeneigt war, weil fie unſchul⸗ 
digerweife ihre Unterhannlungen wegen ver englifchen 
Heirath geflört hatte. Sie fehrieb über ihre Schwieger⸗ 
tochter an die Martgräfin von Baireuth: „Die 
Srinzeffin iſt ſchoͤn, aber dumm, wie ein Bund 
Stroh uns ohne die geringfie Erziehung. Ich weiß 
wiht wie Ahr. Bruder fih mit dem Dummbart 
vertragen wird.“ Friedrich, ein fehr großer Liebhaber 
des Tanzes in feinen früheren Jahren, fand haupts 
ſächlich an ihrem Tanz auszuftellen; er fchrieb einmal: 
„elle danse comme une oye“ Seckendorf 
ließ vor der Hochzeit deßhalb noch einen fehr 
berähmten QTanzmeifler aus Drespen kommen, um 
einige Monate in Wolfenbüttel das Möglichfle zu 
leiſten. Zur Oberhofmeiſterin erhielt die Prinzeffin 
Fran von Katſch, über vie Seckendorf 16. Apr 
1732 an Eugen ſchrieb: „Diefe Frau iſt zu ber 
Function vor andern geſchickt und willig. Es iſt kein 
Zweifel, daß fie auch bei dem Kronprinzen vor Das 
kaiſerliche Intereſſe viel Gutes und. Heilfames zu 
fliften im Stande, allein fürchte ih nur, ver König 
und die Bevernſche Herrſchaft werben biefer Fran einen 
nur in hundert Thalern beftehenden Gehalt auswerfen, 
mit welchem fie ohnmöglich beftehen Tann, daher E. 
Hochfürſtl. Durchl. erleuchteten Ermeſſen überlaffe, ob 
nicht rathſam wäre, dieſer vertrauten Frau eine jähr- 
liche Penfton von 1000 bis 1200 Gulden auszuwirken, 
damit dieſe künftige Oberhofmeiſterin vollklommen in 
das kaiſerliche allerhächfte Intereffe gezogen würde.“ 
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3. Der Hof zu Rheinberg. Die Verbindung mit Voltaire, 
Jordan, Kayferling, Suhm, Manteufelu.f. w. 


Sobald der Kronprinz fih 1733 vermählt hatte, 
wurde ihm von feinem Bater das Städtchen Rheins 
berg in der Mark Brandenburg angewiefen. Rheins« 
‚berg gehörte früher den Herren von Bredow und 
war eines ihrer drei Stammhaͤuſer. Der große Kurs 
fürft vergabte es als ein heimgefallenes Lehn an ven 
General du Hamel. Bon viefem gelangte es durch 
Kauf an einen andern franzöfifchen Refugie, ven Hof 
rath von Béͤville: von dieſem Taufte es der König. 
Außerdem erhielt Friedrich noch das Amt Ruppin, we 
fein Regiment fand, nebft allen Einkünften viefes 
Amtes, um damit feinen Haushalt zu beftreiten. Hier 
in Ruppin wohnte er vorerſt, während das Schloß 
zu Rheinsberg - für ihn eingerichtet ward. Im 
Anfang war fein Verhaͤltniß noch fehr abhängig: In 
dem Brief vom 2. November 1733, worin er fich ber 
feinem Bater für Rheinsberg bedankt, fragte er wegen 
einer Reife nah Berlin und nad Franffurt an ver. 
Dver zur Mefle an, der König refoloirte: „ich würde 
ihm fchon fchreiben, wenn er fol nad Berlin kommen, 
wenn ich Zeit hätte.“ 

1733 war der polnische Crbfolgefrieg ausges 
brochen; im folgenden Jahre erhielt Friedrich Erlaubniß, 
den Feldzug am Rhein bei Philippsburg unter den 
Augen des greifen Prinzen Eugen mitzumachen: er 
begab ſich in’s Lager. bei Bruchſal. 
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Es fehlte auch Hier wieder nicht an einer firengen 
Inſtruction. Friedrich warb unter ſtrenge Aufficht 
geftellt des oben ſchon erwähnten Generals Adolf 
Sriedrih Grafen Schulenburg, des Generals 
Henning Alerander Kleifl, den -fpäter Friedrich, 
wie Schulenburg, zum Ritter des fihwarzen Adler⸗ 
ordens machte und der ald Generalfeldmarſchall 1749 
flarb, und des Oberſten Friedrih Sigmund von 
Bredow, der fein Wirtbfchaftschef fein follte: er 
ward 1742 ebenfalls mit dem höchſten Ehrenzeichen 
Preußens decorirt und farb 1765 ale General. Die 
Inſtruction if vom 13. Juni 41734 und fie enthielt 
wieder fehr erpreffive Beflimmungen. „Diemeil aud) 


notoriſch iſt, daß bei der Armee es allerhand Menfchen 


giebt, unter welchen fih auch viele Fürftenfinder, 
junge Grafen und andere junge vornehme 
Leute befinden, unter denen aber gemeiniglid 
mehr Böfe als Gute find, fo follen des Kron⸗ 
prinzen Liebden Dero Gefellfchaft wohl auswählen: — 
„Es werden S. Rön. Mai. von des Kronprinzen Thon. 
noch bevor Ex feine Reife antreten wird, feine Parole 
anf Ehre und Reputation von Ihm nehmen, daß Er 
die ganze Campagne hindurch Feine Rarten, Würfel, 
Paar oder Unpaar und wie ein Spiel beißen und 
genannt werden mag, fpielen, auch fi auf feine 
Wetten einlaffen wolle. Mit dem General von 
Schmettau”N) fol Er wegen des Dienftes fleißig 


°) Samuel cher nachherige Gramd Maitre der Artillerie) 
damals in öftreichifchem Dienft, Ritter des ſchwarzen Adlerordens 
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umgehn und ihn nach Allem fragen; außer dem Dienfte 
aber ſoll er ſich wohl vor ihm hüten und fich mit 
demfelben in Fein Spielen, Raufen, Schachereien, 
e8 babe ſolche Schacherei Namen, wie fie in der Welt 
wolle, noch fonften vergleichen etwas einlaflen, weil 
ihn der v. Schmettau fonft gewiß beirügen und Er 
fich uur erponiren wird, daß die ganze Welt ihn 


deßhalb auslacht, welches ihm fihlechte Reputation _ 


geben würde.“ — „Allemal und fo oft des Prinzen 
Eugenii Durchl. ausreitet, es fei nun, um etwas 
zu recognofeiren, over aber wenn er in bie Laufgräben 
oder zur Bataille reitet: fo fol des Kronprinzen Lod. 
fih bei ihm einfinden und ihn begleiten, auf Alles 
wohl Act geben und die bei ſich habenden Generals 
nah Allem fragen. Des Prinzen Eugenii Durdl. 
aber felbft darum zu fragen, iſt wider den Reſpeet 
und barf daher nicht gefchehen.“ — „Wenn im Lager 
von den Feldwachten die Hufaren ſich mit den feind, 
lichen herumjagen oder Offiziers von der Armee ſich 
mit den feindlichen piftolettiren, fo wollen S. Kön. 
Maj., daß fo wenig des Kronprinzen Lbd. ale Derg 
Vettern fich dabei finden laſſen, noch ſich darein meliren 
und unnützlicher Weiſe canoniren ſollen.“ — „Des Kron⸗ 
prinzen Lod. ſoll ſich von allem und jedem, ſo zu dem 
Dienſt gehört, wohl und accurat informiren und zwar 
nicht allein von dem großen Dienfte, fondern auch von 


1741, gegraft 1742, gefl. 1751, der Bruder Carl Chriſtophis 
des Vertheidigers von Dresden; beide waren Neffen des Hof: 
prebigers des großen Kurfürften, Heinrich Schmettan. 
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dem Einzelnen bis ins Kleinſte, was zu dem Soldaten 


gehört, daß er z. B. wiſſe, wie die Schuhe der 


Musketiere fein müſſen, wie lange der Soldat ein Paar 


tragen Tann, wie lange er in der. Campagne damit 
auskommen muß, desgleichen von allen andern Kleinig- 
feiten, die zum Soldaten gehören und fo ferner bis 
zur hundertpfündigen Kanone hinauf, auch end- 
lich bis zu dem großen Dienfle und bis zu bes 
Geueraliſſimi Difpofitiones, als welches Alles er 
gründlich lernen und nichts Davon auslaffen muß. — 
„Zu des Rronprinzen Tafel ſollen zu Mittag nicht mehr 
als acht Schüfleln, jedesmal vier und vier, des Abends - 
aber nur Falter Braten gegeben werben, ed wäre 
denn, daß des Prinzen Eugenit Durchl. bei des 
Kronprinzen Lbd. fpeifeten, alsdann die Tafel mit 


vierzehn Schäffeln couvertirt fein fol. Sp oft aber der 
"Kronprinz zu Gaſte geht, ſodann muß feine Rüde 
nicht rauhen, außer einer Bagatelle für ven Or- 
donnanzoffizier, indem Seine Küche keine Marketenderei 
fern ſoll, wie Er fih denn ganz und gar nicht auf 
"den Fuß ſetzen ſoll, Dartetender von der Armee 


zu fein. u 

Nach der Rückkehr aus dem Feldzug ging Griebri 
eifrig daran, ferne neue Einrichtung in Rheinsberg zu 
fördern. Er fohreibt unterm 7. Dec. 1734 feinem 
Bater: „Anitzo mache ich Anſtalt guhte Obſt böhme 
dis Früjar in Reinsberg zu ſetzen und dar alles in Ordnung 
zu ſetzen, auf daß, wenn ich einmal die Gnade habe, 
meinen aller Gnadigſten Vahter dar zu ſehen, ich Ihm 
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die Wirtfhaft und alles in Drbnung Keigen 
wolte.“ 

1735, 28. Juli, bei einer Revue warb Friedrich 
zum: Generalmajor beförbert: weiter iſt er nicht 
avancirt. | 

Die zu dem fronprinzlichen Haushalt ausgefepten 
Einkünfte des Amtes Ruppin wollten dafür nicht 
ausreichen, Friedrich gerieth fort und fort in Gelb: 
verlegenheit. Der Wiener Hof gab einen jährlichen 
Zufhuß von 3000 Ducaten. Sedendorf fihreibt 
darüber in feinen von Förſter mitgetheilten Papieren 
über die geheimen Ausgaben im Jahre 1733: „Es 
hat zwar bishern der Kronprinz fowohl bei mir felbft, 
als durch Grumbkow feine Geldnoth vorgeſtellt und 
einige Beihülfe haben wollen; weil er ſich aber einige 
Zeit hier auf keine Weiſe ſo aufgeführt, daß er der 
kaiſerlichen allerhächften Gnade würdig, fo habe ihn 
zappeln und in große Roth kommen laffen wollen, 
ehe man ihm beilpringt. Da er hinfüro allen Eon 
ferenzen mit beiwohnen fol, fo bin ver unſchuldigen 
Meinung, man fofle es mit der ausgeſetzten Penfion 
von 3000 Ducaten noch ein Jahr probiren.“ Die 
Abhängigkeit Friedrich's, auch von biefer Seite, war 
drückend. Er wandte fich deßhalb an feinen Freund 
Suhm, fähfifchen Gefandten im Petersburg: die 
Raiferin Anna und der Herzog Biron von Eurs 
land, ihr Favorit, fchoffen vor. In einem Briefe 
vom 10. Yan. 41739. mahte Suhm Ausfiht auf 
jährlich 20,000 Thaler. Friedrich wünſchte 24,000 zu 
haben. Er Hatte als - Kronprinz flets Schulden. 
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40,000 Thaler bezahlte der Vater einmal in einer 
glüdlichen Stunde und noch einmal 100,000 Thaler. 
Erft 1737 gab ihm Friedrich Wilhelm eine jährliche 
Zulage von 12,000 Thalern und 1739 das einträg- 
liche Trakehner Geftüte in Preußen, das eine Nente - 
von 10—12,000 Thalern abwarf. 

. Im Auguft 1736 bezog Friedrich das Schloß 
Rheinsberg, am 4. September wurbe es in Gegen- 
wart des Königs und der Königin feierlich eingeweiht. 
Das Schloß — an einem von Eichen und Buchen⸗ 
wäldern befränzten See gelegn — war gothiſch 
gebaut. Friedrich Hatte zu dem einen Thurm, den er 
vorfand, noch einen zweiten erbauen und beide durch 
einen Säulengang verbinden laflen, über dieſen Säulen- 
gang Tief eine fchön ausgeſchmückte Galerie. Am 
Portal des Schloffes ſtand die Inſchrift: „Friderico 
tranquillitatem colenti” ($riebrih’s Ruhe) Den 
weitern Ausbau übernahm Friedrich's Freund, der 
Intendant Baron von Knobelsdorf, der eben von 
einer Reife nach Italien zurüdgelehrt war. Erſt 
im Jahre 1739 ward der Schloßbau ganz beenvigt. 

Friedrich richtete fi in Rheinsberg ganz nah 
feinem Wunſche als Philoſoph ein, er warb ber 
Philoſoph von Rheinsberg Das waren feine 
glüdlichften Jahre, wie er felbft dem englifchen 
Geſandten Mitchel einft fagte. Er überließ fich den 
Studien, der Gartentunft nad einer heitern Gefell- 
haft. Ja, er trat fogar als Schriftfteller jebt auf: 
4738 erfchien feine erfte Drudichrift: Betrachtungen 
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über den gegenwärtigen Zuſtand der Politik in Europa 
und 1739 fein „Antimackhiavelli.“ 

Friedrich verſtand in Folge des abfoluten Verbots 
feines Baters, dieſe verhaßte Sprache ihm nahen zu 
laffen, wenig Latein, Griechiſch verfland er gar nit. 
Die Claſſiker las er ale in franzöfifchen Ueberfeßungen. 
Er las die italienifche Literatur ,- beſonders aber’ bie 
franzöfifge. Macchiavelli und Bayle wurden bie 
Hanptſchriftſteller, die er am eifrigften ſtudirte. Den 
Macchiavelli ſuchte er fogar in feinem Antimacchiavelli 
zu widerlegen. Aber ſchon Voltaire fagte von dieſer 
Wiverlegung: „Friedrich fpudt in die Schüſſeln, 
um andern die Eßluſt zu verleiden.“ Bon 
Zeitgenoffen waren Voltaire und Wolf feine Lieb» 
linge, von den Alten befonderse Horaz, Cicero, 
Lucian, Lucrez, Epicur und Plutarch. Unter 
den Dichtern ftellte er Racine .am höchſten, feine 
größte Bewunderung hatte die Athalie deffelben. 

Mit‘ den Studien wechfelte der Antheil ab, ven 
Friedrih an der Gartenfunft nahm. Er fehreibt ak 
feinen Bater kurz nah dem Einzug 14. Nov. 1736: 
„Anjetzo bin ich befchäftich mit dem flangen der Bäume 
fertig zu werben, dieweil wir anjeßo noch fchöne tage 
haben.“ Er Iegte die berühmten Gärten von Rheins: 
berg und in ihnen die ſchönen Treibhäufer und eine 
Hofländerei an; feinem Water überfchidte er in bie 
königliche Küche fortwährend Sachen, „die er gerne 
iſſet.“ So ſchreibt er 10. Febr. 1736: „Die gnädige 
Art, wohrmit Mein allergnädigfter Bater die puhten, 
fo ich geſchicket, hat an nehmen wollen, beherget mir 
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die Freiheit zu nehmen, eine kalte Rinpfleifch- 
Pastete, wie Er fie gerne ißet, zu ſchicken und mit 
nechſt kommender gelegenheit werde pularden, fo nuhr 
noch nicht fet genung feindt, ſchicken und Hoffe ich in 
ein Jahr meine Wirthichaft fo in zu richten, das Mein 
allergnädigſter Vahter Fein Fleifhwert wirbt 
gebrauden von Hamburg fommen zu laſſen. 
Der ich mich beftändig in Meines allergnädigſten 
Vahters Gnaden ganz unterthänigft Emphele und mit 
unaufhörlihem respect bis an mein Ende verhare 
Als Meines uller Gnädigſten Königs und Vahters 
treugehorfamer Diener und Sohn 
Friedrich.“ 

Frühen Spargel und Blumentopf, Kirfchen, Erd⸗ 
beeren, Melonen, Weintrauben, fette Kälber, „um zu 
probiren, ob ſolche fo wie in das Cleviſche werben 


könnten“, Ponlarden, Capaunen, Tauben und Trut⸗ 
‚ hähne, Kibiztzeier, auch Fiſche, eingemachte Gänſe, 


Schinken⸗ Paſteten und Rouladen — fortwährend 
ſchickt das der immer eifriger in ber guten Menage 
befliffue Sohn ven Bater, 

Friedrich ſelbſt hatte Gefallen an den Freuden der 


Tafel und die Gaſtmähler in Rheinsberg gehörten zu 


den geiſtreichſten und heiterſten, die man haben konnte. 


Es ging zuweilen hoch her. 


„Heute Nacht, ſchreibt der Prinz ſeinem Vater 
aus Rheinsberg 8. Nov. 1736, um drei Uhr fo 
wecken mich meine; Leute und fagen mir, es wäre eine 


‚Staffette an mid mit Briefe gefommen; ich ftehe 
ſofort eiligft auf u und als ich ven Brief erbreche, fo 
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it er von Prinz Micn (Mirow, Carl von 
Medlenburg- Strelit, der Großvater der fihönen 
Königin Luife), welcher mir fehreibt, daß er heut 
Mittag hier fein würde, ih habe mir wohl was 
geäußert, habe aber doch das Lachen nicht Taflen Fönnen 
über der reitenden Staffette, fo er mir eine Meile 
weit geſchickt. Hier habe alles angeftellt, um ihn zu 
empfangen, als wär es der Raifer felbft und Hoffe 
ih Materie zu haben, meinen allergnädigften 
Bater mit Fünftiger Poſt gewiß lachen zu 
machen.“ 411. Rov.: „Des Prinzen von Mirau's 
Bifite iſt gar zu euriens gewefen, ald daß ich nicht 
meinem allergnädigften Vater alle Umſtände davon 
berichte. Wie ich mit dem Prinzen in die Kammer 
fam, fo fing der General Pretorius, der fih eben 
bei mir fund, an: Voilä le Prince Cajuca! und 
das fo Iaut, daß es alle Leute hörten, kein Menſch 
konnte das Lachen laſſen und hatte ich alle Mühe, daß. 
ich es fo drehte, daß er nicht böfe ward. Kaum war 
der Prinz im Haufe, ald man mir fagte, daß dem 
armen Prinzen zum Unglüf der Prinz Heinrich 
(von Schwedt) gefommen fer, welher ihn denn der⸗ 
maßen aufzog, daß wir alle gedachten tobt von Lachen 
zu bleiben. Er wurde immer gelobt, abfonverlich über 
feine ſchöne Kleidung, fein gutes air und feine un: 
gemeine Neichtigfeit im Tanzen; ich habe auch gedacht, 
e8 würde fein Aufhören des Tanzes werben. Den 
Nachmittag, um ihm den Rod zu verderben, fo haben 
wir im Negen nach dem Vogel gefchoffen, er wollte 
wohl nichts fagen, aber man konnte doch fehen, daß 
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er fihb um den Rod fehr hatte. Den Abend fo 
friegte er einige Gläſer in den Kopf und wurde recht 
Iuftig, fagte, wie er nothwendig wegen Staats: 
und considerabeln. Angelegenheiten: wieder 
nad Haufe müßte, welches aber doch bis in Die Nacht 
um zwei Uhr verfehoben wurde. Ich glaube, daß er 
fih des Tages darauf nicht mehr wird viel zu erinnern 
wiffen.« 48. Nov. 1736: „Berichte aller unter: 
thänigft, daß der Prinz von Mirau wieder nebft feiner 
Mutter, Frau, Tante, Hofdamen, Cavalter und die 
junge Dienage bei mir gefommen tft, fo daß sch Dachte, 
daß e8 die Flucht aus Egypten vorftellen follte, 
Ih bin bange, daß men bie guten Leute anjego nicht 
wird können los werden, indem fie mir verfishert 
haben, daß fie gern öfters fommen wollten.“ Und 
23. Nov.: „Der Prinz von Mirau hat mir wieder mit 
einer Visite drohen laſſen.“ 

„Ich verlebe Bier, erzählt der Baron von 
Bielefeld, der zum erflenmal im Herbft 1739 nad 
Rheinsberg fam, in. feinen vertrauten Briefen, wahr: 
haft entzüdende Tage. Eine königliche Tafel, ein 
Götterwein, eine himmlifche Muſik, köſtliche Spazier: 
gänge, ſowohl im Garten, als im Walde, Waſſer⸗ 
fahrten, Zauber der Künfte und Wiffenfchaften, 
angenehme Unterhaltung: Alles vereinigt ſich in diefem 
feenhaften Palafte, um das Leben zu verfchönern. Doc 
da nichts auf Erden vollkommen ift, fo Hat ſich auch 
ein Tropfen Wermuth in meine Freuden gemifcht. 
Ich babe das einem unglüdlihen Backhusfefle zu 
danken. Eines Tages hatte der Kronprinz .einen ganz 
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ungewöhnlich guten Humor bei der Mittagstafel. 
Seine Heiterkeit belebte die der ganzen Gefellfchaft. 
Einige Gläſer Champagner verfegten uns in die Laune 
der heiterflen Späße. Der Prinz fand, daß viefer 
leichte Witz uns ganz vortrefflih vom Zuge gehe und 
erflärte und beim Aufflehen von der Tafel, daß er 
entfchloffen jet, das kleine Bacchanal beim Spuper da 
wieder anzufangen, wo wir es beim Diner gelaffen 
hätten. 

Gegen Abend ließ mich der Prinz zum Conzert 
einladen und als daffelbe zu Ende war, fagte er zu 
mir: „Gehen Sie jest zur Prinzeffin, fobald fie mit 
ihrem Spiele zu Ende iſt, willen wir uns zu Tafel 
fegen, um nicht cher wieder davon aufzuftehen, als 
nachdem wir die Lichter ausgelöfht und mit einer 
Meinen Champagner Erleuchtung. Ich hielt Diefe 
Drohung für einen Scherz. Aber als ich zur Prin 
zeffin gekommen war, Tiefen Ihro Kgl. Hoheit mich 
die Sache als ganz im vollen Ernſte ausgefprochen 
anfehn, fie verfündigte mir lachend, daß ich der Liſt 
des Prinzen nicht werde entgehen können. 

In der That, kaum hatten wir uns zu Tiſch 
gefegt, fo fing er an, eine intereffante Gefundheit nach 
der andern‘ auszubringen, auf welche Beſcheid gethun 


werden mußte. Auf diefen erflen Angriff folgte ein. _ 


ganzer Strom von Witzworten und jovialifhen Aus- 
fällen von Seiten des Prinzen und feiner Umgebung, 
bie ernfihafteften Stirnen erheiterten fich, die Heiterkeit 
wurde allgemein und auch die Damen nahmen daran 
Theil. Innerhalb des Zeitraums von zwei Stunden 
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fühlten wir, daß die weiteſten Behälter doch keine 
Abgründe ſind, in die man Spirituoſa ſonder Maaß 
ſchütten kaun, ohne ihnen eine Ableitung zu verſchaffen. 
Die Nothwendigkeit ſetzte uns über die Etikette hin⸗ 
weg und ſelbſt die der anweſenden Kronprinzeſſin 
ſchuldige Ehrfurcht war nicht im Stande, einige von 
uns zurückzuhalten, im Vorhauſe friſche Luft einzu⸗ 
ſchöpfen. Auch ich gehörte zu dieſen. Als ich heraus⸗ 
ging, befand ich mich noch ziemlich wacker, aber nach⸗ 
dem ich an die frifche) Luft gefommen war, bemerkte 
ich beim MWiedereintreten in. den Saal eine Meine 
Wolfe von Dünften, die mein Bewußtfein zu umnebeln 
anfing. Ich hatte vor mir ein großes Glas Wafler. 
Die Brinzeffin, ver ich gegenüber zu ſitzen die Ehre 
batte, ließ aus einer Tiebenswürbigen Heinen Bosheit 
diefes Waſſer weggießen und das Glas ſtatt deſſen 
mit Sillerychampagner füllen, fo Har, wie Felfenwafler 
und man blies dazu auch noch den Schaum und die 
Perlen hinweg. Sch hatte ſchon bie Keinheit des 
Geſchmacks verloren und mifchte nun meinen Wein, 
ohne es zu wollen, mit Wein. Statt mich nüchtern 
zu machen, beraufchte ich mich, aber mit einem 
Räuſchchen, das faft bis zur Trunkenheit anflieg. Um 
mich volllommen zu verderben, befahl mir der Prinz 
mich am feine Seite zu feßen, fagte mir höchſt vers 
bindliche Sachen, ließ mich fo viel, als meine ſchwachen 
Augen damals trugen, in die Zukunft hineinbliden 
"und dabei ein volles Glas um das andere von feinem 
Lünel trinfen. Indeſſen die übrige Geſellſchaft empfand 
nicht minder, als ich felbft, die Wirkungen bes 
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Nektars, ver bei biefem Banquet in Strömen flo. 
Eine der fremden Damen, die in andern Umſtaͤnden 
fich befand, fühlte ſich ganz eben fo beläfligt wie wir 
Herren, brach plöglih auf und machte eine Fleine 
Abwefenheit in ihrem Zimmer. Wir fanden viefe 
That heroiſch und höchſt bewundernswürdig. Der 
Wein macht zärtlich. Die Dame ward, als fie 
zurüdfem, mit Liebesworten und Liebesbezeigungen 
überſchüttet. Niemals Hat man einer Dame für eine 
gleiche Unternehmung fo viel Lobſprüche ertheilt. 
Endlich, gefhab es durch Zufall oder mit Fleiß, 
zerbrah die Kronprinzeffin ein Glas. Das war ein 
Signal, unferer ungeflümen Heiterkeit gegeben, und 
ein großes Beifpiel, das uns der Nachahmung werth 
zu fein fchien. In einem Augenblick flogen die Gläſer 
in alle Eden des Saale, fämmtliches Glaswerf, 
Porzellain, Spiegel, Kronleuchter, Gefäß und Geſchirr, 
alles war in tauſend Stüden zerfihlagen. Inmitten 
biefer gänzlihen Zerftörung ſtand der Prinz 
wie der tapfre Mann des Horaz, welder, 
Zeuge der Zertrümmerung des Weltalle, 
deffen Ruinen mit ruhigem und heitrem Auge 
betrachtet. Als aber endlich aus der Heiterkeit ein 
Tumult ward, flüchtete er fi aus dem Gedränge und 
308 fih mit Hülfe feiner Pagen in feine Gemächer 
zurüd. In demfelben Augenblif war auch die Kron 
prinzeffin verfchwunden. Ich war unglüclich genug, 
nicht einen Bedienten zu finden, der fi) meiner Hülfs 
Iofigleit erbarmt hätte. Ich kam fo tappend der 
‚großen Treppe zu nah und flürzte von oben herab. — 
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Am Morgen ſprach man von Trepaniren, ich mußte 
indeß doch vierzehn Tage das Bett hüten. Das ganze 
Schloß war zum Sterben krank. Weder der Prinz, 
noch einer ver Cavaliere konnte ſichtbar werben 
und die Prinzeffin befand fi beim Diner ohne Herren. 
Man wird in Rheinsberg noch Yange an dieſen Tag 
denfen, der glücdlicherweife wenig Brüder zählt, da 
der Prinz durchaus fein Trinker if.“ > 

Zu dem bheitern, gewählten Rreife, den Friedrich 
in Rheinsberg um fich verfammelte, gehörten Perfonen 
aus den verfchiedenften Kreifen der gebildeten Stände, 
Dffiziere, Hofleute, Diplomaten, Gelehrte und Künſtler, 
theils Ausländer, theild Preußen. Friedrich fliftete 
einen geheimen Ritterbund, ver zwölf ber 
Erwählteften umfaßte, der Patron dieſes Bundes war 
der Ritter ohne Furt und Tadel. Friedrich ſelbſt 
führte den Bundesnamen: Le Constant. Das filberne 
Kreuz mit den Buchflaben F. C. P. Fridericus Con- 
stans Princeps, das er an einem grünfeitnen Bande 
auf der bloßen Bruft trug, wird noch auf der könig- 
lichen Kunſtkammer zu Berlin aufbewahrt. Die 
Prinzen Wilhelm und. Heinrich, Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig und Herzog Wilhelm von De: 
vern gehörten zu dem Bayard-Bunde. Zum Großmeifter 
gewählt ward ver Nittmeifter, nachherige General 
Baron Heinrich Auguft de la Motte Fouqué, 
der 1698 im Haag geborne Sohn eines franzöfifchen 
Refugie, aus einer alten Familie der Normandie, der 
wegen Aufhebung des Evictd von Nantes Frankreich 
verlafien hatte. Fouque, der nachherige Held von 


⁊ 


202 





Landshut, trug den Bundesnamen le Chaste, er blieb 
bis zum Tode einer der zärtlichft geliebten Freunde 
Friedrich's. Friedrich's vornehmfte Lieblinge in Rheins: 
berg waren Jordan und Kayferling, der ſchon oben 
1729 nächſt Rochow genannte Gefelffchaftscanalier. 

Carl Stephan Jordan, 1700 zu Berlin geboren, 
war früher franzöflfch-reformirter Prediger in Prenzlan. 
1732 ſtarb feine Gattin, da verließ er vie Prediger 
ftelle und begleitete einen Baron von Kniphauſen, 
der nachher nah Oſtindien ging und bort in den 
hoLändiſchen Eolonien fein Glück machte, auf Reifen 
nah Frankreich, Holland und England. Friedrich 
ſuchte damals einen Gelehrten zur Unterhaltung und 
zu den Hiterarifchen Commiffionen. Der Graf von 
Mantenfel, früher fächfifcher Miniſter, wie oben er- 
wähnt Hauptanhänger des Philofophen Wolf, ver feit 
1731 in Berlin Iebte, empfahl Jordan, der nur in den 
Büchern lebte und nirgends mehr als in den Buchläden 
und Bücherasctionen auzutreffen war, an Friedrich, diefer 
nahm ihn 1736 zu ſich als Lektor und Bibliothekar und 
faßte bald die zärtlichfie Neigung zu ihm. Jordan 
mar ein Heiner, Iebhafter, wigiger Mann von großer 
Liebenswürdigkeit und dabei fehr überlegtem Nachdenken. 
„Sordan,. fehreibt Bielefeld unterm 30, Det. 1739, 
ift Hein, gutgewachfen uud angenehm, mit einem Auge 
voll Leben und Feuer. Seine Gefſichtsfarbe iſt dunkel, 
die ſtarken Brauen und der Bart find ſchwarz. Cr 
iſt geiftweich. und fehr wißlenfchaftlich gebildet... Sem 
Wis in der Unterhaltung iſt unverflegbar. Bas ihn 
mir aben beſonders werth macht, iſt feine Herzenogüte 
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und das Leichte und Angenehme feined ganzen Wefens. 
Auch iſt er, was viel fagen will, der Liebling des 


ganzen Hofes." Jordan — „doctissimus, sapien-. 


tissimus Jordanus" — ward Friedrich's trautefter 
Freund. Friedrich erhob ihn zum Geheimen Rath und 
Vicepräſident der Akademie und correfpondirte mit ihm 
fortwährend in den Jahren 1739-1745, namentlich 
während ver ſchleſiſchen Kriege. Er flarb aber ſchon 
1745 zu Friedrich's herbfiem Schmerze. Der König 
ſelbſt machte feine Lobrede für, Die Akademie. Jordan 
"war ed, der 1742 die Fiacres in Berlin einführte. 
Er ſtarb mit Hinterlaffang zweier Töchter, von denen 
eine die Gattin Merian's, des bekannten Akademikers 
war. Der König hatte ihm die Bundesnamen 
Hephäsiion und Tindal gegeben. Jordan hatte 
fchr freie Anfihten über die Religion und damit auf 
Friedrich als Dann dvenfelben Einfluß, den Katt auf 
ihn als Jüngling gehabt Hatte. Büſching erzählt 
aber, daß Jordan auf feinem Sterbebette viel Gewif: 
fensangft darüber empfunden habe, daß er im Umgange 
mit dem König die Religion fo- oft hinweggewißelt. 
Der König ſelbſt hatte dieſe Reue für Phantaſie eines 
dem Tode nahen Kranken erflärt. Bielefeld beflätigt 
das und fihreibt, daß Jordan einige Tage vor- feinem 
Tode zu ihm gefagt habe: „Ich flerbe mit der Ueber⸗ 
zengung und dem Glauben an bie göttliche Sendung 
Chriſti; fagen Sie das dem Könige, wenn Gie 
Gelegenheit dazu Haben.“ 

Ein zweiter vertrantefler Freund Friedrich's war 


der wie gefagt ſchon 4729 von feinem Bater zum- 
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Geſellſchafter erbetne Oberſt Dietrih Freiherr 
von Rayferling, geb. 1698, aus Mitau in Eurland, 
ver fih in Preußen nievergelaffen und für 100,000 Thaler 
Güter gekauft hatte. Seine Mutter war eine Fran: 
zöfin, die Tochter des Erbauers des Schloffes in 
Potsdam, de la Chieze. Er war Friedrich wegen 
feiner feinen, freien und vielfeitigen Bildung und als 
heiterfter, aufgewecktefter Geſellſchafter überaus werth. 
Er nannte ihn Cäsarion oder le Cygne de Mitau. 
Die Markgräfin von Baireuth titulirt ihn: „fort 
honnete homme, mais fort debauche, grand etourdi 
et bavard, qui faisoit le bel esprit et n’etoil qu’une 
bibliotheque renversee.“ 

Bielefeld fohreibt von ihm 30. Det. 1739 aus 
Rheinsberg, wo ex ihn zum erfienmale ſah: „ch 
hatte viel vom Baron R. gehört, ich fuchte ihn ver: 
gebens in dem Billarbzimmer des Erdgeſchoſſes, wo 
ich die meiften Offiziere und Herren des prinzlichen 
Hofs fand, mit, den Augen. Endlich trat er in den 
Saal mit einem Geräuſch und Getöfe, wie der Nord- 
wind im Rofenballet. Er fam von ver Jagd und 
zu meinem Erſtaunen erblidte ich ihn im Schlafrad, 
mit der Flinte über der Schulter. Er redete mich 
heiter an, wie man einen alten Freund anredet, und 
trug mic beinahe in fein Zimmer. Während er fi 
ankleivete, fagte er mir.einige Verſe aus der Henriade 
her, führte Stellen aus deutſchen Dichtern an, machte 
einige Rapriolen und Pas aus dem Rigodon, kam 
anf gelehrte Gegenflände und unterhielt mich von 
Politik, Mathematik, Malerei, Baukunfl, von ven 
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ſchönen Wiffenfhaften uud von ber Kriegsfunft. Ich 
fland wie betäubt, hörte ſchweigend zu und bewunverte 
alles an ihm, fogar die glücklichen Sprünge von einem 
Gegenftand zum andern, doch fehien mir dieſe fehr große 
Lebhaftigfeit nicht ganz ungefünftelt und keineswegs 
heroorgehend aus einem überſprudelnden Geiſte. Ob: 


gleich ich bei näherer Belanntfchaft meine Meinung 


nicht geändert habe, finde ich doch, daß K. ein fehr 
lieber Mann ift, der mancherlei weiß, gut ſpricht und 
fchreibt, fogar Berfe macht und neben dem aufge 
werkteften Kopf das befte Herz befigt. Sein Aeußeres 
ift kurz und gedrängt, er hat Feine Augen, eine 
breite Nafe, Teinen angenehmen Mund und eine gelbe 
Hautfarbe. Sein Wefen ift offen und ungezwungen; 
feine Haltung gut, er hat ganz die Sprache und die 
Manieren eines Weltmanns. Er iſt immer in ber 
Geſellſchaft des Prinzen.“ Nach der Thronbefteigung 
Friedrich's fehreibt Bielefeld unterm 20. Juni 1740: 
„An der Spige aller freudigen Unterthanen iſt ber 


Baron K. Seine Zimmer werben nicht leer. Man 


beftürmt ihn und er iſt außer fih vor Wonne und 
Enizüden; er beantwortet alle fehriftlichen Glückwünſche 
und befhäftigt funfzig Secretaire. Geftern hat er 
einen Anfall von hitzigem Fieber gehabt, welches im 
feinem aufgeregten Zuſtande vorherzufehen war.“ 
Kayferling ward Friedrich's Generaladjutant und 
von ihm 1744 gegraft, aber höher flieg er nicht. Da 
er ziemlich raſch gelebt hatte, flarb er kurz nad 
Jordan im Jahre 4745, vermählt feit 1742 mit 
einer Gräfin Schlieben» Sanditten, Tochter des 
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Dberjägermeifters, von der er eine Tochter Adeleide 
hinterließ, welcher der König fich fehr annahm. Friedrich 
fchrieb über den Tod diefer beiden Tiebften Freunde: 
„Ich habe in weniger ale drei Monaten meine beiden 
treueften Freunde verloren, mit benen ich immer ge: 
lebt habe und deren angenehmer Umgang und tugend- 
haftes Leben, mie die wahre Freundſchaft, welche ich 
für fie hegte, mir oft den Kummer haben befiegen 
und Krankheiten ertragen helfen.“ — „Das war 
meine Familte und ich glaube nun verwittwet, ver: 
waifet und in einer Herzenstrauer zu fein, welche 
finftrer und ernfter iſt als die fchwarzen Kleider.“ 

Außer Jordan und Kayferling gehörte zu Frieb- 
rich's Lieblingen in dem Rheinsberger Aufenthalte, 
der ehemalige fächfifche Geſandte in Berlin, Ulrid 
Friedrich von Suhm, dem fi Friedrich bei einem 
erotifchen Uebel kurz nach feiner Hochzeit in die Arme 
geworfen hatte und dem er deshalb zu Iebenslänglicher 
Dankbarkeit fid) verpflichtet glaubte. 

Suhm war von 1720 -- 1730 Gefandter in Berlin. 
Er führte Frieprih auch zum Studium Wolf's und 
überfegte ihm deſſen Schriften in vie franzöfffche 
Sprache. Als Suhm von Berlin nach Copenhagen und 
von da ebenfalls als Geſandter 1737 nad Petersburg 
gegangen war, blieb Frievrih in fortwährender Cor: 
refpondenz mit ihm. Namentlich ift ein Brief merk: 
würdig, den Friedrich aus Rheinsberg 1737 in feinen 
Gelpverlegenheiten an Suhm fhrieb. „Da Ste nun 
einmal mein Commifflonair in Rußland fein wollen, 
fo Bitte ich mir die neue Ausgabe vom Leben des 
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-Brinzen Eugen zu verfchaffen, die man bei Ihnen 


drucdt, das wird das fürzefte fen. (ES war biefer 
Titel der vorher verabredete Ausprud für ein Darlehn). 
Die Abfendung an mich wird leichter, der Accord mit 
dem Buchhändler viel fichrer fein und ich werde dabei 
meine Rechnung viel beffer finden, als bei den Wiener 
Buhhändlern, die langſam drucken, ven Subferibenten 
feinen Credit geben und die mit einem Worte mir 
nicht anftehen. Man verlangt 42 Eremplare von mir 
(12,000 Thlr.); die fie beftellt haben, verfolgen mid 
bei Tag und Naht, als ob ich eine Druderei in 
meinem Haufe hätte und nad meinem Belieben fie 
befriedigen könnte ꝛc. Schließen Sie daher mit dem 
Buchhändler den Accord ꝛe. Ihre Klugheit und 
Wolf flehen mir für ven günftigen Erfolg Ihres 
Unternehmens.“ Suhm verfihaffte die Summe dur 
ein Anlehn beim Herzog Biron von Eurland. 
„Bierzehn Tage fpäter und ich war verloren, fehreibt 
Friedrich, ald das Geld gefommen war.“ Als Friedrich 
König ward, berief er Suhm fofort in feine Dienfte; aber 
anf der Reife von Petersburg nach Berlin flarb Suhm 
8 Nov. 1740 in Warſchau. Friedrich Tieß feine 
Kinder erziehen und gab ihnen bis zu ihrer Ber- 
forgung eine Penfton. 

Damals fchrieb Frievrih: „Ich möchte Lieber 


‚ Millionen verloren haben. Man finvet ſchwer einen 


Mann wieder, der fo viel Geift mit fo viel Gefühl 
und Aufrichtigkeit verband. Mein Herz wirb trauern, 
tiefer als man für die meiflen Verwandten trauert. 
Suhm’s Andenken wirn fo lange in mir währen, 
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als ein Tropfen Blut's ın meinen Adern 
rinnt und feine Familie wird bie meinige fein.“ 
Suhm führte den Bundesnamen Diaphane, der 
Dffenherzige. 

" Ein zweiter Sachſe, ver von Berlin aus, wo 
er damals lebte, fleißig mit Friedrich nach Rheinsberg 
esrrefpondirte, war der unter Friedrich Wilhelm fchon 
genannte ehemalige fächfifche Miniſte Graf Ernft 
von Manteufel, der den Bundesnahmen Quinze 
vingt führte. Wie Suhm der Lehrer in der Philo: 
fophie, war Manteufel ver Lehrer in der Staats: 
fun. 4740 aber, furz nach dem Regierungsantritt 
Friedrich's, mußte er Berlin verlaffen, weil eine Er- 
faltung des freundfchaftlichen Verhältniffes eingetreten 
war: man hatte Friedrih, weil man nicht wünfchte, 
daß er, wenn er König würde, Manteufel mit einem 
Minifterpoften betraue, binterbracht, daß dieſer fich 
der Mentorfchaft berühme, obgleich er den beſcheidnen 
Namen Quinze vingt — einer von der dreihundert 
Blinden des großen Hofpitals in Paris — fich ſelbſt 
gegeben hatte. Er flarb in Leipzig 1749. 

Nächſt dieſen beiden fächfifhen Staatsmännern 
Manteufel und Suhm und den hochgeliebten Spe- 
ztalen Jordan und Kayſerling fland Friedrich im 
Schloſſe Rheinsberg am Nächften der Erbauer und Aus: 
ſchmücker deffelben, ver Intendant Baron Georg Wenzel 
von Knobelsdorf: er war ebenfalls einer feiner 
vertrauteften Freunde und Friedrich pflegte ihn in feiner 
Bertraulichleit nur „ben dicken Knobelsdorf“ zu nennen, 
Knobelsdorf war ein Schlefier von Geburt, ein biedrer, 





209 . 





eenfter, faſt finftrer Mann; er wohnte mit im Schlofle 
zu Rheinsberg und flarb im Jahre 1753. Noch 
wohnten daſelbſt der bievere und muntere, altveutiche 
und altfromme Major Chriftopb Ludwig von 
Stille, der als General und Curator der Afademie 
1752 flarb und der alte Ingenieuroberſt Senning, 
Friedrich's ehemaliger Lehrer in der Mathematif und 
Fortificationstunft, ein guter Soldat uud wadrer 
Stelzfuß, der in der niederländiſchen Kampagne gegen 
‚die Franzoſen ein Bein eingebüßt hatte und ber 
zugleich als _geiftreicher Gefellfchafter ſich werth machte. 

Ferner wohnten in Rheinsberg die nachherigen 
Generale: Johann Zobft Heinrih Wilhelm von 
Buddenbrod, ein Sohn des Generalfeldmarſchalls, 
fpäter Chef des Cadettencorps und ver Academiemilitaire, 
geftorben 1781 — Friedrich Baron von Wylich, 
ber 1770 als Generallientenant, Generaladjutant und 
Nitter des . fchwarzen Adlerordens ſtarb — und 
Conrad Heinrih von der Gröben, aus dem 
Haufe Quoſſen, der fon 1746 mit Tode abging — 
alle drei damals junge, gebilvete, geiftreiche Offiziere 
Friedrichs Regiment in Ruppin. 

- Noch gehörten zu diefen jüngeren Umgebungen 
des Kronprinzen ein paar Ausländer: Graf Chazot 
und Baron Bielefeld. Der Rittmeifter Graf 
Egmont von Chazot war ein junger, lebhafter, 
heiterer und freimüthiger Franzoſe, der aus der Nor: 
mandie ſtammte. Er blieb bis 1752 in preußiſchem 
Dienfte, mußte aber eines Duell’ wegen in biefem 
Jahre austreten und warb durch Friedrich Gouverneur 
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von Kübel. Chazot blieb in fortwährenvner Corre⸗ 
fpondenz mit dem König und mußte ihn von Zeit 
zu Zeit auch in Sanseſouci beſuchen. Der mehr 
erwähnte Baron Bielefeld war, wie Jordan, 
einer der Bürgerlichen, die Friedrich vorzog. Er war 
ein Hamburger von Geburt, Sohn eines Leinewand- 
händlers. Friedrich verwandte ihn, als er den Thron 
beftiegen hatte, in diplomatiſchen Aufträgen nad 
‚Hannover und London und als Legationsratb im 
Departement tes Auswärtigen. Er warb danı Gons 
verneur des Prinzen Ferdinand und Oberaufſeher 
der Univerfitäten, 1748 ward.er baronifirt und heirathete 
in biefem Jahre ein reiches Kräulein von Reich aus 
Halle. Er kaufte den neuen Palaft des Grafen 
Rayferling anf der Wilhelmsftraße in Berlin und 
ftarb im Privatſtand auf feinem Gute Trebra im 
Altenburgifhen 1770. . 

Auch eine Heime Künftlerwelt war im furprinzlichen 
Hoflager zu Rheinsberg verfammelt. Bon Muſikern 
war der berühmtefle: Carl Heinrih Oraun, ber 
Componift des Todes Jeſu, den Friedrich fih von 
feinem Schwiegervater aus Braunfchweig 1735 erbeten 
hatte. Graun war Capellmeifter ver Rheinsberger 

Capelle und fein älterer Bruder fungirte darin ale 
Conzertmeifter. Eine anderweite Zierde dieſer Eapelle 
war der fchon 4732 engagirte berühmte Violinen⸗ 
fpieler Franz Benda und fein - Bruder Georg. 
Als Maler war der fhon unter Friedrich 1. angeftellte 
Antoine Pesne inftaflirt, den Bielefeld zugleich 
als angenehmen Gefellfehafter rühmt. Pesne war ein 
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oorzüglicher Portraitmaler, wie er denn nicht weniger 
als zwölf Souveraine gemalt hat, er war beſonders 
in der Farbengebung ausgezeichnet. Im Rheinsberger 
Schloſſe malte er namentlih den Sonnenanfgang im 
Plafond des. großen Saales. Von ihm rührt auch 
das beſte Portrait Friedrich's her, das ©. F. Schmidt 
mit der Umfchrift: Fridericus Magnus Rex Borussiae 
1746 in Rupfer geftochen hat. ins ver fchönften 
Bilder von Pesne iſt das befannte, wo Friedrich als 
‚preijähriger Kronprinz dargeſtellt if, die Trommel 
ſchlagend, ven Iebhaften Blick in die Höhe gerichtet: 
feine Schwefter, die nachherige Markgräfin von 
Baireuth marfohirt darnach und hinter beiven gebt 
der Kammermohr mit dem Schirme. Es gehörte diefes 
ſchöne Bild ver jüngeren Schwefter Friedrich's, ver 
Hrinzeffin Amalie, und hing in deren Wohnzimmer. 
in ihrem Palafte auf der Wilhelmsftraße. — Pesne 
ftarb im Sabre 1757. 

Hofmarfhall in dem Rheinsberger Hoflager blieb 
der redliche alte Herr von Wolden, der kurz vorher, 
ehe Friedrich König wurde, in des Kronprinzen Gemah 
am CE chlagfluffe flarb. Seine junge fihöne Gemahlin, 
eine Tochter des Cabinetsminifters von Bord, Die. 
Schwefter ver Fran von Maupertuis, trug. nad 
Bielefeld's VBerfiherung zur angenehmen Geſelig— 
keit in Rheinsberg nicht wenig bei. 

Endlich iſt noch von den Männern, die den lueinen 
Hofkreis in Rheinsberg bildeten der Oberſt von 
Bredow zu nennen, der Wirthſchaftschef in der 


Rheintampague- die Friedrich mitmachte: er war 
14 * 
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gewiflermaßen der Reſident des Königs am Fur- 
prinzliden Hofe. 

Zu diefem Männerkreife gefellte fi nun au 
ein Kreis von Damen, unter denen nicht minder ans 
genehbme und anmuthige Perfönlihkeiten fich befanden. 
An ver Spige des Hofflaats der Kronprinzeffin fand 
die ſchon genannte, von Sedendorf in Deftreich’s 
Intereſſe gekaufte Oberhofmeifterin, Frau von Katſch, 
die Wittwe des geflrengen Miniſters für die Dilitair- 
Juſtiz- und Eriminalfachen unter Frie drich Wilhelm. 
Frau von Wolden, die junge, ſchöne Gemahlin des 
alten Hofmarſchalls, habe ich foeben erwähnt. Außer⸗ 
dem werben noch ausgezeichnet die beiden Hoffräulein 
ber Kronprinzeffin von Schad und von Walmopen. 
Als Tiebe Gäfte fprachen häufig in Rheinsberg ein: 
Frau von Morien, geborne von Marwitz, Ge: 
mablin des Oberhofmeiſters der Königin Mutter, 
eine große Freundin von Friedrich, Frau von Kan: 
nenberg, geborne Gräfin Finfenftein, fpäter 
Oberhofmeifterin der Gemahlin Friedrich's und ebens 
falls eine fehr große Freundin von ihm, auf die ich 
unten noch einmal zurückkomme. — ferner Frau vpn 
Brand, die befonders die Hand zu Liebesabentheuern 
bot, bei denen auh Graf Manteufel fich thätig 
bezeigte, Frau von Haake und Frau von Beltheim. 

„Der Umgang mit eben dieſen Serfonen,“ 
fhreibt Bielefeld,“ „ift Höchft angenehm. Alle, die 
in Rheinsberg wohnen, genießen die ungezwungenfte 
Freiheit. Sie fehen den Kronprinzen und feine Ge— 
mahlin nur bei der Tafel, beim Spiel, auf dem Balle; 
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im Concert oder bei andern Feſten, an venen fie. 
Theil nehmen können. Die Zeit, die dem venfens 
den Menfchen fo koſtbar, dem oberflächlichen ſo 
lang vorkommt, wird bier nicht mit Schlafen bie 
zum Mittag, nicht mit Frühſtücken, nicht mit 
Befänftigung und Vertröſtung der Slänbiger, nicht 
mit wichtigen und geheimnißvollen Conferenzen mit 
Schneidern und Pugmacerinnen, nicht mit Toilette⸗ 
machen, noch mit unnützem Geſchwätz in den Vor: 
zimmern verbracht. Jedermann denkt, Tiest, fchreibt, 
zeichnet, muficirt, befchäftigt fih auf feinem Zimmer 
bi8 zur Zeit ver Tafel. Nachher begeben ſich die 
Herren in das Zimmer derjenigen Dame, an der die 
Reihe iſt, die Honneurs zu machen. Die Oberhof: 
meifterin der Sronprinzeffin, Frau von Katſch, macht 
den Anfang und die andern folgen; felbft die fremden 
Damen find nicht ausgefchloffen. Der ganze Hof 
verſammilt fich bei ver Dame, an der die Reihe ift, 
am KRaffeetifche: man fpricht, man feherzt, man macht 
ein Spiel, man geht umher und diefe Stunde iſt eine 
der angenehmften des Tages. Der Prinz und die 
Prinzeffin nehmen den Kaffee in ihrem Zimmer. Die 
Abende find der Muſik gewinmet, der Prinz halt 
Concert in feinem Salon, wozu man eingelaben fein 
muß. 

In Rhemsberg feste fich Friedrich auch mit den 
oorzüglichften auswärtigen Gelehrten, Philoſophen, 
Schöngeiftern und Weltmännern feiner Zeit in Ber: 
bindung, er fehrieb an die Mathentatifer Maupertuis 
und Gravesand, an den Philoſophen Fontenelle, 
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an bie Hiſtoriker Rollin und Henault, an den 
Dichter Gresset, an den berühmten Staliener 
Algarotti, den 1739 perfönlih auf acht Tage nad 
Rheinsberg kam, in vemfelben Jahre, wo and 
Mylord Baltimore, Enkel und Erbe des Gründers 
von Maryland, der berühmte englifhe Sonverling, 
den Rönig befuchte. Bor allen trat er feit 1736 mit 
Voltaire in Verbindung. Sein erfter Brief an ihn 
it vom 8. Auguft 4736 gefchrieben, nah Schloß 
Eirey in ver Champagne, wo Voltaire damals feit 
1733 einfam bei feiner Tangen, hagern, aber gelehrien 
‚ $reunbin, der Marquise du Chatelet lebte, der 
: Gemahlin des Generald und Hofmarſchalls bei König 
Stanislaus, der göttlihen Emilie, wie fie Fried⸗ 
rich Voltaire zu Gefallen nannte, einer gebornen 
Baroneffe von Breteuil. 

Voltaire warb für Friedrich der flärkfte Magnet, 
den die Erve für ihn hatte. Er nennt ihn den erften 
Mann feines Jahrhunderts; er fehreibt ihm, es gebe 
nur Einen Gott und Einen Voltaire; er verſpricht 
ihm, feine Werke eben fo köſtlich aufzubewahren,. wie 
Alerander die Werke des Homer; er feste im 
Gedanken feiner Henriade über die ganze Jliade; er 
bittet ihn fogar, feine Handlungen fünftig als die 
Früchte feine Lehren anzufehen. Juli 1737 ſchickte 
er ihm Rayferling als Gefandten nach Eirey, er wird 
von der Marquife und Boltaire mit den größten 
Ehrenbezeugungen aufgenommen, Ende März kommt 
er mit dem Anfang des Siècle de Louis XIV. zurüd. 
Friedrich konnte nicht genug von Cirey und Voltaire hören. 
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Er fchreibt ihm 9. November 1738: „Uns fehlt in 
Rheinsberg, um vollfommen glüclich zu fein, nur ein 
Boltaire. Wenn Sie aber gleich fern von uns Ieben, 
fo find Sie doch mitten unter uns. Ihr Bild fchmückt 
meine Bibliothef, es hängt unmittelbar über Ihren 
Werken und dem Orte gegenüber, wo ich gewöhnlich 
fige, daß. ich Sie immer vor Augen habe. Faſt möchte 


ih fagen: Ihr Bild fei mir die Memnonsfäule, die, 


wenn die Sonnenflrahlen‘ fie berührten, harmoniſch 
ertönte, und wer fie anſchaute, deſſen Geiſt ward 
belebt.“ Er ſchickte ihm Ungarwein zum Gefchenf und 
Bernfteinfachen, einen Ring, einen goldnen Stockknopf 
in Geflalt eines Soerateskopfs und ein zierlich 
gearbeitetes Schreibgeng. Sechzehn Jahre dauerte die 
Correſpondenz zwiſchen Friedrich und Voltaire. Zwei 
mal in dieſer Zeit, das erſtemal kurz nach der Thron⸗ 
befeigung Friedrich's, 1740 im October, das zweite: 
mal 1743 im September und October, erſchien 
Boltaire in Sansſouei zum Befuch, das erftemal eine 
Woche, das zweitemal vier Wochen. Es waren foft- 
bare Wochen. Den 28. Rovember 1740 ſchon ſchrieb 
Friedrich an Jordan: „Bon ven ſechs Tagen, die 
Boltaire hier gelebt hat, koſtet mich jeder 550 Thaler. 
Das nenne ih einen Spaßmacher (fou) theuer 
bezahlen.“ Schon hier hatte er Gelegenheit, Voltaire's 


Habfucht kennen zu lernen. Endlich, nachdem feine 


Breundin, die zulegt einen Offizier, S. Tambert, 
begänftigte, nach zwanzigjähriger Unfruchtbarkeit in 
eben nicht vergnügter Ehe, vierundvierzig Jahr. alt, im 
* Rindbette zu Lüneville in Lothringen 1749 geftorben 
war, entſchloß Voltaire fih, bei Friedrich zu wohnen. 
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Er kam am 10. Julius 1750 in Sansſouci an, und 
erhielt 5600 Thaler Gehalt, freie Wohnung in dem 
Flügel des Pavillons des Schloffee, wo der jest 
regierende König zu wohnen pflegt, freie Tafel und 
Eauipage. Dies Verhältniß dauerte. aber nur drei 
Jahre. Schon 1749 hatte Friedrich an Algarotti 
gefehrieben: „Was geht mich Voltaire's Moral an? 
Man kann ſchöne Sachen bei einem Böſewicht lernen.“ 
Sriedrich erfuhr aber, daß dieſe Studien bei dem 
großen Manne mit bebeutennen Unbequemlichkeiten 
verfnüpft ſeien. Er hatte Gelegenheit, viefe Größe 
mit ihren Hauptfchwächen und Laftern, mit ihrem 
Intriguen- und Cabalengeift, ihrer. ſchmutzigen Habiucht 
und ihrem giftigen Neide in folher Nähe Teunen zu 
fernen, daß er nicht wenig erfreut war, als fie fich 
wieder von ihm entfernte. Er änderte nun fein 
Urtheil dahin um: „Il a la gentilesse et la malice 
d’un singe.“ „Der Mann ift nur gut ihn zu Iefen, 
zum Umgang iſt er gefährlich.“ „Boltaire iſt 
feinem Geifte nah ein Gott, feiner Bes 
finnung nad ein Schuft." Er fohrieb ihm felbft: 
„Für Ihre Werke verdienen Sie Ehrenfäulen, für Ihr 
Betragen Ketten.“ Er hatte ven König auf vielfache 
Weiſe proftituirt. Schon am -24. Februar 1752 hatte 
ihm Friedrich fchreiben müflen: „Sie find bei dem 
ruffifchen Geſandten geweſen, um mit ihm’ über Dinge 
zu reden, die Sie gar nichts angehen, und man hat 
geglaubt, Sie hätten es in meinem Auftrage gethan. 
Mit den Juden hatten Sie die häßlichſte Geſchichte 
. von der Welt und Sie erregten in der ganzen Stabt 
damit ein abfeheuliches Aufſehn. Die Geſchichte mit 
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den ſaͤchſiſchen Steuerfheinen (vie Preußen ohne 
Berluft andgewechfelt werben mußten) ift ſo be- 
faunt in Sachſen, daß man fich fehr hart bei mir 
beflagt hat.“ Roh in vemfelben Jahre, 1752, ließ 
Boltaire gegen des Königs ausdrücklichen Willen vie 
famoſe Satyre vom Doctor Akakia gegen den 
Präfiventen der Berliner Alabemie, Maupertuis, 
draden; er ward nun zu einem Reverſe gendthigt, 
daß er weder Gelehrte noch Souveraine angreifen 
und des Königs Briefe nicht mißbrauchen wolle. Er 
unterfchrieb ihn am 27. Nov. 1752. Aber das Ber: 
haältniß war geſtört. Voltaire fühnte fi zwar, um 
Rammerherrnfchlüffel und Ordenskreuz wieder zu 
belowmen, mit dem König aus, verließ dann aber ven 
Hof, 26. März, und ging wieder nach Frankreich 
zurück. Er nahm jedoch, als er Sausſouei verlieh, 
einen Band Gerichte des Königs heimlich mit, um fie 
in. Paris drucken zu Iaffen und ven bedeutenden Ge- 
winn dafür an fich zu ziehen. Friedrich mußte daran 
geben, ihn. in Frankfurt mit Her Verhaftung drohen 
zu laffen. Voltaire wandte fih damals in feiner Angſt 
an Raunis und den Wiener Hof mit wahrhaft 
laͤcherlichen Bitten und Anträgen und verbieß die 
abentheuerlichften Entdeckungen: diefe Briefe Voltaire's 
wurden 1809 von den Frauzoſen aus den Wiener 
Archiv in's Pariſer gefchafft. wo fie der Heidelberger 
Schloſſer nachweiſt. Voltaire mußte nun definitiv 
am 4. Juni 1753 feinen Kammerherrnſchlüſſel und 
das Ritterkreuz des Orden pour le merite heraus⸗ 
geben. Jedoch fehon im Jahre 1755 näherte ſich 
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Friedrich Voltaire wieder; aber deſſen Mißſtimmung 
blieb während des ganzen fiebenjährigen Kriegs, wo 
Voltaire ſich fogar als Unterhändler gegen Friedrich 
brauchen ließ, gegen-ben „Marquis de Brandebourg,“ 
wie er in feinem Zorne ihn zu nennen pflegte. Nach 
dem Hubertöburger Frieden kam die Eorrefpondenz 
wieder in Gang. Boltaire hatte dem König gefchrieben: 
„Sie vergaßen, daß ich ein Menſch war. Das 
verföhnte Friedrich. Er antwortete Boltatre: „Hätten 
Sie mir das, womit Sie Ihren Brief fchließen, vor 
zehn Jahren gefagt, fo wären Sie noch hier.“ Run 
erhielt fi der Briefwechfel bis zu Voltaire's Tode, 
1778, er hatte zweinnboierzig Jahre gebauert. 1788 
an feinem Todestage ließ Friedrich ein 'feierliches 
Fodtenamt in Berlin für Boltaire haften. 

Eben fo unglücklich wie mit Boltaire, war Fried⸗ 
rih mit Rouffeau. Rouſſeau hielt fih im Jahre 
4765 auf der Petersinfel im Bieler See in der 
Schweiz anf und. warb von ven bortigen Geiſtlichen 
verfolgt, man zwang ihn, das Land zu verlaflen. 
Sein und Friedrich's Freund, der damalige Statthalter 
in Reufchatel, Lord Marifhal, war darüber höchſt 
niedergeſchlagen. Friedrich erbot ſich, Rouſſeau in 
ſeinem Lande ein ſicheres Aſyl und eine Penſion von 
2000 Franes jährlich zu geben. Er ſollte in Pankow, 
dicht bei dem Schloßgarten von Schönhanfen, wo die 
Königin wohnte, -eine Stunde von Berlin, ein 
geräumiges Haus mit Garten erhalten, fo daß er 
dort, ähnlich wie er auf ver Petersinfel gelebt Hatte, 
eine Ruh füttern, fich hinlänglich Federvieh Kalten und 
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Gemüfe bauen könne. Lord Marifhal war fehr dank⸗ 
bar für dieſes Erbieten des Königs, ſchrieb an Rouffean 
and legte feinen Brief dem Könige noch vor der Ab: 
fendung vor. Diefer fihrieb eigenhändig darunter: 
„Venez mon cher Rousseau. Je vous: offre maison, 
pension et Hiberte.” Rouſſeau ‚antwortete, wie 
Thiebarli in feinen Souvenirs de Berlin erzählt, 
bald darauf: „Votre Majeste m’offre un asyle et 
m’y promet la liberte! Mais Vous avez une Epee e 
et Vous &tes Roi! Vous m’offrez ure pension, & 
moi, qui n’ai rien fait pour Vous? Mais en avez 
Vous donne & tous les braves:gens, qui ont Perdu 
bras et jambes en Vos services?“ 

Bei diefer Antwort blieb vie Sache Liegen 
und der König begnügte fih, wenn wieder auf 
Roufleau die Rede fam, zu äußern: „Oh celui-lä 
est un fou.” nt unterrichtet aber war Rouffean: 
e8 gab im Jahre 1779 drei bis viertanfend unverforgte 
Invaliden in Preußen. Preuß in feiner Biographie 
Friedrich’8 des Großen erflärt übrigens den Brief 
Roufleau’s für unächt. Rouſſeau wollte nach Potsdam, 
wohin Lord Marifhal 1765 gezogen war, kommen, 
entfchloß fih aber in Straßburg auf Hume’s Ein: 
ladung nach England zu geben, von da ging er uach 
Montmoreney, wo er ſtarb. Hier febte er unter 
Friedrich's Bild die Worte: „Il pense en Philosophe 
et se eonduit en Roi.“ Friedrich mochte Rouſſeau 
nicht leiden, er namte ihn „la honte de la 
litterature,“ 


N 
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Glücklicher als mit Boltaire und Rouſſean, 
geftaltete ſich Friedrich's Verhältniß zu d’Alembert, 
dem Herausgeber ver berühmten Encyclopedie und 
einem Sohn ber Liebe der berühmten Claudine de 
Tencin, Schwefter des Larbinalminifters. Friedrich 
lernte v’Alembert 1755 zuerft in Weſel perſönlich 
fennen, er gab fi viele Mühe ihn zu vermögen, 
6000 Thaler Jahrgeld und die Anwartfchaft auf vie 
Hräfiventenftelle der Berliner Akademie der Willen: 
[haften nah Maupertuis’ Tode anzunehmen. 
d'Alembert konnte fih aus Liebe zur Unabhängigkeit 
und einem ganz abgezogenen gelehrten Leben nicht 


entſchließen, den ſtillen einfachen Aufenthalt in Parts 


im Haufe der Glaſerfrau, die ihn in Pflege genommen 
hatte und wo er mit einer Rente von 4200 Livres 
von feinem unbekannten Bater Tebte, zu verlaffen, und 
noch fehwerer ward es ihm, die. freunvfchaftliche Vers 
bindung mit der glühend, aber unglücklich geliebten 
Madame Julie de l’Espinasse — ein Rind der 
Liebe, wie d'Alembert felbft — aufzugeben, als dieſe 
ihm erlaubt hatte, mit ihr unter einem Dache zu leben. 
d'Alembert befuchte den König nur einige Sommer: 
monate des Jahres 1763 und erfchten Hier mit feiner 
Perrücke, die Friedrich auf der nach feinem. Tode ges 
fhlagenen Medaille vermißte, „weil Jedermann, um fich 
ähnlich zu fehen, in feiner gewöhnlichen Tracht abges 
bildet werden müſſe.“ Er correfpondirte dann mit Fried⸗ 
rich bi8 zu feinem Tode 1783. Seit 1754 ſchon genof 
d'Alembert von Friedrich eine Penfion von 1200 Livres 
jährlich. Friedrich fhäßte ihn, „feinen Anaxagoras“, 
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wie er ihn nannte, ungemein, er fagte von ihm: 
„Schlachten haben Biele gewonnen, Provinzen Biele 
erobert, aber etwas fo vollkommnes, wie die Vorrede 
" zur Encyelopedie ift, haben nur Wenige gefchrieben.«“ 

Die vier Jahre des Rheinsberger Aufenthalts 
bis zu feiner Thronbefleigung wurden für Friedrich 
befonders dadurch wichtig und unvergeßlih, daß er 


während verfelben den großen Kampf burds 


kämpfte, den vie Serle jedes denkenden Menſchen 


in dem unabweisbaren Berlangen nach Auffchluß über. 


die höchſten religidfen Gegenflänte durchzukämpfen bat. 
Friedrich gelang es, aus dieſem Kampfe mit einer 
felbfifländigen freien Weberzengung hervorzugehen. Er 
liebte es, während diefer Zeit fih mit den beiden 
franzöftfhen Predigern in Berlin, Isaac de 
Beausobre und Achard, über Glaubenslehren 
ſchriftlich zu unterhalten. Cr fehrieb an Achard von 
Rheinsberg unterm 8. Juni 1736: „Ich habe das 
Unglüd, einen fehr ſchwachen Glauben zu haben, und 
ch muß ihm oft durch gute Gründe und folive 
Argumente mir ſtützen.“ Den alten fiebenunpfiebzig- 
jährigen Beaufobre, den Friedrich zum erflenmal 
am 11. März 1736 in Berlin prebigen gehört hatte, 
fuchte er ummittelbar nach diefer Previgt, die ihn mit 
der höchſten Bewunderung erfüllt hatte, Tennen zu 
lernen. Beaufobre flarb aber ſchon im Yunius 1738. 
Außer Beaufobre fand Friedrich nur noch einen 
einzigen Prediger, der ihm genügte, den Oberhof: 
prediger Quandt in Königsberg, den er im Jahre 
1739 kennen lernte. Als König hat Friedrich nur 


222 





neun Predigten gehört, wie man nachgerechnet hat, 
es waren theils Huldigungspredigten „om Propſt 
Reinbeck und dem Hofprediger Jablonsky in 
Berlin, und von Duandt in Königsberg, theils 
Predigten während des fchlefifchen und des fieben; 
jährigen Kriegs gehalten vom Inſpector Burg und 
dem Bilhof von Sinzendorf in Breslau, fowie 
oom Superintendent am Ende in Dresven. Friedrich 
fannte die Bibel durch und durch fehr genau und 
hatte die Fatholifchen Previgten von Bourdaloue, 
Massillon und Flechier unb bie des Proteſtanten 
Saurin fehr fleißig gelefen. Sein Hauptſtudium in 
Rheinsberg wurde unter Suhm's Anleitung pie Wolffche 
Philoſophie; er ſchrieb Suhm unterm 13. April 1740, 
kurz vor feiner Thronbefleigung: „ Mein Inneres iſt 
ruhig, und ich Tann Sie verfihern, daß ich nie mehr 
Philoſoph geweſen bin, als jetzt. Mit gleichgältigem 
Blicke betrachte ich -Alles, was mich erwartet, ohne 
das Glück weder zu wünfchen noch zu fürdten, voll 
Mitgefühl gegen Leidende, vol von Achtung gegen 
Rechtſchaffne und voll von Zärtlichkeit für meine 
Freunde.“ 

Später genügte Friedrich die Wolfſſche Philo⸗ 
ſophie und überhaupt keine Philoſophie mehr, er fand 
1770 in ſeinem Aufſatz über Erziehung auch Leibnitz 
Monadenlehre und vorherbeſtimmte Harmonie unges 
reimt und unverftändlih. „Mit der Philoſophie,“ 
fchreibt er unterm 24. Juli 1774 an d'Alembert, 
„giebt fich feit Leibnigens Genie und Wolf's dicker 
Monade niemand mehr ab.“ Er warb eutfchienner 
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Skeptiker und befannte ſich zu den Anfichten des 
Epicur, die er aus Luerez und zu den Lehren ver 
Stoa, die er aus Cicero ſchöpfte. „Das dritte Buch 
des Lucrez,“ ſchrieb er unterm 26. ODetober 1776 
en d’Alembert, „Iefe ich, wein ich traurig bin und 
das tröſtet mich.“ Er fchrieb unterm 25. November 
1769 an Boltaire: »Ich Liebe die fchönen Willen- 
haften bis zur Thorheit. Sie allein erheitern unfre 
Muße und gewähren uns wahres Bergnügen. Die 
Philoſophie würte ich völlig eben fo lieben, wenn 
anfre ſchwache Bernunft in ihre die Wahrheiten zu 
entdecken vermöchte, die fih vor unfern Augen vers 
bergen und nach denen doch unfre eitle Neugierde ſo 
begierig verlangt. Sobald man ſich Kenntniffe erworben 
hat, Iernt man zweifeln. Ich, verlaffe alfo viefes 
Meer, das fo fehr von Klippen und Ungereimtheiten 
wimmelt.“ „Alles wohl erwogen,“ ſchrieb er 
unterm 1. November 1770 an D’Alembert, „ift eg 
für Jedermann wihtiger, gut zu verbauen, 
als das innere Wefen der Dinge zu erfennen.“ 

Am 27. Mai 1740 kam Friedrich zu feinem 
fterbenden Bater nach Potsdam, eines Freitags Abends, 
am 31. Mai, Dienflag darauf, Nachmittags zwifchen 
ein und zwei Uhr, flarb Friedrich Wilhelm. 
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4. Friedrich's Megierungkantritt. Die erſten ſchlefiſchen Kriege. 
Die ſchlefiſchen Miniſte Münchow, Maffow, Schlabren—⸗ 
dorf und Hoym. Der ſiebenjährige Krieg. 


Die Thronbeſteigung Friedrich's war ein Freuden⸗ 
feft für Preußen. „Ausſchweifend,“ ſchreibt Biele⸗ 
feld aus Charlottenburg unterm 20. Iuni 1740, „iſt 
die Freude aller Unterthanen; es iſt hier ein 
folder Andrang von Fremden, daß man 
erfiidt zu werden fürdten muß, wenn man 
über den Schloßhof geht. Water ihnen befindet 
fih auch eine Unzahl von Glücksrittern, die fih eins 
bilden, der König habe bloß ihretwegen den Thron 
beftiegen. Vielleicht erregte nie ein Regierungswechfel 
fo allgemeine Bewegung. Die Poeten ſchwaͤrmen um 
den Thron Friedrich’ wie die Bienen. Sp wie man 
den König erblickt, iſt das Jubelgeſchrei ohne Ende. 
Es zeigt fih aber, daß man ſich ziemlich allgemein in 
dem neven Rönig irrte. Seine Widerſacher zitterten 


vor ihm: er iſt zu edel und groß, um fie zu flrafen; 


feine Anhänger hofften von ihm mit Gold überſchüttet 
zu werben: er ift zu weife, um thörichten Erwartungen 
zu entiprechen.“ Bielefeld ſelbſt, der fo etwas, wie 
das Portefeuille des Aeußern erwartet hatte, erhielt 
dieſes Portefeuille nit; Jordan, der Präfivent der 
Akademie zu werben gehofft, ward nur Vicepräſi⸗ 
dent, aber. Präfivent der Bettelooigte von Berlin, 
indem er die Direction eines Armen und Arbeits: 
hauſes erhielt; -auh Kayferling erhielt feinen hoben 
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Boften: die Rheinsberger pflegten daher ven Tag ver 
Thronbefteigung la journde des dupes zu nennen. 
Als der ausgelaffene Markgraf Heinrih von 
Schwedt aber fih einſt in der Werfe der Tufligen 
Brüder von Rheinsberg einen unpaflenden Scherz in 
Gegenwart mehrerer Generale erlaubte, fah ihn Frieb- 
rich mit großen Augen an und fagte fehr ernft zu 
ihm: „Monsieur, à present je suis Roi!“ — 
ähnlich wie Heinrih V. von England dermaleinft 
zu FSalftaff. | 

Gleich dei feinem Negierungsantritt überrafchte 
Friedrich alle feine Umgebungen mit feiner Rührigkeit: 
er fand im fchönften Alter, er war jest achtund- 
zwanzig Sahr al. Bei der Huldigung fchon 
brab er die Feffeln des Hofceremoniels. 
Gegen die Gewohnheit und Etifette blieb ver König 
nach der Ceremonie noch eine halbe Stunde auf dem 
Balcone des Föniglichen Schloffes zu Berlin mit feftem, 
aufmerffamen Blick auf die vor Demfelben verfammelten 
Bollsmaffen Hinabfchauend. Bon Berlin nach Potsdam 
ritt er mit unterlegten Pferden in einer Stunde, 
immer Galop und Carriere; feine Reifen im Wagen 
met acht Pferden waren Flüge. Bon der Huldigungs- 
reife nach Königsberg kehrte er in drei Tagen troß 
der fchlechten Landſtraßen zurüd. 

Als die Staatsminifter am 2. uni zu dem 
‚nenen König nad) Charlottenburg kamen, um den Eid 
abzulegen, erklärte er ihnen feine Regierungsgrundfäge, 
welche die. Zeitung vom 6. Juni zus Veröffentlichung 
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brachte: „Ob Wir euch gleich ſehr danken wollen für 
die treuen Dienſte, welche ihr Unſers Höchſtgeliebteſten 
Herrn Vaters Majeſtät erwieſen habet; fo iſt ferner 
Unſere Meinung nicht, daß ihr Uns inskünftige 
bereihern und Unſere armen Unterthanen 


unterdrücken follet; ſondern ihr follet Hingegen 


verbunden fein, vermöge gegenwärtigen Befehls, mit 
eben fo vieler. Sorgfalt für das Befte dis. Landes, 
als für Unfer Beftes zu wachen, um fo vielmehr, da 
Wir feinen Unterfchied wiſſen wollen zwifchen Unferm 
eigenen befonveren und bes Landes Vortheil und ihr 
biefen ſowohl, als jenen in allen Dingen vor Augen 
haben müſſet; ja des Landes Vortheil muß ven 
Vorzug vor Unferm eigenen beſonderen haben, 
wenn fih beide niht mit einander ver: 
tragen.“ Ä 

Zu Friedrich's erften Regierungshandlungen gehörte 
die Zurüdberufung Wolf's aus Marburg. Er trug 
diefe Zurücberufung dem Propfte Reinbed zu Berlin 
auf und ſchrieb dazu eigenhändig die fo oft gerühmten 
und ftetS rühmlichen Worte unterm 6. Juni 1740: 
wich bitte ihm, fih um des Wolfen mühe zu geben, 
ein Menſch, der die Wahrheit fucht und fie Tiebet mus 
unter aller menjchlichen gefelihaft werht gehalten 
werden.“ Er fihrieb ferner an Mauperiuig nah 


Paris und trug ihm die Präfiventenftelle ver Berliner - 


Akademie der Wiffenfchaften an. Manpertuis fam noch 
vor der erften fchlefiichen Campagne. Friedrich veran- 


laßte ferner fofort die Berliner Buchhändler Haude 
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und Spener*), eine neue. Jeitung:, „die Berli- 
nifchen Nachrichten von Staats: und Gelehrten 
Sachen" herauszugeben, das erſte Stück erfchien 
fon am 30. Juni 1740. Diefe Zeitung erſchien 
ohne Cenſur, da nah des Königs eignen Worten 
„Zeitungen, wenn fie intereffant fein follten, 
nicht genirt werden. müßten“ Der Minifter 
Thulemeyer ertheilte hierauf das Deeret: „Wegen 
des Artikels Berlin ift diefes indistincte zu observiren, 
wegen auswärtiger puissancen aber cum grano salis 
und mit guter Behntfamkeit« — Graf Podewils 
hatte den König darauf aufmerffam gemacht, daß der 
Wiener Hof in dieſem Punkte fehr pointilleux ſei. 
Der Redactenr der neuen Zeitung ohne Cenſur wurde 
Lamprecht, der ſchon in feiner Vaterſtadt Hamburg 
Blätter im: Gefihmade des engliſchen Zufchauers 
gefhrieben hatte. Die Zeitung von Haude und 
Spener bennste Friedrich felbft, wenn es ihm dienlich 
erſchien, über irgend eine feiner Maaßnahmen eine 
Art von Öffentlicher Rechenſchaft abzulegen. Cr fliftete 
ferner ven Orden pour te mérite. Schon am 3. Yunt 
ward die Folter abgefchafft. 112 Fahre, nachdem fie 
ſchon in England abgefchafft werben war, ging in 
Deutfhland der neue König von Preußen mit dem 
Beifpiel voran, troß des Gefchreies feiner Inriſten, die 
ohne dieſes Hülfemittel die Wahrheit nicht mehr 


2) Diefer Compagnon Haude's war der Enkel des beruͤhmten 
Propſt Spener. 
15 * 
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erforfchen zu können ‚behanpteten und die lärmenbften 
Borftellungen machten, daß nun alle Diebsbanden 
aus ganz Deutſchland fih nach Preußen wenden 
würden. In einem Briefe an Boltaire vom 
27. Zani 1740 bezeichnet Friedrich die drei Hebel: 
Wiffenfhaft, Gewerbfleiß und vor allem andern 
Heeresmacht, die er. im Sinne bes großen Rur- 
fürften in Bewegung fegen wolle, um feinen Staat 
emporzubeben. Er fehreibt ihm: „Fürs Erfte Habe ich 
die Macht des Staats mit funfzehn Bataillonen, 
fünf Schwadronen Hufaren und einer Shwa: _ 
dron Garde du Corps vermehrt und den Grund zu 
unferer neuen Akademie gelegt. Wolf, Mauper- 
tuis, Vaucanson (ber Mechaniker, Berfertiger des 
berühmten Flötenfpieler- Automate) und Algarotli 
babe ih fon, von Gravesande und Euler erwarte 
ich Antwort. Ich babe ein neues Handinngs- und 
Fabrilendepartement etablirt, engagire jest Maler und 
Bildhauer und reife nah Preußen.“ | 
Die Reife nach Preußen zur Huldigung erfolgte 
in der Mitte Juli, der aus London zurückgekehrte 
Graf Algarotti fuhr mit in des Königs Wagen. 
Die Krönung, die ſchon fein Vater unterlaffen hatte, 
unterließ Friedrich gleichfalls. Mitte Auguft erfolgte 
die Reife in die weftphälifchen Provinzen, Friedrich 
befuchte feine Schwefter in Braunfchweig und eilte 
dann, um bie geliebten Franzofen von Angeſicht zu 
Angeficht fennen zu lernen, nah Straßburg. Bon da 
ging er ven Rhein hinab nad) Wefel, in Cleve fah er 
Voltaire zum erftenmale, er Tieß ſich von ihm den 
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Mahomet vorleſen und äußerte darüber: „er habe nur 
bewundern können und fehweigen.“ 23. September 
war Friedrich wieder in Potsdam. Im October brach 
eine ungewöhnliche Kälte ein: Friedrich ließ in Berlin 
und den DVorfläbten fo viel Stuben miethen, daß 
darin taufend arme Frauen und Kinder fih mit Spinnen 
befhäftigen konnten. Er felbft war in Rheinsberg und 
bier eben befhäftigt mit Voltaire's Cäſar, wo er 
die Titelrolle fpielen wollte, und mit ven Franzofen 
in London von Boiffy, die zu Ehren feiner Schweiter, 
ver Markgräfin von Baireuth, die mit ihrem 
Gemahl zu Befuh war, aufgeführt werben follten. 
Er lag am Quartanfieber nieder, ald am 25. October 
ber geheime Treforier Fredersdorf, fein vertrauter 
Rammerbiener, ihm die Depeſche von Wien and Bett 
brachte mit der wichtigen Nachricht von dem am 
20. October erfolgten Ableben des letzten Habshurgers, 
Raster. Carl's VI., des - Baterrs von Maria 
Therefia, der zu Gunſten die pragmatifche Sanction 
gegeben worben war und gegen die Baiern und Frank⸗ 
reich alsbald als Feinde auftraten. Sofort nad Eingang 
der wichtigen Kunde mußte Cabinetsrath Eichel den 
Cabinetsminifter Graf Podewils und den nacdhherigen 
Feldmarfhall Schwerin nah Rheinsberg beſcheiden: 
vom 27. October bis 4. November arbeitete der König 
trog feines Fiebers unausgefegt mit ihnen, fpeifte auch 
mit ihnen allein. Schon den 28. Detober fehrieb er 
an Algarotti: „ch werde nicht nad Berlin gehn. 
Eine Kleinigkeit, wie der Tod des Kaiſers iſt, fordert 
feine großen Regungen. Alles war vorberge- 
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ſehen, Alles vorbereitet; alfo handelt's fi 
nur um die Ausführung der Entwürfe, welde 
ih feit langer Zeit in meinem Kopfe bewegt 
habe.» Eben fo fehrieb er an Boltaire: „Der 
Tod des Kaiſers zerftört alle meine friedlichen Ideen. 
Ich glaube, im Monat Juni wird es mehr auf 
Pulver, Soldaten und Trancheen anfommen, als auf 
Actricen, Ballete und Schaufpiele. Die Zeit iſt da, 
wo das alte politifche Syflem eine gärzliche Aenverung 
erleiven Fann. Der Stein ift Iosgeriffen, ver auf 
Nebukadnezar's Bild von vielerlei Metallen rollen 
und es zermalmen wird.“ 

Baron Gotter war, nah Wien gegangen, um 
dem öftreichifchen Hofe Vorfhläge zu machen. Maria 
Sherefia verwerf fie. Bereits acht Wochen nach dem 
Tode des Raifers fand Friedrich mit feier Armee 
auf fchlefifchem Boden. 13. December 1740 war ein 
großer Maskenball bei Hofe zu Berlin, wo Friedrich 
noch mit allen Damen tanzte. Unmittelbar nach diefem 
Balle brach er nah Schlefien auf. 15. December 
traf er in Eroffen ein; an demſelben Tage brach der 
morſche Dachſtuhl in der Hauptkirche und die Glocke 
fiel herab. Mit der Geiftesgegenwart Cäſar's rief: 
Friedrich: „Das Hohe foll erniedrigt werden“ — er 
meinte das Haus Deftreih. 16. December flanven 
28,000 Preußen auf fchlefifhem Boden. 

Schleſien war ſchlecht bewacht, es ftanven kaum 
zwei Infanterieregimenter da; Deftreich pflegte nad 
feinen Feldzügen die Heere aufzuldfen und erft im 
Nothfalle wieder frifhe Mannfchafter zu werben. Nur 
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drei Feflungen waren im Stande fih zu halten: 
Slogan, Brieg und Neiffe. Friedrich ließ fie berennen. 
Er ging auf Breslau los, das eine eigne fläbtifche 
Beſatzung hielt und das Recht hatte, Feine Truppen 
des Landesherrn aufnehmen zu dürfen. Breslau 
fperrte die Thore, aber ſchon am 1. Januar rückten 
die Preußen in die Vorſtädte ein und beftellten für 
Friedrich Duartier, der in Pilsnig, eine Meile entfernt 
war. Alle dabei vorgefallene Feinpfeligfeiten befanden, 
wie Bielefeld erzählt, in einer Ohrfeige, die ver 
General von Münchow eitier Schildwache gab, die 
am erſten Schlagbaume fand und diefen zuziehen 
wollte. Am 2. Januar capitulirte die Stadt. Am 
3. Januar hielt Friedrich feinen feierlichen Einzug, auf 
einem Schimmel reitend, in blaufammtnem, filber- 
befeßten Kleide, einen fchlechten bianen Mantel darüber; 
vier coloſſale Läufer, vier son den zu Heyducken um: 
gewanbelten allergrößten Rieſen der aufgelöften Pots— 
damer Garde mit ihren großen Müten in rother Livree 
mit Silber Tiefen vor ihm her; der Hofftaat und 
dreißig Gensd'armen folgten. In Friedrich's nächfter 
Umgebung war damals: der fehr bald nachher fo 
berühmte General Curt Chriſtoph von Schwerin, 
der damals zu Breslau gegraft und zum Feldmarfchall 
promopirt ward. Er mar einer von den dem König 
fo lieben Pommern, Stifter des Haufes Schwerinsburg 
daſelbſt: er erfocht in diefem Jahre 1741 noch den erften 
Sieg um Schleſien bei Mollwitz und fiel im Testen 
Krieg um Schlefien 1757 bei Prag. Ferner noch ein - 
Pommer: ver Dberft Heirrih Adrian von Bord, 
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ver damals ebenfalls gegraft und fpäter 1756 Ober⸗ 
bofmeifter des Prinzen von Prenßen, des fpätern 
Königs Friedrih Wilhelm II. ward. Und endlich: 
der Oberſt Earl Friedrich Poſadowsky, ein 
Sihlefier, aus einer urfprünglich polnifchen Familie, der 
1743 gegraft und Hofmarfhall warb, 1745 den 
fhwarzen Adlerorden erhielt und 1747 als General 
lientenant flarb. | 

Der König wohnte in Breslau beim Grafen 
Schlegelberg in der Albrechtsgaſſe, dem heutigen 
Gouvernementshaus. Er zog die oberfien Magiſtrats⸗ 
yerfonen und die Geiftlichleit, ſowohl ver Tutherifchen 
als katholiſchen Eonfeffion zur Tafel. Am 5. Januar 
Abends gab er der Stadt einen großen Ball im 
Loeatelli’fhen Haufe: er tanzte hier mit den vor 
nehmften Damen des fchlefifchen Adels, mit feiner 
Wirthin, ver Gräfin Schlegelberg, der Gräfin 
Noftig und der Baronin Stronski. Er gewann fi 
durch feine hohe Liebenswürdigkeit auch die Herzen, 
die fonft warm für Deftreih geſchlagen hatten und 
zum Theil noch dafür fchlugen. | 

„Wir werben, ſchreibt Bielefeld von dem 
Empfang in Breslau, mit Artigfeiten überfchüttet. 
Obgleich ich dies dankbar erfenne, fo Tann ich mich 
doch nicht enthalten, oft in meinem Herzen zu lachen, 
wenn ich ſehe, wie fih der Hohe öſtreichiſche 
Adel nah den Zeitumſtänden herabflimmt. 
Wenn ich in ein Haus eintrete, dünkt es nich immer, 
als hätten die 28,000 Preußen doch mit ihren Antheil 
an dem guten Empfange. even Abend iſt der Reihe 


938 


um in fieben Hänfern Affemblee, nämlich beim 
Cardinal Zinzendorf (Philipp Ludwig, einem 
höchſt galanten Lebemann, Sohn des „Apicius“ des 
Kaiſerhofs, des Wiener Staatskanzlers und Premiers, 
Biſchof von Breslau) — bei ven Grafen Hochberg 
und (Otto Wenzel) Noſtitz (dieſe beiden Grafen uup 
der Cardinal wurden mit dem ſchwarzen Adlerorden 
in den erſten Vierziger Jahren decorirt) — beim 
Grafen Wilczeck — dem Grafen Almeslo 
(einem der letzten dieſer jetzt ausgeſtorbenen Familie) 
— dem Baron Warkotſch (der nachher dadurch 
traurig berühmt wurde, daß er 1764 im Lager von 
Strehlen den König und damit ganz Schlefien wieder 
an Deftreih überliefern wollte: er warb verrathen, 
anf feinem Gute bei Strehlen aufgehoben, entfprang 
aber und flarb in Ungarn) — endlich bei dem Herrn 
von Sweerts (dem Friedrich fpäter die Aufficht über 
das Theater in Berlin vertraute). Der ſchleſiſche 
Adel fcheint fehr artig und gefellig zu fein, doch 
erſtreckt fih das über ale Stände. Sobald die 
preußifhe Garde, die aus ſechs Fuß Iangen, wojl- 
gebildeten, gleihfam geprechfelten, in Blau und Stiber 
‚geleiveten Leuten beſteht, in Breslau einrüdte, waren 
pie Damen aller Stände bezaubert, ih babe 
nie einen ſolchen Enthufiasmug gefehen. Geftern 
wurbe ich eine junge, vecht hübfche Frau gewahr, die 
die bitterflen Thränen weinte. Nach einem Fleinen ver- 
Iegenen Zögern gab fie mir den Auffchluß, daß. fie 
einen Füfllier des Münchow'ſchen Regiments ge: 
heirathet Habe; fie bereue aber nun ihre Mebereilung, 


234 





da fie, wenn fie noch acht Tage länger gewartet Hätte, 
jest einen fens Fuß zwei Zoll langen Gar— 
biften hätte befommen können.“ 

Bereits am 14. Januar 1741 ſchrieb Kriedrich 
an feinen Special Jordan, „ven fehr achtbaren 
Inſpector der Armen und Waiſen, Wahnflnnigen und 
Seren“: „Mein lieber Herr Jordan, mein füßer Herr 
Jordan, mein frievlicher Herr Jordan, mein fanfter, 
mein guter, mein milder, mein friedliebender, mein 
llerleutfeligiter Jordan, ich melde Deiner Heiterkeit, 
daß Schleflen fo gut als erobert if.“ 

Friedrich hatte gleichzeitig mit feinem Einmarſch 
in Schlefien eine vom Halle'ſchen Kanzler Ludwig 
geftellte gelehrte Deduetion ausgehen laſſen. Darin 
war ausgeführt, wie ihm auf die vier fchleftfchen 
Herzogihümer Jägerndorf — das im dreißigiährigen 
Kriege Brandenburg genommen worden — und Liegnitz, 
Brieg und Wohlau — die von Kaiſer Leopold nad 
dem Ausfterben der alten Piaftenherzoge 1675 zu 
Oeſtreichs Beſitz gebracht worden waren — fehr triftig 
gegründete Erbanfprücde zufländen. Tr hatte erklärt, 
daß, wiewohl ihm nur auf diefe vier einzelnen Herzogs 
thümer das Erbrecht gehöre, er doch auf das ganze 
Land jetzt feinen Anfpruch ftellen müfle — um, ba 
jene Herzogthümer dem Haufe Brandenburg fo lange 
vorenthalten worven feien, zu den verlorenen In⸗ 
tereffen zu fommen.. Seine eigenfte Herzens» 
meinung aber fprah er an ven Intimus Jordan 
unterm 3. März 1741 in einem Briefe aus: „Meine 
Jugend, der Leidenfchaften Feuer, Begierde nah Ruhm, 
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ja ſelbſt um Die nichts zu verhehlen, Neugierde, 
entTih ein geheimer Inſtinet und das Bergnügen, 
meirnen Namen in den Zeitungen und auch wohl Tänftig 
inmal in der Gefchichte zu erbliden — das alles 
hat mich verführt.“ 

Als Kronprinz ſchon hatte Friedrich oftmals mit 
Ingrimm vie herbe Geringfehägung wahrnehmen müſſen, 
‚mit welcher nie alten großen Höfe Europa's auf dem 
neuen Meinen preußifchen Hof herab ſahen. Seines 
Baters friedliche Solvatenleivenfchaft bildete das Thema 
zum Spotte; es hieß nur immer an den alten großen 
Höfen: „er fpannt immermwährend und drückt 
nicht los!« König Georg II. von England pflegte 
zu jagen: „Mein Herr Bruder von Preußen tft „der 
Unteroffizier und Erzfandftreuer“ des h. Römifchen 
Reihe.” Auch jetzt hielt Alles in Europa den Einfall 
Friedrich's in Schlefien für eine pure Thorbeit. Der 
engliſche Geſandte Nobinfon meinte: „der neue 
König von Preußen verdiene in der Politik 
ereommunicirt zu werben.” Und Ludwig XV. 
von Frankreich rief geradezu aus: „Cet homme 
ld est fol!“ 

Bon Breslau aus. war fofort auch Oberſchleſien 
bis Tefchen und Jablunka hinauf rafch befeht worden. 
Der König führte nun nach gethaner Arbeit feine 
Armee in die Winterquartiere: Statthalter in Schleſien 
ward der zum Felomarfchall ernaunte Graf Curt 
Chriſtoph Schwerin. Schon am 29. Yan. 1741 
war Friedrich wieder in Berlin. Er blieb bier einen 
Monat. Ende Februar war er ſchon wieber bei feiner 
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da fie, wenn fie noch acht Tage länger gewartet Hätte, 
jest einen ſechs Fuß zwei Zoll langen Gars 
diften hätte befommen können.“ 

Pereits am 14. Yanuar 41741 fchrieb Friedrich 
an feinen Special Jordan, „den ſehr achtbaren 
Inſpector der Armen und Waiſen, Wahnfinnigen und 
Seren“: „Dein lieber Herr Jordan, mein: füßer Herr 
Jordan, mein frievlicher Herr Jordan, mein fanfter, 
mein guter, mein milder, mein fried liebender, mein 
alferleutfcligfter Jordan, ich melde Deiner Heiterfeit, 
daß Schleſien fo gut als erobert if.“ 

Friedrich hatte gleichzeitig mit feinem Einmarſch 
in Schlefien eine vom Hallefhen Kanzler Ludwig 
geftellte gelehrte Deduetion ausgehen laſſen. Darin 
war ausgeführt, wie ihm auf die vier fehlefifchen 
Herzogthümer Jägerndorf — das im dreißigjährigen 
Kriege Brandenburg genommen worden — und Liegniß, 
Brieg und Wohlau — die von Kaiſer Leopold nad 
dem Ausfterben der alten Piaſtenherzoge 1675 zu 
Oeſtreichs Beſitz gebracht worden waren — fehr triftig 
gegründete Erbanfprücde zuftänden. Er hatte erflärt, 
dag, wiewohl ihm nur auf diefe vier einzelnen Herzog» 
thümer das Erbrecht gehöre, er doch auf das ganze 
Land jest feinen Anfpruch ftellen müfle — um, ba 
jene Herzogthümer dem Haufe Brandenburg fo lange 
vorenthalten worden feien, zu den verlorenen In⸗ 
tereffen zu kommen. Seine eigenfle Herzens» 
meinung aber ſprach er an den Intimus Jordan 
naterm 3. März 1741 in einem Briefe aus: „Meine 
Jugend, der Leidenſchaften Feuer, Begierde nach Ruhm, 
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ja ſelbſt um Dir nichts zu verhehlen, Neugierde, 
enttih ein geheimer Inſtinet und bad Vergnügen, 
ui.en Numen in den Zeitungen und auch wohl Tünftig 
inmal in der Gefchichte zu erbliden — bas alles 
hat mich verführt.“ 

Als Kronprinz ſchon hatte Friedrich oftmals mit 
Ingrimm die herbe Geringfehägung wahrnehmen müſſen, 
mit welcher nie alten großen Höfe Europa’s auf den 
neuen feinen preußifchen Hof berab ſahen. Seines 
Baters friedliche Soldatenleidenſchaft bildete das Thema 
zum Spotte; es Hieß nur immer an den alten großen 
Höfen: „er ſpannt immerwährend und drückt 
nicht Ins!“ König Georg II. von England pflegte 
zu fagen: „Mein Herr Bruder von Preußen ift „der 
Unteroffizier und Erzfandftreuer“ des h. Römifchen 
Reichs." Auch jetzt hielt Alles in Europa den Einfall 
Friedrich's in Schlefien für eine pure Thorbeit. Der 
engliſche Geſandte Robinfon meinte: „der nene 
König von Preußen verdiene in der Politik 
ereommunicirt zu werden.“ Und Ludwig XV. 
von Frankreich rief geradezu aus: „Cet homme 
la est foll« 

Bon Breslau aus war fofort auch Oberſchleſien 
bis Teſchen und Jablunka hinauf raſch beſetzt worden. 
Der König führte nun nach gethaner Arbeit ſeine 
Armee in die Winterquartiere: Statthalter in Schleſien 
ward der zum Felpmarfchall ernannte Graf Gurt 
Chriſtoph Schwerin. Schon am 29. Yan. 174 
war Friedrich wieder in Berlin. Er blieb bier einen 
Monat. Ende Februar war er ſchon wieder bei feiner 
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Armee in Schleſien: 27. Zebruar befuchte er bereits 
bie nach der Grafſchaft Glatz zu zwifchen Silberberg 
und Franfenftein ſtehenden Borpoften. Er wagte fi 
bier einmal fo weit vor, daß ihn beinahe Die Deftreicher 
gefangen hätten. Sein Leben war noch von einer 
andern Seite bedroht. Der öftreichifche Hof wollte 
geradezu ihn anf die fürzefte Manier über die Seite 
fchaffen: er ließ Meuchelmörver auf ihn lauern. Aus; 
drücklich beflagte ſich Sriedrich in einem eignen Memorial, _ 
das er feinen Minifter: Refiventen Baron Dankel⸗ 

mann in Mainz ausgeben ließ, daß der Öftreihifche 
Hof Banditen zu ihm in’s Lager gefhidt 
babe. | 
Im März 1741 ſchritt Deftreih zur Campagne: 
Feldmarſchall Graf Neipperg brad von Olmütz m 
Mähren her, in Schlefien ein, um bier zuvörderſt 
Drieg zu entfegen. Bei Mollwig, ohnfern dieſer 
Seftung kam es zur erſten — entfcheivenden Schlacht, 
am 40. April 174. Sp leicht, wie Friedrich ſich die 
Sache vorgeftellt hatte, ging fie nicht. Er wollte felbft 
eommandiren und fette fih an die Spitze feiner Ca⸗ 
valerie. Es ward aber die preufifche Eavalerie von 
ber öſtreichiſchen, die ber tapfre Römer führte, ge: 
ſchlagen: Römer attafirte nach Art der Türken im 
Galop, Friedrih mußte weichen und an Schwerin 
den Oberbefehl abgeben. Die preußifche Infanterie 
bewährte fich bei Mollwitz: es warb jettt Har, was 
ver alte Deffauer aus ihr gefchaffen Hatte. Die 
öftreihifhen Reiter, nachdem fie die preußifchen 
aus dem Felde gefchlagen, umtrabten die preußifche 
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Schlachtordnung des Fußvolks von vorn, wie 
von hinten — umfonf. Sie hing untrennbar 
zufammen und fland fo feft, wie Mauern, unbeweglic. 
Befonders ftanden zwei Grenadierbatailione wie Mauern, 
poftirt zwifchen ven Schwadronen des rechten Ylügels, 
drei Mann hoch, ohne ein Quarré zu formiren. Die 
preußische Infanterie feuerte erft die öftreichifchen Reiter 
nieder und dann das öſtreichiſche Fußvolkl, dem es in 
der Schnelligfeit des Ladens unenvlih überlegen fi 
zeigte. Dann rüdte bie. preufifhe Infanterie vor 
auf einige hundert Schritte und damit war die Schlacht 
aus, der Feind aus feinen Stellungen vertrieben. 
Schwerin war es, der dieſen Sieg erfocht und der 


Sohn des alten Deffauers (der den Krieg gewaltig 


wiverrathen hatte) der Erbprinz Leopold Mar. 
Der König, der fpäter dur die große Kraft bes 
Geiſtes e8 dahin brachte, daß er in allen Schlachten 
und im heftigften Feuer den Tälteften Muth bewies, fand 
in dieſer feiner erften Schlacht, daß ihm dieſer Muth 
von Natur nicht verliehen war: er ritt, nachdem er 
das Gefecht verlaffen, auf dem berühmten „langen 
Mollwiser Schimmel” vierzehn Meilen weit in Einem 


Zuge nah Oppeln. Zum Unglü waren hier unterbeß 


Deftreicher eingerüdt: fie empfingen ihn mit Schüflen 
aus dem Gitterthor der Stadt. Friedrich mußte um- 
fehren und wartete die Affaire in einer Mühle ab. 

\ Folge des entſcheidenden Siegs bei Mollwitz war 
die ebergabe von Brieg — Glogau war fon vorher 


am 9. März durch den berühmten Nachtüberfall des 
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Deffauer Erbprinzen in Zeit von einer Stunde 
übergegangen. 

Hauptfolge aber war die Stimmung ber öffent 
lichen Meinung für den neuen König von Preuften. 
Am engliihen und franzöfiihen Hofe bewirkte ver 
Sieg einen fehr ſchnellen Umfchlag in der Opinion 
von defien vermeintlicher Toliheit und Thorheit. Im 
Sommer 1741 fanden fih in des jungen intereffanten 
Monarchen Feldlager zu Streblen zwifchen Brieg und 
Schweidnitz die Gefandten fait aller europätfchen 
Höfe, auch der alten, ein: es erſchienen von Frankreich 
der Marquis Valory und ver Marfchall von Belle- 
Isle; von England Lord Hyndford und ver in 
feiner Opinion rectificirtte Robinson; von Rußland 
fam Baron Bradel; von Spanien Graf Montijo; 
von Sahfen- Polen von Bülow; ron Baiern Graf 
Törring; von Holland Baron Gindel; von 
Schwevren von Rudenskiöld; von Dänemark von 
Prätorius. Ya felbft der folge Kaiſerhof ſchickte 
jeßt einen Gefandten, den Feldmarſchall Baron Carl 
Chriſtoph von Schmettau, ven Bruder des Samuel, 
den Friedrich fehon von der Nheincampagne her unter 
Prinz Eugen fannte und ver nachher wie dieſer in 
feine Dienfte trat und beſonders als Vertheibiger von 
Dresven im fiebenjährigen Kriege befannt geworden iſt: 
er übergab die Stadt nach der Runnersporfer Niederlage. 

Unter der Diplomatenwelt im Streblner Lager 
machten das meifte Auffehn durch den Glanz, mit dem 
fie. fi umgaben, der Herzog von Belle-Isle und 
der ſpaniſche Geſandte Graf Montijo. Bielefeld 
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berichtet unter andern, mit welchem ausgefuchten Com⸗ 
fort der Spanter fich bedienen ließ, auch in dem 
armfeligfien Dorfe, wo er übernachtet. Er ließ flets 
ein: paar Packwagen für fi vorausgehen, und wo er 
immer zur Nacht eintraf, fand er ein prächtiges Zimmer 
vor, indem feine Dienerfchaft die fchönften Hanteliffe: 
Tapeten an die Wände mit Ringen an Nägel auf 
hing, auf nem Boden türfifhe Xeppiche ausbreitete, 
ſammtune Feldſtühle aufftellte und dazu eine Tafel 
fersirte, deren Speifen und Weine der befibeftellten 
Pariſer Tafel den Rang fireitig machten. 

Das Refultat der Conferenzen mit den Geſandten 
der verſchiedenen Höfe war: am 4. November 1741 
trat Preußen der Verbindung gegen Deftreich bei und 
ward zum erflenmal Alkiirter von Frankreich. 

Im Herbft wimmelte Breslau von Fremden der 
geftalt, ſchreibt Bielefeld, daß man fih nach Paris 
verfeßt glaubte: der gefammte, nach der neueften Parifer 
Mode aufs reichfte mit Gold betrefite fchlefifche Adel 
fand fih em. „Mean flieht nichts als vier⸗ und ſechs 
fpännige Equipagen, Bediente von allen Farben, 
Heyducken und Läufer von Golde firogend vom Kopf 
bis zu den Füßen - 

Mertwärdig war das Danffeft nah der Moll: 
wiser Schlacht in Breslau, werkwürdig durch den 
Text zur Dankpredigt. Es war I. Timothens 2. 
Bears 12. Diefer Bers Iautete ziemlich deutlich an- 
züglih: „Zu lehren aber verflatte ich dem Werbe 
wicht, noch ſich zu erheben über ven Mann, fondern 
fh ruhig zu verhalten.“ Der Maria. Therefias 
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Hof verfehlte nicht, fih gewaltig im Zorn zu ereifern. 
Darauf ließ „der böfe Mann“, wie Maria Therefia 
Friedrich zu nennen pflegte, in der Zeitung bekannt 
machen, es fei ein bebanerlicher Fehler vorgelommen, 
ter Setzer habe ftatt Vers 1. 2. Vers 12. gedruckt. 

Am 7. November 1741 war in Breslau Die 
Erblanvdeshuldigung von Schlefien. Sie geſchah im - 
großen Saale des ſchönen alten Rathhauſes. Der 
alte Thron, auf dem im Anfang des fiebzehnten Jahr: 
hunderts vor dem dreißigjährigen Kriege zulegt dem 
Kaiſer Matthias gehuldiget worden war, warb in 
der Eile zu der preußifchen Geremonie ‚verwendet: dem 
auf dem Sammtüberzug des Throne geftichten doppelten 
Reichsapler hatte man den einen Kopf abgefchnitten 
und ihm den Namenszug Friedrichs auf die Bruſt 
geheftet. | 

Bei der Feierlichkeit hielt der Miniſter des Auss 
wärtigen von Podewils die Anrede, während welcher 
der König mit entblößtem Haupte fland: der Adel | 
Schlefiens ftand ebenfalls; die Abgeordneten des Bifchofs 
und die der Geiftlichkeit Tagen auf den Knien. Während 
die Eidesformel, welche Alle insgefammt nachſprachen, 
gelefen wurde, faß der König mit bedecktem Haupte 
auf dem Matthias - Throne. Das Reichsſchwert 
war in der Eile vergeffen worden: Friedrich ließ fi 
auf feinen eignen Degen, mit dem er das Land erobert 
hatte, ſchwören: die Stände füßten ven. Knopf deſſelben 
und legten dabei die Hand auf die’ Bibel. | 

Mittags war großes Diner an fieben Tafeln. 
Die des Königs war zu funfzig Couverten. Abends 
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war Illumination und großer Mastenball bis an den 
lichten Morgen. 

Bei dieſer Huldigung übte Friedrich auch das 
Königliche Recht aus, zu fürſten, zu grafen, zu ba- 
ronifiren und zu nobilitiren. Die erſten preußiſchen 
Fürſtendiplome wurden an die ſchleſiſchen Grafenhäufer 
Carolath-Beuthen und Hapfelds Tradhenberg 
verliehen. Der erfte Fürft von Carolath, Hans Earl, 
Ober⸗Fürſtenthums⸗Raths⸗Praͤſident zu Breslau ward 
zugleib Miniſter und Ritter des ſchwarzen Adler⸗ 
ordens, er erlebte noch den fiebenjährigen Krieg: er 
ſtarb 1763. Die Familie des erflen Kürften von 
Hatzfeld, Franz Philipp Adrians, des Erbauers 
des großen Hatzfeldiſchen Palaftes in Breslau, der 
jetzt königliches Eigenthum iſt, erloſch im Sabre 
1794 und das Fürſtenthum Trachenberg fiel damals 
an den General des vorletzten Kurfürſten von Mainz, 
den Grafen Franz Ludwig Hapfelp, ver 1803 
gefürflet warb und der befannte Gouverneur von 
Berlin war, dem Kaiſer Napolon Pardon gab. Zu 
biefen beiden Fürften wurben noch vier Grafen, vier 
Barone und vier Edelleute ernannt. Unter ven 
Grafen befanden fi der Minifler des Auswärtigen 
von Podewils, der erfte fchlefifche Meinifter von 
Mäünchow, die Familie Sandretzky auf Langen- 
bielan und der Rammerberr von Zedlitz. Im vorigen 
Jahre 1740 waren bereits gegraft worben: Katt, 
Schwerin, Haale, Bord, Kamede, Gotter 
und Algarotti. 


Sreußen. IIL 1 


— 
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Während der Huldigungsfeſtlichkeiten beſah ſich ein 
Preuße die Thürme von Wien: der tapfre Huſaren⸗ 
oberſt Hans Joachim von Ziethen, der in wenig 
Monaten vom Oberfimachtmeifter zum Regiments 
commandanten befördert worben mar, ftreifte. bie 
Stoderan in Oeſtreich. Er ſah vom Biſamberge 
die Thürme von Wien. 

Aber bereits am 9. Detober 4741 war durch 
engltfche Vermittlung des Lord Hyndford im tiefften 
Geheimniß und dergeftalt, daß der Krieg zum 
Schein fortgefegt wurde, ver Waffenſtillſtand zu 
Oberſchnellendorf im Fürſtenthum Oppeln mit Oeſtreich 
abgefchioffen worden. Das Wiener Cabinet wollte 
fh Luft mahen: die Baiern und die Aranzofen 
waren von der andern Seite über Linz her angerüdt 
und bedrohten ebenfalls Wien. Sie hatten darauf 
Böhmen erobert. Gegen dieſe Feinde follten vorerſt 
alle Waffen gelehrt werden: Es gelang Deftreich 
Baiern zu erobern. M 

Raum war viefer Erfolg erlangt, fo nahm das 
Wiener Eabinet wieder feinen hohen Ton an. Friedrich 
aber befann fih nicht lange. Er brach fofort den 
Oberſchnellendorfer Waffenftilifiand, verließ Berlin am 
18. Januar 1742, ging über Dresven nad Prag, 
wo die Franzofen und Baiern flanden und rückte nun 
tiefer in Mähren ein: die Eroberung von Ollmütz war 
bereite am 26. December 1741 gefchehen. Cbenfo 
war am 9. Yannar 1742 Glatz, die letzte Feflung 
Schleſiens übergegangen; am 29. Februar 1742 warb 
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die Erbhuldigung auch für die gefammte Grafſchaft 
Gläb eingenommen und am 6. Mai 1742 empfing 
General Heinrih Carl von der Marwig, Com 
mandant von Breslau (ein Enkel des berühmten 
Derfflinger, geft. 1744) bie Hulbigung von ganz 
Oberſchleſien. 

Am 17. Mai 1742 ſchlug Friedrich den neuen 
oͤſtreichiſchen Oberfeldherrn Herzog Carl von Loth: 
ringen, Bruder des Kaiſers Franz bei Czaslau 
oder Chotufig in Böhmen. Er felbft war e8 hier, 
der mit emer Bewegung feines rechten Flügels ven 
Sieg entſchied. 

In diefer Eihlacht nahm Friedrich den ſchwer verwun⸗ 
deten öftreichifchen General Polland gefangen. Friedrich 
beinchte ihn. Der gerührte General äußerte, „er werde 
ruhiger fterben, wenn er nur ben König mit feiner 
Monarchin ausgeföhnt wüßte, - Fried rich würde ja 
doch nur [handlich von Frankreich betrogen.“ 
Polland machte ſich anheiſchig, die Beweife davon zu 
liefern. Friedrich ſtutzte und erfüllte des Verwundeten 
Bitte, ein von demfelben mübfem bietirtes Schreiben 
nach Wien abzufhiden. Am fechften Tage kam der 
Courier mit einem Originalbriefe Fleury’s an Maria 
Therefia zurüd. In viefem Brief bot Fleury 
derfelben Frieden und Integrität aller ihrer Befigungen, 
aud die Garantie für Mähren und Schleſien 
an, wenn fie das verlorne Böhmen und das Land 
ob der Enns an Carl VII. von Baiern abtreten 
wolle. Sachſen folle für die Hoffnung auf einen 
Theil Mährens durch Magdeburg entfihäpigt werben. 

16* 
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Und für das alles follten die gefammten Streitkräfte 
Frankreichs, Deftreihe, Sachſens und Baierns fid 
wider den Preußenkönig kehren. Augenblicklich 
ertheilte Zriedrih nun Podewils Befehl, mit Lord 
Hyndford abzufchließen. In der vierten Woche nach 
der Schlacht Tamen die Breslauer Präliminarten zu 
Stande. Auf das erfte Gerücht davon eilte Belle- _ 
Isle athemlos von Prag berbei.. Er machte dem König . 
die bitterften Vorwürfe. Friedrich ſah ihn flolz am, 
reichte ihm dann den Brief Fleury’s und verlieh ihn 
mit ven Worten: „fallacem fallere, non est fal- 
lacia — à trompeur.irompeur et demi.“ 
Außer fi Tieß Belle-Isle den Brief fallen und eilte, 
auf den Priefter fluchend, davon. _ Dies war Der 
tragifomifhe Ausgang der erſten Allianz 
Preußens mit Frankreich. Der Frieden zu 
Breslau ward am 11. uni 1742 unterzeichnet, 
12. Juli traf Friedrich als ruhmgekrönter Sieger 
unter den Linden von Charlottenburg ein, wohin er 
bereit8 in einem Briefe vom 23. Juni an Jordan, 
biefen, Rayferling („wenn es ihm feine Krankheiten 
und feine Liebfchaften erlaubten“) und Pöllnitz be- 
ftellt Hatte, 

Das .ersberte Schlefien erhielt hierauf feine neue 
Organifation. Es ward unter eigne birigirende Staats: 
minifter unmittelbar unter den König geftellt. Die 
erften fchlefifchen Staatsminifter wurden zwei Pommern: 
Ludwig Wilhelm von Münchow, ein Sohn bes 
um Friedrich bei feinem Aufenthalt in Eüftrin wohl 
verdienten Kammerpräfidenten, ver 1744 bereits gegraft, 
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1743 den Schwarzen Molerorden erhielt und 1753, erft 
vierundvierzig Jahr alt, farb und Joachim Ewald von 
Maſſow, der 1754 ven ſchwarzen Adlerorden erhielt, 
aber bereits 1755 abging und 1769 flarb. Dann 
folgte ein Märfer, Ernft Wilhelm von Schlabren- 
Dorf, aus einer der älteften brandenburgifchen Familten, 
der Vater des befannten Sonverlings in Paris, zeither 
RNammerpräfident in Magdeburg, 1756 Ritter - des 
fhwarzen Adlerordens, der im fiebenjährigen Kriege 
die wichtigſten Dienfle namentlich für die Armee: 
verpflegung Teiftete. Der Teste fchlefifhe Miniſter 
unter Friedrich dem Großen feit 4770 war Carl 
Georg von Hoym, wieder ein Pommer. Er ift 
befonders befannt geworben: er bat Schlefien fieben- 
unddreifig Jahre lang regiert, bis zum Jahre 1806, 
wo er fiebenundfiebzig Jahr alt, ein Jahr vor feinem 
Tode, fein Amt nieverlegte. Merfwürdig iſt die geheime 
Snftruction, die Hoym 1770 von Friedrich empfing. 
Darin ward dem Minifler aufgegeben, ven Noel 
glimpflich aber mit Nachdruck zu behandeln, ihn, wenn 
er auch in Deftreih Güter habe, nah Schlefien zu 
ziehen zu fuchen, dagegen aber Töchtern fehlefifcher Edel⸗ 
Teute die Heirath in’s Ausland nicht zu erlauben, fo 
wenig wie ven Güterverfauf, um das Geld nach Deftreich 
zu verfchleppen. — Bei den Geiftlichen folle Hoym 
ftet8 Spione haben und nicht geftatten, daß katholiſche 
Stiftsftelfen an Deftreicher vergeben würden. — Was 
die Bauern endlich betreffe, folle er bie und da 
freie anfegen, damit die unfreien aus der Dummheit 
und Sclaverei gezogen würden. Hoym war von 
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Schlabrendorf gebilvet, unter dem er im ber 
Breslauer Kammer von unten auf gedient hatte. 
Friedrich, durch Schlabrendorf auf Ihn aufmerkſam ges 
macht, prüfte ihm durch fehwierige Aufgaben, durch 
Commiſſionen in Preußen und dur das Präfivium 
in Eleve. Er warb aus Eleve berufen, die Ernennung 
war vom 19. Januar 4770 und feine durch Eis und 
Waſſer verzögerte Ankunft beantwortete Friedrich mit 
den Worten: „Einen fihlefifchen Miniſter muß nicht 
Eis noch Waſſer abhalten; — Er ift Minifter von 
Schleſien, handle er wie feine Vorgänger. Se Er 
fo gut wie Münchow, fo ehrlih wie Maffow, fo 
arbeitfam wie Schlabrendorf: Sp wird’ gut gehn“. 
Hoym entfprach ganz dem Wunfche des Königs, Fein 
Minifter verfiand beſſer die Pläne des Königs zur 
fortfchreitennen Eultur Schlefiens fo der Localität ans 
zupaffen und dem föniglichen Willen zu begegnen. Er 
befaß, was man esprit de conduite nennt, im höchſten 
Grave. Wenige Menfhen, fagen die vertrauten 
Briefe, hatten von der Natur ein fo gefälliges Aeußere 
erhalten, wie Hoym. Wenige konnten feiner Anmuth 
wiberftehen, am wenigften die, Frauen, deren Verehrer 
er ſtets war. und auf bie er felbft im Alter noch 
Eindruck machte. — Dagegen hatte er aber auch 
ftarfe Feinde, unter andern den Rriegsratb Zerboni 
di Spofetti, den er einterfern ließ und auf veffen 
Cataftrophe ich unter Friedrich Wilhelm II. zurückkomme. 
Man rechnete feine Einnahme auf 40,000 Thaler — 
er hatte ſtets über zwei Millionen baar zu disponir en. 
Er war faft unumfchränfter Her. Gens nennt ihn 
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„Maͤniſter, Bicelönig, Gott der Provinz. “ 
Hoym erhob Schleſien zur blühendſten Provinz Preußens. 
Bermäßlt war er mit einer Gräfin Dyhren und 
beſaß die Herrſchaft Dyhrenfurt im Wolauer Kreife an 
bez Ober. Eine feiner zwei Exrbtöchter, Antonie, hei⸗ 
rathete 1788, nnd brachte Dyhrenfurt an den Grafen 
Alexander Maltzan auf Mielitſch, den Sohn 
FJoachim Karls, Geheimen Etatsminiſter's und ches 
maligen Sefanvten” in London. Hoym ftarb 1807, acht: 
undſiebzig Jahre alt, Friedrich Wilhelm hatte ihn .bei 
feinem Regierungsantritt 1786 gegraft und ihm den 
ſchwarzen Adlerorden gegeben. 

Friedrich's Klugheit entging es nicht, daß der 
erſte Krieg um Schleſien nicht der letzte bleiben könne. 
Die ſchleſiſchen Feſtungen wurden daher ſofort beſſer 
befeſtigt und das Heer mit 48,000 Mann friſcher 
Truppen vermehrt König Georg II., der Sieger 
aber die ſ. g. pragmatiiche Armee der Franzoſen bei 
Dettingen am Main, der Allürte Maria Therefia’s 
ſchrieb an Piefe: „Madame, ce qui est bon A 
prendre est bon à rendre.- Dieſer Brief kam in 
Friedrich's Hände. Er befihloß jebt, fich des von Deftreich 
aufs Aeußerſte bedrängten deutfchen Kaiſers Carl's VIL., 
Kurfürſten von Baiern, anzunehmen. Unter dem Vor⸗ 
wand einer Reiſe zu feinen Schweſtern in Baireuth nd 
Anſpach, befuchte er im Frühling 1744 des Kaiſers Feld⸗ 
herrn, ven Orafen Friedrich Heinrih von Seden- 
dorf, venfelben, der friiher bei feinem Vater Friedrich 
Wilhelm kaiſerlicher Gefandter gewefen war, in feinem 
Feldlager bei Wembdingen an der Grenze des Fürften- 
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thums Anfpach, wo er, nachdem er capituliren müſſen, 
neutral flehen geblieben war. Er berieth mit ihm 
den Plan, den Kaifer wieder in fein Erbland ein: 
zufegen. Er ſchickte nach Paris einen feiner liebſten 
Freunde, den General Grafen Friedrich Rudolf 
von Rothenburg, einen gebornen Schlefler und 
Katholiken, ver früher in franzöſiſchen Kriegedienſten 
geftanden, 1732 in Africa gegen die Mauren gefochten 
und von Paris 1741 zurüdgelehrd, zur Schlacht von 
Mollwitz fi eingefunden hatte. Er war ver Better 
des franzöfifchen Geſandten, erhielt 1742 den ſchwarzen 
Adlerorden, ward 1745 gegraft, und flarb 1751, noch 
nicht zweiundvierzig Jahr alt. Rothenburg ſchloß mit dem 
Herzog von Richelieu, zu Berfailles, den 5. Juni 
‚eine Dffenfiv-Alltanz auf zwölf Jahre bis 1756 ab. 
Als der. franzöfifhe Brigadier Du Mesnil Friedrich 
den . Abfchluß verfelben überbracte, äußerte dieſer: 
„Ich fehe mi mit Vergnügen an die Stelle von 
Schweden treten. Sonft war e8 der Lieblingsbundes⸗ 
genoſſe Frankreichs, jetzt iſt es ein Körper ohne Seele. 
Dieſe fehlt mir nicht und man wird zufrieden mit mir 
fein.» 15. Auguft 1744 fielen darauf 80,000 Preußen 
in Böhmen ein, Prag capitulirte den 16. September. 
Der öſtreichiſche Oberfeloherr Herzog Carl von 
Lothringen mußte aus dem Elſaß, wo er bie 
Franzoſen fchwer bebrängte, Böhmen über Hals 
und Kopf zu Hülfe eilen; an feiner Seite war jet 
der Feldmarfhall Traun Diefer mansvrirte 
Friedrich aus Böhmen nach Schlefien zurück. Friedrich 
gefteht, daß er bei Traun feine Schule gemacht habe. 
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Er übergab den Oberbefehl an den alten Deffauer. 
Diefer präfentirte, - wie fein Sohn Behren hor ſt 
ſchreibt, dem fublimen Funftverflänvigen Gegner in 
einer unbedeckten Kaleſche, die er, ver Deflauer, Karre 
rannte, eine Schlacht, vie ſtets wohlbedächtig ausge: 
fohlagen wurde. Diefes Abtreten vom Heere war 
das einzige in Friedrich's ganzer militairifcher 
Laufbahn und bildet einen ber beiden Brenn» 
punkte in derſelben. Auch Prag ging wieder 
über. Um Geld zu befommen mußte Friedrih das 
große Silbergeräth feines Vaters, den filbernen Chor, 
die Kronleuchter und alles andere Silber aus dem 
weißen Saale des königlichen Schloffes zu Berlin in die 
Münze fchieken lafien, im December 1744. 20. Yan. 
1745 ftarb Kaiſer Carl VII. von Baiern in feiner 
wiebergewonnenen Hauptſtadt Dünen. Die Deftreicher 
eroberten nun Oberſchleſien, 27. Mai, fogar Cofel, 
da ſchlug fie Friedrich 4. Juni bei Striegau und 
Hohenfriedberg in der Gegend zwifchen Landshut und 
Sauer. „Am Abend dieſes Tags, fagt Behren horſt, ſtand 
Friedrich allen Königen, die je Heere anführten, gleich.“ 
Hier war es auch, wo zum erſtenmale die preußiſche 
Reiterei ſich auszeichnete, das Baireuthiſche Dragoner⸗ 
regiment unter dem tapfern oſtpreußiſchen Litthauer 
General, Friedrich Leopold von Geßler ſchlug 
zwanzig Bataillone in die Flucht und nahm ſieben⸗ 
undſechzig Fahnen. Geßler erhielt die Grafenwürde 
und die Zahl 67 ins Wappen. Die Oeſtreicher 
mußten nah Böhmen zurück. 30. September folgte 
darauf der Sieg bei Sorr in Böhmen. Hier fiel 
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des Königs Lager und Gepäck, auch feine Feld 
bibliothek, den Teichten Neitern Navdafty’s und ben 
Panduren Tren!’s in die Hände, zu feinem Glücke, 
denn die Plünderung hielt Nadaſty auf, dem Befehle 
gemäß, ihm in den Rüden zu fallen. Schon unterm 
2. October bittet Friedrich feinen alten Lehrer Duhan, 
ihn fihlennig wieder den Cicero, Horaz und Lucian, 
den Voltaire und Rousseau, den Boileau und Gresset, 
Montesquieu’s Lettres persannes, die Einleitung in 
die Weltgefchichte von Bossuet, die Memoiren von 
Feuquidres und die Campagnes de Turenne zu 
beforgen. Er fohrieb an den Geh. Kämmerier Fre- 
dersdorf: „es Hat bei Sohrr Schärfer gegangen 
als Nihmahlen und bin ich in der Suppe bis über 
bie ohren geweſſen Siftu Wohl mihr thut Feine 
Kugel was.“ Gleichzeitig fehrieb er an den Minifter 
von Podewils: „Lernen Sie von einem Manne, der 
nie in die Predigten von Elsner ging, daß man dem 
fommenvden Unglück eine eherne Stirn entgegenfehen 
und ſchon während des Lebens auf Glück, Genuß und 
alle Täufchungen verzichten muß." Trotz des Siege 
bei Sorr mußte Friedrich fein Heer aus Böhmen nad) 
Schleſien führen, aus Mangel an Lebensmitteln, er 
bezog ſcheinbar die Winterquartiere zwifchen Schweibnit 
und Striegau Ende Detober, Am 24. fihrieb er an 
Fredersdorf: „ich gehe nicht vom Fleck bis das ih 
gewiße bin das die Spitzbuben auch Stille figen 
Werden.“ In Berlin angelangt, erfuhr er durch 
feinen Gefandten in Dresden, daß Brühl mit 
Deftreiih einen neuen Ueberfall Preußens im Werke 
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führe. Diefem Ueberfall kam Friedrich raſch zuvor. 
Er begab ſich zur ſchleſiſchen Armee und brach mit 
ijrr in die Lanfig, wo ver Herzog von Lothringen 
ſtand, ein. Aus Görlitz fchrieb er 25. November an 
feinen Freders dorf: „Wir haben den Feindt ohne 
ven Degen zu ziehen aus ber Ganzen Lausitz gegaget 
und Morgen Mus der Pr, Carel nah Böhmen, 
4300 gefangene nebft Pauken, . Standarten und 
Canons nebft einigen vierzig officiers Haben Wihr 
bahrbei gefriegt; wihr Haben nicht Hundert Toten und 
Blesirten.” — „Run gebt. e8 auf: Meissen und der 
Portzellan fabrique los ıc., ich fan ven Tag nicht 
beſtimmen, von meiner Rüdkunft, indeſſen werde ich 
mit Ehren die Berliehner thüren wieder fehen und 
dringe entweder den Frieden oder den füligen untergang 
Meiner Feinde Mit. Mache man zu fihlen guten 
Sachen Anftalt. Acht Tage Spähter verfchlagen bei 
Sp wichtigen Gelegenheiten nichts das aber nehme mihr 
sohr dießen Winter mihr auf alle Weiße wie du wohl 
weit mir Was zu guhte zu than. ich weiß nicht 
wohr mihr mein Stern Roh herum promeniren 
Wirdt, indeffen Mache was ich Tann und laſſe die 
Sarnen gehn in Sp weit ih Sie nicht Endern kann. 
Hier ift alles beffer Preussisch als Säkſiſch. 
Gott bewahre dir. ch." Gleichzeitig rüdte der 
alte Deffauer von Halle her über Leipzig nad 
Dresven. Während Friedrich mit dem Hauptheere 
Bei Meißen, ver Herzog von Lothringen mit dem 
Hauptheere im Plauenſchen Grunde bei Dresden fland, 
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ſchlug der Deffauer die Sachfen unter dem Grafen 
Rutowsky bei Keffelsporf 17. December 1745. 
Lothringen ging daranf nach Böhmen zurüd, Friedrich 
3208 am 18. in Dresven ein und fchloß mit vem 
Grafen Friedrich Harrach den Dresdner Fries 
den ſchon am 25. December 1745 ab, wieder unter 
des engliichen. Gefandten Villiers in Dresden Bers 
mittlung. 28. December Mittags hielt Friedrich eruft 
und bewegt feinen triumphirenden Einzug in offnem 
Wagen, von feinen beiven Brübern, ben Prinzen 
Wilhelm und Heinrich, begleitet, durch die Straßen 
feiner jubelnden Hauptfladt. Abends fuhr er mit 
feinen Brüdern und dem Herzog von Braunfchweig 
durch die glänzende Illumination zu feinem flerbenden 
Lehrer, ven jetzt als Geheimer Rath im Departement 
des Auswärtigen angeftellten Duhan, in der Adler: 
ſtraße a. 7. Drei Tage darauf, zum Jahresſchluß, gab 
Friedrich ein Frievensfeft im Opernhaufe; es beſtand, 
f&hreibt Bielefeld, in einem Maskenball, zu dem 
Yedermann Zutritt hatte. Der Hof und ‚ber Adel 
wurden an ſechs großen Tafeln bewirthet und jever 
Stand fand überall reichlich befebte Buffets. Das 
ganze Haus war im Innern mit Wachslerzen, von 
Außen mit Lampen erleuchtet. Auf dem Operaplag 
hatte man einen Janustempel errichtet, veffen Thüren 
ein römifcher Krieger Schloß; Hinter .vem Tempel 
brannte man ein prächtiges Feuerwerf ab. Der Ball 
dauerte bi8 an den Morgen und die Masten fanden 
den Wein des Königs vortrefflich.“ Der König, ver 
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um bie Tafeln Umgang hielt und viel Geräth einſtecken 
fa, au in den Gängen des Opernhanfes fehr viel 
Befinnungsivfe traf, meinte: „Sch werde den Spaß 
nicht wiederholen! | 

Die beiden Friedensſchlüſſe ver fehlefifchen Kriege, 
der zu Breslau und der zu Dresven, hatten Preußen 
bedeutend in ver Öffentlichen Meinung emporgehoben. 
Aber der Hauptflurm follte doch noch erft Tommen. 
Maria Thereſia konnte das geliebte Schlefien, das 
ihr „der böfe Mann“ geranbt hatte, nicht vers 
fgmerzen. Ihr großer Minifter Kaunitz ſchloß die 
weltberühmte Allianz mit Frankreich am 1. Mat 1756, 
16. Jannar zuvor hatte fih Preußen mit England 
verbändet. Eo traten jebt die katholiſchen gegen bie 
proteflantifchen Maͤchte. 

Das Bündniß Preufens mit England gab Fried: 
rich Hoffnung, daß wenigflens Rußland fich nicht zu 
feinen Feinden flellen werde. Die fefte Berbinpung 
Englanps mit Rußland, vie Hanvelsverhältnifie 
beiver Nationen, die Subfidien, die England feit dem 
Aachner Frieden 1748 ununterbroden an Rußland 
gezahlt Hatte, ſchienen Bürgfchaft zu geben. Aber die 
Beſtechlichkeit des ruſſiſchen Miniſteriums und ver 
‚perfönlihe Haß Eliſabeth's brachten dennoch den 
Brad. Preußens 1744 auf zwölf Jahre mit Frank 
reich gefchloffenes Bündniß ging Junius 1756 zu 
Ende — noch 1753 war ein Eommerz und Schiff⸗ 
fahrtstractat zwifchen beiden Mächten gefchloffen worden, 
Frievrih Hatte ausprüdiih durch feinen 
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Geſandten, Baron von Anyphanfen, ein neues 
Bündnif gegen England antragen laffen. Der 
franzöfifche Kriegsminifter d’Argenson war mit vielen 
bedeutenden Männern dafür, aber die Gegenpartei der 
Marquife von Pompadour war flärler. Noch 
im Januar 1756 fam der Herzog von Nivernois 
als außerorventlicher Geſandter nah Berlin, warb im 
März rappellirt, zu Ende dieſes Monats kam ber 
Marquis de Valory, aber nur, um den König zu 
beobachten. Es kam nun der fiebenjährige Krieg 
1756— 6553. Preußen follte e8 jet bewähren, ob es 
fih als Weltmacht zu ‚halten fähig fei. Außer Eng- 
land waren nur noch Hannover, Heffen und Brauns 
ſchweig, Sachſen⸗Gotha und Lippe⸗Bückeburg mit Fried⸗ 
rich verbunden. Gegen Preußen ſtanden die drei größten 
Continentalmaͤchte Europa's: Oeſtreich, Frankreich und 
Rußland zugleich. Achtzig Millionen ſtanden gegen ſechs 
bis ſieben und 700,000 Mann Truppen gegen 260,000. 
Aber Friedrich glaubte an eine proviventielle Beſtim⸗ 
mung und in diefer Zuverficht entfaftete er muthig die _ 
Ihwarzen Adlerfahnen. Er hatte, als er im zweiten 
fchleftfchen Kriege auf Dresden marfchirte, über das 
Kriegsungemach an Fredersdorf gefchrieben: „ich thue 
das Wenigſte Bößes Hier Was ich kan, aber eine 
feindliche armée im Lande iſt ein groß unglücke und 
Ein Schaden dahr Gott einen jeden dahrvohr Bewahre 
dehr e8 abwenden fan — Mihr jammern die tohten 
und. bieffirten Unentlich aber doch iſt beffer bei 
Dresden al® bei Berlin.“ Aber er ſchrieb and 
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an Boltaire: „Der Stier muß Furchen zͤehn, die 
Nachtigall ſingen, der Delphin ſchwimmen und ich — 
muß Krieg führen.“ Preußen war dazumal nur ſo 
groß, wie heut zu Tage Baiern. Im Schatz waren 
1755 wieder über ſiebzehn Millionen angeſammelt. 
Was ein Mann ausrichten kann, hat Friedrich der 
Große der Welt in dem ſchweren fiebenjährigen Kriege 
gezeigt, einem Kriege, den er gegen ſechs gekrönte 
Häupter, vier Rurfürften und vier andre nicht unbe, 
deutende Spuveräne, alfo gegen eine Evalition von 
vierzehn Fürften zu beftehen hatte. Er war manchmal 
nahe daran, von allen Mitteln, nur nicht von feinem 
Genie, dem beften Mittel, verlaffen, ſich ver Gift: 
pilfen zu bebienen, die er, wie einft Hannibal, für 
den äußerſten Nothfall immer ber fih führte. Seine 
Hauptmarime, die er an Ziethen einmal in einer 
Ordre ausfprach, war: „Immer dem Feind in den 
Hopfen geſeſſen!“ In viefem Geifte fam er feinen 
Feinden zusor, indem er, ehe fie zum Kampf bereit 
waren, in Sachſen in drei: Eolonnen einftel mit 
60,000 Mann. In dieſem Geifte raffte er fich nach 
den fohwerften Niederlagen jedesmal am Energifchften 
wieder auf und fuchte durch einen unerwarteten fühnen 
Schlag wieder fein Glück zu verbeffern. Alle Hülfs⸗ 
mittel, deren fein Genie habhaft werben konnte, bot er 
anf. „Um immer und zeitig hinter die Profecte feiner 
Feinde zu fommen, benußte er alle Canäle, die fich ihm 
darboten. Am fächftichen Hofe hatte Brühl durch den 
berüchtigten. Aceisrath Siepmann, der früher in 


—— — 
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Berlin Reſident geweſen war, eine geheime Expedition 


zum Behuf der Perluſtrirung der über die ſächſiſchen 


Poſtſtationen laufenden Briefe errichten und namentlich 
die preußiſchen Depeſchen an den Geſandten von 
Klinggräf in Dresden öffnen laſſen. Friedrich 
brauchte Repreſſalien. Der fächſiſche Cabinetscanzelliſt 
Mentzel ward beſtochen, die Depeſchenſchränke im 
ſächſiſchen Cabinete zu öffnen. Der Cabinetsrath 
Eichel ſchickte zwei Schlüſſelbunde zu dieſem Behufe 
an den neuen preußiſchen Geſandten von Maltzahn in 
Dresden. In der zweiten Sendung fand ſich eudlich 
der paſſende Schlüſſel, Mentzel beförderte die Depeſchen 
der vier großen europäiſchen Höfe nach Berlin, 
Namentlich Hielt ſich Friedrich, nach dem Borgang 
Mariborough’s und Eugen’s, wohlbezahlte 
Spione. Sp fihreibt er einmal an Winterfeld 
22. Dee. 1756: „Sch mus das project der Campagpe 
aus Win haben, drei Cojons habe ich dorten, 
aber man. Tan der nicht genug haben.“ Und 
15. Yan. 1757 ſchreibt er: „Ich will euch, den 
Pfaffen anlangend, wohl im Bertrauen jagen, 
daß ich bereits zwei in Wien habe, Was aber 
den Menſchen in der Bromn’fchen Cangelei (Graf 
Browne war der erfle Feldherr, den Deftreih im 
fiebenjährigen Kriege Friedrich entgegenftellte) anlanget, 
da sollt Ihr kein Geld fparen und ihm 


geben.“ 


Friedrich hielt die fieben fchweren Kriegsjahre in 


' einer Spannung aus, die nur ein fo ganz gefefteter 
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und geftählter Charakter aushalten konnte, wie er ihn 
ſich nad vielen Leiden und Kämpfen zu eigen gemacht 
hatte. Doc brachen dieſe fieben ſchweren Jahre den 
frohen Muth, der ihn bisher immer belebt hatte, das 
Leben erſchien ihm von der geftrengften und erufteften 
Seite, alle feine Neigungen und Gewohnheiten änderten 
fih in dieſen fieben Jahren, fie wurden ebenfalls 
geftrenger und ernfter. Der flebenjährige Krieg hat 
Friedrich zum alten Manne gemacht, er erhielt ſeitdem 
auch den Beinamen: der alte Frig. Er ſchrieb 
unterm 28. Mai 1759 ſchon an d’Argens: „Faſt 
weiß ich nicht mehr, ob. es ein Sansfouci noch) in ber 
Welt giebt; der Ort fei wie er wolle, für mid iſt 
der Name nicht mehr paffend. Ich rede aufrichtig mit 
Shnen: ich habe meinen frohen Sinn, mein euer, 
meine Lebhaftigkeit verloren. Alles das find die 
Wirkungen nicht fowohl ver Jahre, als. die ber 
Sorgen.“ Eben fo fihreibt er unterm 11. November 
1760 an feine alte Freundin die Frau von Camas: 


„Ich ſchwöre es Ahnen, es ift ein Hundeleben, das 


außer Don Quixotte, Fein Menfch geführt hat, als 
ih. Diefe Lebensweife, dieſe Unruhe, vie fein Ende 
nimmt, bat mich fo alt gemacht, daß es Ihnen Mühe 


machen wird, mich wieder zu erfennen. An der rechten 


Seite des Kopfs find Die Haare ganz grau geworben, 

meine Zähne zerbrödeln und fallen aus, ich habe 

Falten im Gefiht wie die Falbeln an einen Damen: 

kleid, der Rüden ift fo gekrümmt, wie ver eines 

Mönchs von la Trappe.“ Und unterm 6. März 
Sreußen. III. 17 
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1763 fehrcibt er am diefelbe Dame: „Mich werben 
Sie gealtert und fa kindiſch wiederfinden, grau, wie 
einen &fel, täglich einen Zahn verlierend und halb 
lahm vom Zipperlein.“ 

Bei Eröffnung des Kriegs bewieß Friedrich die 


‚geäßte Energie. Als er die großen Zuräftungen feiner 


Feinde fah, fchrieb er an feinen Obeim, den König: 
von England: „Daß es klüger wäre praevenire, 
quam Praeveniri.“ Er wollte aber nit ber 
angreifente Theil fein. Er fragte daher Maria 
Therefia um den Zweck ihrer gewaltigen Rüftungen. 
Eie gab eine ausweichende Antwort. Er verlangte 
eine beftimmte und fchloß feinen Brief mit den Worten: 
„point de reponse en style d’oracle.“. 
Dennoh blieb die Raiferin- Königin räthfelhaft wie 
zuvor. Er hatte ihr ausdrücklich erklärt, er werde 
eine zweideutige Antwort als Rriegserflärung anfehen. 
Demzufolge flüßerte er gegen Ende Auguft 1756 bei 
einem- großen Souper dem englifchen Gefchäftsträger 
Mitchel zu, er folle um drei Uhr Morgens zu ihm 
fommen. Er nahm ihn in's Lager mit, eröffnete ihm, 
die bier verfammelten 100,000 Mann würden in dem 
Augenblide abmarfchiren, ohne zu wiffen wohin, und 
erfuchte ihn, dem König von England zu fchreiben, 
daß er aufbrede, um deſſen und feine Länter zu 
ſchützen. 

Die glücklichſten Jahre des Kriegs waren für 
Friedrich die beiden erſten. Am 29. Auguſt 1756 
rückte er in Sachſen ein, am 8. September beſetzte er 
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Dresden und am 16. Detober nahm er die 17,000 
Sachſen unter dem Grafen Rutowsky in ihrem 
Lager bei Pirna gefangen, nachdem er den Succurs, 
den ihnen der öſtreichiſche Feldmarſchall Graf 
Browne bringen ‚wollte, bei Lowofig gefchlagen 
hatte. Sachſen war erobert, Friedrich nahm fein 

Winterquartier in Dresden. Hier fludirte er im 
Brühl'ſchen Palais, blies die Flöte, fehrieb Briefe, 
gab Affembleen, befuchte die Bildergallerie, Haſſe's 
Dpern und Eoncerte, befuchte die katholiſche Kirche in 
Gegenwart des Hofes, hörte auch eine Predigt in der 
Kreuzkirche. 

Der Feldzug von 1757 war ber reichſte an 
Schlachten in der ganzen zeitherigen neueren Gefchichte. 
Er ward eröffnet mit dem Siege bei Prag über 
Herzog Earl von Lothringen und Felpmarfihall 
Browne: bier fiel aber auch ſchon das erfle von ben 
vier Hervenspfern des fiebenjährigen Kriegs: ver 
tapfre, fanfte, fromme, breiundfiebzigjährige Greis 
Feldmarſchall Graf Curt Chriſtoph Schwerin. 
Friedrich hatte viel Mannſchaft verloren: er verſäumte 
es, unmittelbar nach der Prager Schlacht raſch ven 
Feind zu verfolgen und bis nad der Donau vorzu- 
dringen. | 
Darauf fam der denfwürbige 48. Juni 1757: 
die Schlacht bei Collin — der Jahrestag der glor- 
reichen. Schlacht bei Fehrbellin, zweiundachtzig Jahre 
früher, und ber glorreichen Schlacht bei Waterlop, 
achtundfunfzig Sabre fpäter — der Unglüdstag, wo 

17* 
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Friedrih zum erftenmal und entfcheivend von Feld: 
marſchall Daun gefchlagen wurde. Bei Eollin war _ 
es, wo Friedrich zum erflenmal befferen Rath aus: 
flug: diesmal kam er vom Prinzen Morig von 
Deffan.. Bergebens Hatte Friedrich feine Garden 
uud die Cavalerie im Tebermaaße der Verzweiflung 
mit den famofen Worten, die ihm damals entfchlüpften, 
in's Gefecht zurädgetrieben: „Ihr Rakker, wollt 
Ihr ewig leben?“ 

Die Niederlage bet Collin machte, wie Friedrich 
nur zu wohl voransfühlte, - einen unberechenbaren 
moralifhen Eindruck: ſie zerflörte den Nimbus der 
Unüberwindlichkeit, der fich zeither zwölf Jahre Yang 
um feinen Namen gelegt hatte. Der König faßte fich 
aber und ſchrieb an Schlabrendorf in Schlefien 
tamald: „hr follt die gut gefinnten und mir treu 
affeetionirten Schleſier aufmuntern — es iſt kein 
Wunder, daß, nachdem ich ſieben Bataillen gewonnen 
habe, ich nun einmal eine verliere.“ Er ſchreibt 
an Lord Mariſhal: „Ih weiß nicht, ob es mir 
eine Schande fein wird, gegen Ruſſen, Deftreicher, 
fat ganz Deutfchland und 100,000 Franzofen zu 
unterliegen, aber das weiß ich, daß es Feine Ehre fein 
wird, mich zu überwinden.“ 

Aber wie Friedrich nach der Prager Schlacht es 
verfäumt hatte, auf die Donau Ioszugehen, verfäumte 
es jet Daun nad der Colliner Schlacht auf Prag 
zu marfdhiren: that er das, fo war der Krieg aus. 
Siegte dagegen Friedrich bei Collin, fo änderte fi 
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die Geſtalt Europa's. Der Kern des öſtreichiſchen 
Heeres, 50,000 Mann, die ganze Generalität, des 
Kaiſers Bruder, Carl von Lothringen, waren ein- 
gefperrt in Prag, alle Päffe zum Böhmerland in der 
Gewalt der Preußen, Prag wurde durch die Belages 
rung und durch Hunger auf's Aeußerſte gebracht, Wien 
war auf feine - Belagerung gerüftet, in ber alten 
Raiferburg berrfchte paniſcher Schreien. Siegte 
Friedrich bei Colin, fo war fein Lieblingsplan wohl 
nicht abzuwehren: die Vertauſchung Sachfens mit 
Inbegriff der Laufigen gegen das Königreich Preußen 
mit ber erblichen Krone Polen für den Albertiniſchen 
. Mannsftamm. 

Die Folge des Berluftes der Colliner Schlacht 
war, daß die Bundesgenofien Oeſtreich's jetzt mit 
voller Macht ausbrachen. Ein Corps Franzofen über- 
ſchwemmte ganz Weftphalen, ein anderes vereinigte 
fih mit der Reichsarmee und rüftete fih zum Ein 
bruch in Sachſen. 100,000 Dann Rufen marſchirten 
heran, um Preußen zu erobern. Selbſt die Schweden, 
deren Rönigin Friedrich's Schwefter war, kamen jest 
übers Meer „herangeſchlichen wie Füchfe zur fetten 
Pommerifhen Gans — um immer wieder ald Hafen 
abzuziehen.“ _ 

Friedrich — aber erſt einen vollen Monat nad 
der Unglücsfchlaht bei Colin — mußte Böhmen 
räumen. Darauf folgte der Fall des zweiten Heroen⸗ 
opfers des fiebenjährigen Kriege, des Lieblings Fried⸗ 
rich's, des Fühnen Hans Carl von Winterfeld, 
der noch dem König gerathen hatte, Lieber in 
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Klumpen nah dem Rheine durchzubrechen und fich, 
ein anderer Chlodowig, Franfreih von dem verach⸗ 
teten Hofe und der elenden Regierung zu erobern.“ 
MWinterfeld fiel bei Moys in Schlefien, worauf 
Schweidnitz an Nadaſty und darauf fogar Breslau 
capitulirte. Dann fam die Brandſchatzung von Berlim 
durch die Deftreicher unter Hadd ik im Detober. Und 
endlich Tam noch ver Tod der hochgeliebten Mutter 
Friedrich’8, die zehn Tage nach der Unglüdspeft von 
Collin auf ihrer Sommer - Refivenz zu Monbijou in 
Berlin flarb. 

Auf dieſes vierfache Unglück erfchienen die beiden 
großen Siege bei Roßbach in Thüringen am 5. Nov., und 
einen Monat darauf, am 5. Tecember, bei Leuthen 
in Schleſien. Die Schlaht bei Roßbach war die 
glänzendfte für Friedrich im ganzen fiebenjährigen 
Kriege. Hier wurde nicht nur die Armee „der Reiche» 
tröpfe, eine „Reifausarmee“, fontern es büpten 
auch die feit dem dreißigjährigen Kriege allgefürchteten 
Franzofen ihren Kriegsrupm mit einem Male ein: wie 
Spreu vor dem Winde trieb Friedrich das galante 
Heer des Lieblings der Pompadour, des Prinzen 
 Soubise mit feinen vielen Weibern, Parifer Pup, 
händlerinnen, Perruquiers und Friſeurs auseinander. 
Die Straße nah Erfurt warb mit weggemworfenen 
Euiraffen, großen Reiterftiefeln, gallonirten Federhüten 
und Echarpen wie befäet. Der deutfhe Name kam 
durd die Schlacht bei Roßbach wieder gegen. die 
Sranzofen zu Ehren. Selbft in Paris, wo Soubife 
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ı für die Niederlage ven Marfchallsſtab befam, erhielt 
Friedrich enthuficflifche Verehrer. Er war artig genug, 
zu erffären, daß er fih gar nicht daran gewöhnen 
fönne, die Franzofen als feine Feinde anfehen zu 
müffen. Der Hauptheld der Roßbacher Schlacht, für 
die er den ſchwarzen Adlerorden erhielt, war ber 
fiebenundvreißigjährige Friedrich Wilhelm von 
Seydlitz, ein Schlefier, der kühne Euiraffier-General, 
der zwiſchen faufenden Winpmühlenflügeln durchritt. 
Friedrich der Große hatte ihn einmal auf der Frank⸗ 
fürter Dverbrüde gefragt: „Sepdlitz, was würde Er 
un, wenn der Feind vor Ihm umd hinter Ihm 
wäre?“ Ohne ein Wort zu antworten, ſetzte Seydlitz 
mit feinem Pferde in die tiefe Oder und ſchwamm an’s 
jenfeittge Ufer. „Bei Roßbach raufchte,“ wie Behrens 
horſt fih ausdrückt, „feine Cavalerie, wie eine Fluth 
im Iangen Strömen daher und fpülte Soubife und 
Hilnburghanfen vom Erbboden weg.“ Der Sieg 
bei Lentben — nad ter berühmten Rede an die 
Offiziere, gehört Friedrich ſelbſt und allein. Er erfocht 
fie mit ver „Berliner Wachtparade,“ wie bie 
Deftreiher feine zufammengefchmolzene Armee zum 
Spotte nannten, mit 30,000 Mann gegen80,000 unter 
Herzog Earl von Rothringen Die Lenthner 
Schlacht ‚verlief eben fo rapid, wie die bei Roßbach, 
fle danerte nur zwei Stunden, von früh vier bis ſechs 
Uhr, Friedrich gewann fie durch den ſchrägen, Keil: 
förmigen, macedonifchen Phalanx. Etwas über zwei 
Drittheile der Zahl feiner Wachtparade, 21,000 Mann 
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Deftreiher nahm er gefangen und äußerte damals im 
Bezug auf diefe Wachtparade: „Je leur pardonne la 
sottise qu'ils ont dit en faveur de celle qu’ils ont 
fait." 

Die BWinterquartiere nahm er in dieſem denk⸗ 
würdigen Feldzuge 1757 in dem wirbergewonnenen 
Schleſien zu Breslau. 

Darauf folgten die für Friedrich ſchwerſten und 
unglücklichſten zwei Jahre, die Jahre 1758 und 1759. 

Vorerſt mißglüdte vie Belagerung von Ollmütz in 
Mähren. Die Ruffennoth begann im Jahre 1758. 
Schon im Januar kam das ganze Königreich 
Preußen unter ruffiihe Verwaltung: gerade an Fried» 
rich's Geburtstage mußte Königsberg ver Kaiſerin 
Elifabeth huldigen und fhwören. Friedrich hat das 
nie vergeflen können: ex ift feitvem nie wieder in jene 
Gegenden gekommen. Am 25. Auguft 1758 fiegte er 
zwar über die Ruffen unter Fermor bei Zorndorf 
in der Nähe von Cüſtrin, das die Ruſſen in einen 
Alchenhaufen verwandelt hatten, aber es war ein 
bfutiger, theuer erfaufter Sieg. Die Ruffen ſtanden wie 
die Mauern. Bergebens bemühte fich Friedrich, feine 
in Unordnung gebrachte Infanterie zu einem ernenerten 
Angriff gegen diefe Klumpen zu vermögen, es gelang 
nicht, obgleich er ſelbſt eine Fahne in die Hand 
nabm. „Ohne Seydlig, fagte er damals zu Mitchel, 
würde es fchlecht ausfehn!« Der Marihall Keith, 
der die Ruffen nur zu gut kannte, weil er Tange fie 
eommandirt hatte, hatte- Friedrich wohl erzählt, daß 
fie wie die Mauern fländen, daß fie fih eher maffen- 
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weile niedermetzeln Tiefen, als die Flucht ergriffen, ver 
König Hatte nur zwilchen den Zähnen gemurmelt: 
„Ah bah, cette canaille!» Als jegt diefe Züge 
nad der frifhen Wirklichkeit gemeldet wurben, rief 
Keith auch wieder bei jevem.einzelnen Zuge: „Ah, ah, 
cette canaille!« 

Nah der blutigen NRuffenfhlaht bei Zorndorf 
fam nun Friedrich's Hauptfeind über ihn, Loudon, 
jener Eleine unanfehnliche London, ven er felbft in 
feinem Heere hätte haben können, dem er aber, gerade 
wie einft der große Ludwig dem berühmten Eugen, 
eine Stelle in feiner Armee abgefchlagen hatte, aus 
unüberwinvlicher Abneigung gegen feine widerwärtige 
Phyſiognomie und feine rothen Haare. Auf Loudon’s 
‚Rath überfiel Daun den König am 14. Detbr. 1758 
in feinem Lager bei Hochkirch in ver Nähe von 
Bauten in der Lauſitz. Diefes Lager war fo fehlecht 
geſchützt, daß Marſchall Keith zu Friedrich fagte: „J’ai 
vu -beaucoup de camps dans ma vie, mais jamais 
un pareil, ni en realite, ni en peinture.“ 
„Wenn Daun uns bier nicht angreift, feßte ex Hinzu, 
fo verdient er gebangen zu werben.“ „Sch hoffe, 
erwiederte damals Friedrich, er wird fich mehr vor 
uns fürdten, als vor dem Stricke.“ Diefe 
Zuverfiht fam dem König theuer zu fliehen: ed war 
das zweitemal, wo er den beffern Rath verfchmähte. 
Allerdings war Daun eine Zeit lang unſchlüſſig, troß 
des allgemeinen Gefchreies feiner Generale, doch anzu⸗ 
greifen. Da fagte ihm London: „Wenn wir ben 
König in dieſem Lager ruhig laflen, wenn wir biefe 
Ausforderung herunterfchluden, fo verdienen wir alle, 


266 


son E. Excellenz an, infam caffirt zu werden. Er 
halt uns ja alle für Hundsfötteri« Wieder 
nur war es Seyblig, der den völligen Ruin des 
Heeres dei Hochkirch abhielt.e 

Der Tag von Hochkirch — merkwürdigerweiſe 
wieder der Jahrestag von Jena, achtundvierzig Jahre 
fpäter — galt Friedrich als der traurigſte feines Lebens. 
Der hochgeliebte Keith, ver ihn gewarnt hatte, fiel 
auf dem blutigen Kirchhof von Hochkirch — als das 
dritte Hervenopfer des fiebenjährigen Kriegs. Außer⸗ 
dem büßte der König hundert Kanonen ein und breißig 
Fahnen. Friedrich war-tief erfehüttert, fein Borlefer 
Catt traf ihn am Abend in Boardaloue’s Pre 


| digten Iefend. Wie bei Collin die Trauerbotichaft vom 


Tode feiner Mutter, kam bei Hochlirch die vom Tode 
feiner Lieblingsfchwefter, ver Markgräfin von Bai- 
reuth, dem erften Unglüde nach: fie flarb in derſelben 
Morgenftunde, in der Friedrüh Die herbe Niederlage 


erlitt, So ehrerbietig er feine Mutter betrauert hatte, 


— 


ſo zärtlich trauerte er um ſeine Schweſter: er ließ ihr 
in einem Bosquet zu Sansfouci einen Tempel der 
Freundſchaft zum Andenken errichten, in den er oft ging, 
wie er noch funfzehn Jahre fpäter an Boltaire fehrieb. 

Zehn Monate nah der Weberrumpelung bei 
Hochkirch ſchlug Loudon den König ſelbſt mit- vem 
Ruſſen Soltitoff zur Vernichtung bei Kunners— 
dorf in der Nähe von Frankfurt an der Ober, am 


42. Ang. 1759: Hier fiel Kleiſt, ver Dichter des 


Frühlings, ber Freund Leffing’s, als das vierte 
Heroenopfer des fiebenjährigen Kriegs. 


+; 
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Rah der Hochkirchner Niederlage, wo die Preußen 
gleich darauf eine Halbe Stunde von Daun unmittelbar 
unter feiner Nafe ein neues Lager bezogen, war es 
dem König noch gelungen, durch künſtliche Märſche 
und Manoeuvres Schlefien zu retten: Fricdrich konnte 
feine Winterquartiere nach ‘der Campagne von 1758 
noch einmal in Breslau nehmen. Nach der Kunners⸗ 
dorfer Niederlage aber war er zugleich von Schlefien 
und von Sachſen abgefchnitten und feine Lage gerade 
hin verzweifelt. Er ſchrieb damals auf einen Zettel 
mit Bleiftift an den Cabinetsminifter Finkenſtein 
nach Berlin: „Tout est perdu, sauvez la famille 
royale. Adieu pour jamaisl«- 

Friedrich ſelbſt Hatte zwei Pferde verloren, es 
hatte ihn eine Flintenkugel getroffen, nur ein goldnes 
Etui in feiner Weſtentaſche rettete ihn. Man mußte 
ibn, als Alfes verloren war, faft mit Gewalt aus 
dem Getümmel reißen. Verzweifelnd rief er: „Kann 


mich denn feine verwünſchte Kugel erreihen?«“ 


Die Beflürzung war ſo groß, daß die Infanterie⸗ 
eolonnen bei dem bloßen Geräufhe der Kaſacken auf 
taufend Schritt weit flohen, ehe man fie wieder zum 
Stehen dringen konnte. In Berlin hieß es in ber 
erfien Beftürzung, man wiffe nicht, wo der König fer. 
Die früheren Couriere hatten Sieg gemeldet, auch 
war die Schlacht für Frievrih Abends ſechs Uhr 
gewonnen, bie Verſchanzungen Soltikoff's genommen, 
ſiebzig Kanonen erobert, wenn er nicht es hätte durch⸗ 
fegen wollen, wieder gegen den Rath felbft des kühnen 
Seydlitz, die Judenberge bei Frankfurt zu flürmen. 


‚Bon hier trat den erfihöpften Truppen London aus. 
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dem hohlen Grunde, dem Loudonsgrunde, entgegen, 


wo er fich bisher verdeckt als Nachhut gehalten Hatte. 
Zehn Tage nah der Schlacht fihrieb Friedrih an 
d’Argens: „Nein, die Marter des Tantalus, bie 
Pein des Prometheus, die Strafe des Sifyphus 
find nichts im Vergleich mit vem, was ich feit zehn 
Tagen leide, der Tod iſt füß gegen ein folches Leben.“ 
Friedrich wurde aber diesmal doch wieder und zwar 
durch den ruffischen Oberfeldherrn gerettet. Die Ruffen 
waren nicht millig, für Oeſtreich Eroberungen zu 
machen. Dem Reichskanzler Beftucheff war der 
Eifer gegen Preußen mit engliichem Gelde gedämpft, 
der Thronfolger betete den großen Friedrich an. Solti⸗ 
off fagte zu Loudon: „de n'ai ni ordre, ni 
envie, d’&craser le Roi.“ Trotz dem, daß au 
noch Dresden 4. September 1759 durh Graf Carl 
Chriſtoph Schmettau verloren ging,’ zwar auf des 
Könige Befehl, aber ſehr gegen feinen Wunfch, die 


Contreorvre Fam zu fpät durd einen Spion in Schmet- 


tau's Hand; — troß dem, daß General von Find 
mit 12,000 Mann in offnem Felde bei Maren in ber 
Nähe von Dresven fih an Daun ergeben mußte, 


wie drei Jahre zuvor die Sachfen bei Pirna an die 


Preußen, „bis dato ein ganz unerhörtes Erem- 
pel“, wie Frievrih an Finck ſelbſt ſchrieb; — trotz 


dem, daß den König auch noch die Gicht an beiden 


Füßen und in der linken Hand plagte, ſo daß er ſich 
während ber Hin und Hermärſche in Schleſien und 
Sachſen tragen Iaffen mußte, weßhalb er ſich mit dem 
ewigen Juden verglich, trotz dieſem wiederholten vier- 
fahen Unglück behauptete. ſich Friedrich doch noch in 
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Sachſen. Nachdem er Daun gegenüber in der Winter: 
fälte — und das ganze preußifche Fußvolk hatte nicht 
einmal Mäntel — ſechs Wochen bei Wilspruff ge- 
lagert hatte, nahm. er feine Winterquartiere zu Freiberg 
im Erzgebirge 10. Jan. bis 25. April 1760. 29. März 
1760 fchrieb er hier die Ode: „An die Deutſchen“ *). 

Das Jahr 1760 war ein Angfliahr. Die 
Belagerung des verloren gegangenen Dresdens miß- 
glückte. London nahm 26. Juli Glatz, die wichtigfte 
Feſtung der preußifchen Monarchie nah Magdeburg. 
Einen Monat vorher, 23. Juni, hatte derfelbe ſchlimme 
Loudon auch den General Fouqué bei Landshut, wo 
er ihn, freilich mit 30,000 Mann gegen nur 8000 Mann, 
angriff, nach heldenmüthiger Gegenwehr von zwei Ihr 
Nachts bis Mittag gefchlagen und ihn mit feinem 
ganzen Corps gefangen genommen. Der erfte Sonnen» 
bit wieder. war der Sieg über London bei Lieg— 
nig 15. Augufl.e Daun und Loudon und Solti- 
koff hatten Friedrich umzingeln ‚und vernichten wollen, 
er täuſchte Daun und griff Loudon vereinzelt an. 
48. Sept. ſchrieb Friedrih aber an d’Argens: „Im 
Ganzen genommen, hat fich meine Lage nicht viel ver- 
beſſert. Diefer Feldzug iſt ärger, wie alle 
vorhergehende; bisweilen weiß ich nicht, wohin ich 
mich wenden fol. Bom 8. bis 12. October war 


*) Der König wohnte in Freiberg auf der Fifchergaffe in 
dem Haufe meiner Eltern, das jebt dem Berghauptmann von 
Beuft angehört. Sein Arbeitscabinet, nach dem Garten heraus, 
mit einer heitern chinefifchen Blumen: und Bögeltapete und goldnen 
Leiften deeorirt, war zu meiner Zeit noch unverändert erhalten. 
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Berlin zum zweitenmale in den Händen bes ruffifchen 
Generals von Tottleben und des Öftreichifchen Lascy, 
wo Charlottenburg geplündert wurde, das Antiken⸗ 
cabinet des Cardinal Polignac und das Porzellan: 
cabinet zerftört warb. Die entfcheidenpfte Schlacht, 
die Schlacht, die die preußifhe Monarchie 
rettete, war die Torgauer Schlacht 3. Novbr. 
1760 gegen Daun. Diefe Schlacht, den zwölften Sieg 
um Schlefien, gewann der Hufaren-General Hans 
Joachim von Ziethen, der alte fromme Ziethen, 
der General, der allemal, wenn von Kriegsrath und 
Dperationsplänen die Rede war, zu fagen pflegte: 
„Denn ich auf den Fleck komme, werbe ih meine 
Dispofitionen machen“ — der General, der allemal 
vor einer Schlacht mit feinem Säbel ein Kreuz in bie 
Luft Hieb, um ſich dem göttlichen Beiſtande zu em⸗ 
pfehlen. Srieprich, der fo oft über ihn geſpottet hatte, 
empfing im grauen Duft der erfien Dämmerung nach 
Eroberung der Süptiger Höhen den Bericht von ihm: 
„E. Maj., der Feind ift gefchlagen, er zieht fich zurück.“ 
Der König fiel ihm tief bewegt in die Arme. Dann 
fprengte Ziethen zu feinen Hufaren zurüd und rief: 
„Burſchen, unfer Rönig bat die Schlacht gewonnen 
und der Feind iſt völlig gefchlagen. Es lebe nufer 
großer König!“ Die Hufaren in ihren weißen Män- 
teln antworteten einftimmig: „Ja, ja, unfer Rönig 
Fritz ſoll Ieben! Aber unfer Vater Ziethen 
auch, unfer Hufarenlönig auch!“ Bei Torgau 
war es, wo Friedrich, als ihm die matten Kugeln am 
Wachtfeuer aus feinem blauen Weberrod fielen, feinen 
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Grenadieren das Gift, das er bei fih trug, zeigte. 
Man fard es nad feinem Tode noch eingepacdt, fünf 
bis ſechs Pillen in einem engen gläfernen Tubus, 
Friedrich konnte feine Winterquartiere nun noch einmal 
in Sachfen nehmen, er ging nad Leipzig. Aber ver 
Berluft war fehr groß gewefen, man fagt auf preußi- 
fer Seite an die 20,000 Menfchen. Torgau war das 
Malplaquet des fiebenjährigen Kriegs. Als Beren- 
borft, der natürliche Sohn des alten: Deffauers, bie 
Lifte dem König brachte, riß er fie ihm aus der Hand 
mit den Worten: „Es koſtet Ihm feinen Kopf, 
‚wenn die Zahl befannt wird.“ Er wußte faum 
mehr, wo Menfchen für feine Armee hernehmen : eine 
preußifehe Armee war es nicht meyr, fie beftand aus 
Ueberläufern, gepreßten Leuten, Sträflingen und andern 
Leuten diefer Gattung. Friedrich mußte zu f. g. 
Entrepreneurs, zuMenfhenhändlern, feine Zu- 
flucht nehmen, wie zu dem famoſen Collignon (bie 
Familie ift jegt in der Apvelsreihe Preußens), der feinen 
Agenten pr. Kopf zehn Thaler. gab, währen er funfs 
zehn und mehr dafür erhielt. Ende 1760 Hatte 
Friedrich mit Mühe 93,000 Mann zufammen gegen 
noh immer mehr als 200,000 Feinde. In dieſem 
Winter war ed, wo er am 18. December Nachmittags 
vier Uhr im Apelihen Haufe die Unterredung mit 
Gellert hatte, nach welcher er ihn le plus raison- 
uable de tous les savans allemands nannte. Er 
Tieß in diefem Winter auch feine Kammermuſik, feine 
Neffen, den Prinzen von Preußen und befien 
Bruder und feinen Freund Marquis d’Argens nad 
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Leipzig kommen. Schon in Leipzig wurde Ariebrich 
aber das: Flöteblafen fauer. d’Argens traf ihn harm- 
108 anf dem platten Boden feines Zimmers figend und 
die Hunde fütternd. In den Winterquartieren fubirte 
Frieprih, wie in Sangfouci, er las z. B. ben 
de Thou, die Kirchengefchichte von Fleury, er 
machte Verſe (atheiſtiſche Oden, wie Walpole fchreibt, 
ftatt Pfalmen an den Waflern Babylons) und corres 
fpondirte. Selbft währenn der Kampagne arbeitete er 
mit den Kabinetsräthen Eichel und Cöper, fchrieb 
fein Campagne-Tagebuch, Abends fand ſich der Lecteur 
zur Unterhaltung bei ihm ein. So trieb er es regel: 
mäßig den ganzen Krieg durch, indem er nicht campirte, 
fondern beſtändig cantonnirte. Die ſchlechteſte Bauern 
hütte war ihm recht. Bei Tifhe ging es munter ber. 
Abends fpeifte er ganz einfah, gewöhnlich gefottne 
Bräzeln mit franzöfifchem Käſe, wozu er Tyroler Wein 
trank. Später ging er ganz ohne zu fpeifen zu Bette. 
Er ſchlief nur fünf Stunden. Auf ſchnelle Fälle 
waren ftetd zwei Engländer gefattell. Auf Märfchen 
beftand fein Mittagseffen in einer Taffe Chokolate. 

Schon im Laufe des verfloffenen Jahres hatte 
Friedrich Frievensverfuche gemacht, man hatte fie ab: 
gefchlagen, Oeſtreich dachte ihn in dieſem Jahre gewiß 
aufzureiben. König Georg I. von England, 
Friedrich's Bundesgenoffe, war geftorben. Pitt, ber 
Hauptvertheidiger Friedrich's, des wouderfull man of 
the war, wie er ihn nannte, war nad) Georg's II. 
Tode aus dem Minifterium getreten. Sein Nach—⸗ 
folger, Lord Bute, zug die englifhen Subſidien 
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ein. England hatte zeithber 670,000 Pfund Ster- 
ling jährlich gezahlt, etwa vier bis fünf Millionen 
Thaler gutes Geld. Aus dieſen vier bis fünf Millionen 
gutem Gelde Tieß Friedrich zehn Millionen Thaler 
fchlechtes Geld mit dem Bildniß des polnifchen 
Königs und des Fürften von Bernburg prägen. 
Zulegt galt, was fonft fünf Thaler galt, funfzehn. 
Das Gefchäft ging durd den Juden Ephraim, dem er 
die Münze in Sachſen mit acht Procent Gewinn ver: 
pachtet hatte. Man execrirte den König und ließ ab: 
fheulihe Spottmünzen auf ihn fchlagen, wo er 
Ephraim flreichelnd ausruft: „Sehet hier den geliebten 
Sohn, an dem Ih Mein Wohlgefallen habe. Cs 
wurden Drittelftüde geprägt, die fehr ſchön weiß 
gefotten waren. Das Volk machte auf fie den Reim: 
Don Augen ſchoͤn, von Innen fchlimm, 

Von Außen Friederih, von Innen Ephraim. 

Man nannte diefe fächfifchen Achtgrofchenftüde Ephrai— 
miten, Schinderlinge, Blechklappen. An manchen 
Orten galt ein Ducaten neun Thaler. Die Noth 
zwang Friedrich zu Diefer „Induſtrie“, wie er. es 
nannte. Er wußte faum mehr, woraus er feine 
Gelver zu den Feldzügen beziehen follte. Schon 1758 
war der Schaß, der halb in Magdeburg, halb in Stettin 
lag, ſtark angegriffen, warb aber nicht erfchöpft, 
Friedrich fuchte immer noch einen legten Fonds zu 
‚erhalten. Der großväterlihe Schmuck von Brillant: 
Inöpfen und andre Koftbarfeiten wurden verkauft. 
Neue Auflagen wollte Friedrich feinen Unterthanen 
nicht zumuthen, er bat fie den ganzen Krieg durch 

Preusen. III. 18 
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nicht erhöhet. Nur die noch größere Erfchöpfung 
feiner Gegner, namentlich Maria Therefia’s, rettete 
Friedrich. Um die Unterbaltungsfoften zu erfparen, 
entließ fie im December 1761 20,000 Dann. 

Der Feldzug von 1761 koſtete dem König Schweib- 
nitz, das wieder der ſchlimme Loudon am 4. Det. 
plögiih mit Sturm -innerhalb drei Stunden unter 
dem Schutze eines dichten Nebel nahm, koſtete die 
Hälfte von Schleſien; koſtete ihm Kolberg und bie 
Hälfte von Pommern. Der PVerluft von Schweibnig 
traf wie ein Donnerfchlag den König: der ganze Feld⸗ 
zug hatte fih nur um die Behauptung dieſes wichtigen 
Waffenplapes gedreht. Als vie Hiobspoſt an den 
König kam, fagte er zu dem Adjutanten, ver fie 
brachte: „Ich fag’ Ihm aber, es iſt niht wahr. 
Scher Er fih zum’ Teufel!“ Noch einmal aber 
nahm er feine Winterquartiere in Schlefien, zu 
Breslau. Diesmal freilich neben den Deftreichern, 
wie 1760 neben ihnen in Sachſen. Es war fein 
unerfchütterficher Vorſatz, einen entehrenden Frieden 
nie zu unterſchreiben. Wie ein alter Römer hatte er 
unterm 28. Detober 1760, fieben Tage vor der 
Torgauer Schlacht, die ihn errettete, an d’Argens 
gefhrieben: „Es giebt Feine Beredtſamkeit, die mich 
dahin führen könnte, meine Schande zu unterzeichnen. 
Entweder laſſe ich mich unter ven Trümmern meines 
Baterlandes begraben, oder ich werde, wenn biefer 
Troft dem. mich verfolgenden Gefchide noch zu füß 
fein follte, meinem Unglüde ein Ende zu maden 
wiffen. Ih habe meine Handlungen von jeher nach 
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meiner innern MWeberzeugung und nach dem Gefühle 
von Ehre eingerichtet, das alle meine Schritte leitet 
und immer leiten wird. Nachdem ich meine Jugend 
meinem Bater gewidmet babe, meine ‚fpätere Zeit dem 
Baterlande,. glaube ich nun mit Recht über mein Alter 
verfügen zu können. Es giebt Leute, die gegen das 
Geſchick folgfam find; meine Sache iſt das .nict. 
Habe ih für Andere gelebt, fo will ich für 
mich fterben. Sch werde zu Erreichung meiner Ent 
würfe die kühnſten Dinge unternehmen oder ehrenvoll 
untergehen. „No im Januar 1762 ſchrieb er an 
d’Argens: „SRreifel, die Kinder peitfchen,. werben 
nicht ärger berumgetrieben, als ich. bisher von drei 
erbitterten Feinden.“ Am 5. Januar 1762 ſtarb 
enblich zu feinem höchſten Glücke in der ungeheuren 
Behrängniß einer. dieſer Feinde, die Kaiſerin Eliſa⸗ 
beth von Rußland, „enfin, fihrieb Friedrich, le 
diable a trousse cette infame catin du 
nord“ — fie hatte nur zwifchen Brantwein- und 
Liebesrauſch getaumelt. Ihr Nachfolger, Peter III., 
ſchloß Frieden und Bündniß mit Friedrich. Am 
9. Detober 1762 ward Schweidnitz wieber erobert und 
am 29. Detober gewann Prinz Heinrich die letzte 
Schlacht des fiebenjährigen Kriegs, die bei Freiberg, 
Friedrich nahm feine Winterquartiere zum letztenmal in 
Leipzig, feine Truppen aber brachen in's Reich ein 
und brandfchagten bis Nürnberg und Regensburg. 


Im December fchon traten Herzberg von preußi-. 


jeher Seite, Collenbach von Öftreichifcher und Fritſch 
von ſachfiſcher auf dem Jagdſchlofſe Hubertusburg 
18* 
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zum Friedens-Eongreffe zufammen. Eollenbad wollte 
wegen bes Fleinen, aber widtigen Glatz, das 1760 
erobert worden war, brechen. &r bezahlte feine 
Rechnungen und Tieß fernen Reiſewagen fchmieren. 
Herzberg fagte ihm lachend „adieul!“ — da unter: 
fchrieb der Deftreicher und fiel Herzberg um den Hals. 
Auch der ſchwediſche Gefandte wollte mit unterhandeln, 
Friedrich nahm ihn aber gar nicht an, er fagte: „Der 
König von Schweden hat mit meinen Oberſten 
Belling, Krieg geführt, mit dem mag er auch Frieden 
ſchließen.“ Am 15. Februar ward das Friedens: 
Inſtrument unterzeichnet. Drei Wochen nachher war 
Sadfen von den preußifhen, Schlefien von den 
faiferlichen Truppen geräumt. Am 30. März fpät 
Abends traf Frievrih in Begleitung des Prinzen 
Ferdinand von Braunſchweig und bes General 
Lentulus in Berlin, das er ſechs Jahre lang, fett 
dem 12. Januar 1757 nicht mehr gefehen hatte, wieder 
ein. Er wieß aber alle Freudenbezeigungen, bie 
d’Argens am Frankfurter Thore veranftaltet hatte, von 
ſich, es war zu ernft in feiner Seele. Er begab fi 
in der Stille in das Königliche Schloß und blieb .in 
Berlin bis zum 21. April, wo er nad) Potsdam ging. 
Er Hatte ſchon unterm 6. März 1763 an bie Frau 
von Kamas: gefchrieben: „Ach, meine gute Mama, 
wie fürcht' ich mich vor Berlin, und die Läden, vie 
ich dort finden werbel« Er geſtand, daß er die ehren. 
volle Beendigung des Kriegs nur dem Umſtande ver- 
danke, „daß er den legten Thaler in der Tafde 
behalten habe." Dem feinen Hofmann, General 
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Lentulus, der: ihm fchmeicheln wollte, erklärte er 
ehrlich und geradezu: „Geſtehe er nur, daß ich viel 
Glück gehabt habe.“ | 

Seit dem Frieden von Hubertusburg fland nun 
Preußen gefeftet da in der Öffentlichen Meinung. Bon 
nun an fonnte es wirflih als Weltmacht auf 
treten. Sogar der türkifhe Sultan ließ Friedrich 
durch einen befondern Geſandten begrüßen, ver mit 
einem Gefolge von achtzig Perfonen am 9. November 
1763 feinen Einzug in Berlin hielt, er hieß Resmi 
Achmed Effendi, er überbradte als Geſchenke 
einen Reiherbuſch aus Brillanten, drei reichgefchirrte 
Pferde und an dreihundert Stüde verfchiedener Stoffe 
und Zeuge. Er verweilte in Berlin bis zum 2. Mat 
1764. Der alte Fri war der populärfte Mann ın 
ganz Europa geworben. In allen Häufern und Hätten 
von Deutſchlaud und weit über die Grenzen Deutfch- 
lands hinaus, felbft in Amerika war fein Bildniß zu 
ſehen, dieſes Bildniß des ernſten Mannes mit den 
ftechenden, durchbohrenden Angen und dem Lieblichen 
Munde, in etwas gebüdter Stellung, den großen, 
dreieckigen Treſſenhut auf dem Kopfe, in abge 
tragener blauer Uniform mit rothen Auffchlägen und 
breiten Rodichößen, Hinten den langen Zopf, vorn 
die Weſte flarrend von Spaniol, den er fortwäh- 
rend zu fchnupfen pflegte, in kurzen, fchwarzen 
Sammetbeinkfleivern - und langen fehlottrigen Stiefeln 
dis über die Knie, an der Seite den Degen und in 
der Hand den Krüdenftod tragend. Der berühmte 
Beltumfegler Reinhold Korfter, Brofeffor in Halle, 
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der durch den Staatsminifter von Heynig im Jahre 
1780 vorgeftellt wurde, fagte zu dem König, dem er, 
als er ihn von Angeficht erblicdte, nicht genug be 
wundern konnte: „Sire, ich babe außer einem 
Dutzend wilden Königen auch zwei zahme ge- 
ſehen, aber ſo Einer, wie Ew. Maj. iſt mir 
noch nicht vorgekommen.“ Ueber dieſes ſonderbare 
Compliment fand ſich Friedrich natürlich wenig ge⸗ 
ſchmeichelt, er meinte von Forſtern, als er abgetreten 
war zu Heynitz: „Der iſt ein Erzgrobian!“ 
Dagegen ließ er ganz gern gefihehen, daß 1777 zu 


feinem Geburtstag ein Borfpiel: „Ein Patriot“, 


von Lientenant von Bonin im beutfhen Theater zu 
Berlin gegeben wurde, wo er fehledhtweg „unfer alter 
Fritze genannt wurde. Der Oberſt von Scheele vom 
Garde: Grenadier-Batatllon in Potsdam fand das fo 
befeivigend, daß er den Director der Truppe Döbbelin 
zur Verantwortung gezogen wiffen wollte. Der König, 
ale ihm dir Sache zu Gehör kam, äußerte: „Der 
Scheel muß bei Roßbach und Torgau. nicht mit Dabei 
gewefen fein, fonft wüfte er, daß ich ſchon vor zwanzig 
Sahren der alte Frige Hieß und jünger wird man 
nicht mit den Jahren.“ Charakteriftifch bei Fried⸗ 
rih war das Enfemble der geftrengen Augen und 
des Tieblichen Diundes. Wie jene fiheu zurüchielten, 
30g dieſer unwiberflehlih an. Friedrich's bloßer Blick 
war fo durchbohrend, daß er hinreichte, einen Panduren, 
der einmal aus einem Hinterhalte das Gewehr gegen 
ihn anlegte, daſſelbe ſinken Yaflen zu machen. Cin 
eigner mufllalifcher Zander lag bei Friedrich in ber 
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Stimme: er entzüdte alle die mit ihm gefprochen 
hatten. „Der Ton feiner Stimme, fagt der Prinz 
von Ligne in feinem Memoire über ihn, war fanft 
und etwas leiſe und feine Lippen bewegten fich mit einer 
nnausfprechlihen Anmuth. Auch feine Augen, die in 
allen Portraits, die wir von ihm haben, zu hart dar: 
geftellt find und die von der angeftrengten Arbeit im 
Cabinet und von den Beſchwerden des Kriegs über: 
fpannt waren, wurden fanft und milde, fo oft er einen 
Zug von Menfchenliebe erzählte und erzählen hörte.“ 
Das Merkwürbigfte bei dem König war ber erflaun:- 
the Wechfel im Ausprud feines Gefichts. „Ich 
hatte, ſchreibt Maſſenbach, der ihm im November 
41782 zum erftenmal ſah, in feinen Rüderinnerungen 
an große Männer, noch nie einen Menſchen gefehen, 
auf deſſen Gefiht alle Gedanken der Seele ſich eben 
fo ſchnell ausdrückten, als Gedanken auf einander 
folgen. Das war eine Mobilität, die mich in Er⸗ 
flaunen ſetzte. Diefer königliche Ernſt und dann 
urplöglich wieder dieſe königliche Milde. Den Ausdruck, 
der in dem Auge dieſes Königs lag, hat Fein Maler 
erreicht, er war unerreichbar.“ | 
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3. Regimentöführung Friedrich's nad dem Frieden. Der Manu 
factur » und Handelsminiſter Marfhall. Der Kaufmann 
Gotzkow sky. Die Banquierd Schütze und Itzig. Der Jude 
Ephraim. Die Regie: de Ina Haye de Launay. 
Der Großtanzler Eocceii. Der Müller Arnold'ſche Proceß. 
Die Minifter Fürſt und Zedlitz. Allianz mit Rußland und 
polnifhe Theilung. 


WVon den Schlachtfeldern des fiebenjährigen Kriegs 
weg, deſſen Schluß ſeine Regierung in zwei 
ganz gleiche Hälften theilt, zog Friedrich ſich nun 
wieder in feinen ſtillen Aufenthalt nach Sansſouci 
zurück. Dieſes Luſtſchloß, ein halbes Stündchen vor 
dem Brandenburger Thore bei Potsdam, hatte er nach 
Knobelsdorf's Zeichnungen 1745 bauen laſſen und 
ſchon ſeit dem 19. Mai 1747 bezogen. Es war ein 
beſcheidener einſtöckiger Pavillon mit lichten Glasthüren 
und weiten Fenſtern, ein durchſichtiges Sommerhaus, 
in das alle Welt hineinblicken konnte; es erhob ſich 
auf der oberſten von ſechs Terraſſen aus einer Park⸗ 
fläche über frifches Waldgrün, Wiefen und Waffer. 
Hier, umgeben yon den Statuen und den Portraits 
der großen Männer aller Zeiten, widmete nun der 
König fih mit der höchſten Sorgfalt dem Wieder: 
aufbau deffen, was der furchtbare Krieg niedergeriſſen 
hatte. Seine Adleraugen überwachten Alles felbft und 
‚e8 gelang ihm, die fehweren Wunden, die der Krieg 
geſchlagen hatte, nach und nach wieder zu heilen. 

Am meiſten hatte Pommern und die Neumark, 
demnächſt Schleſien gelitten: für Pommern und die 
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Neumark erließ Friedrich die Steuern fofort anf zwei 
Jahre, für Schlefien auf ſechs Monate. Das Getreide, 
das man ſchon zum nächften Feldzug aufgekauft hatte, 
ward. als Saatkorn unter die gänzlich verarınten 
Bauern ausgetheilt, vesgleichen wurden ihnen 35,000 
für die Artillerie und das Packweſen beſtimmte Armee- 
pferde überlaffen. Dazu kamen beveutenne Summen 
in Gelde. Sogleich nach dem Kriege vertheilte ver 
König mehrere Millionen aus dem Schatze. In ver 
legten Hälfte feiner Regierung, den breiundzwanzig 
Jahren fett dem Frieden bis zu feinem Tode, find 
nah genauer Berechnung bed Miniſters Herzberg 
über vierundzwanzig Millionen Thaler von 
den Privaterfparniffen aus der Chatoulle nuter 
fämmtlihe Staaten vertheilt worben. 

Reichlich und: überreichlich unterftäßte Friedrich 
den Adel durch große Gelofummen. Auch die Bauern 
erhielten Capitalienvorſchüſſe, erhielten Prämien zu 
Berbefferungen und zu Verſuchen, die Theilung ber 
Gemeinheiten ward begünftig.. Der König ließ in 
allen Gegenden der Monarchie neue Dörfer anlegen 
end wüſte Gegenden anbauen. Diefer Zweig der 
Drganifation, die Urbarmachungen, lagen ihm beſonders 
am Herzen. Seit dem Yahre 1762 war der. frühere 
Deflauifche Kammerbirector Franz Balthafar von 
Brenkenhoff, ven er in Deſſau aus feinen Werten 
— das Land ward durch ihn wie ein Garten — 
fennen gelernt hatte, als geheimer Finanzrath in feine 
Dienfte getreten: durch biefen ließ er hauptſächlich vie 

Angelegenheit treiben, durch Brenkenhoff's Hände 
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gingen Millionen und er leitete die allerwichtigſten 
Dienfte. Friedrich fagte einmal: „Ich fehe Brenfen- 
hoff's Geburt als eine der glücklichſten Begebenheiten 
meiner Regierung an.“ Er flarb vor dem König, im 
Sabre 1780, Berühmt find unter den vielen Urbar⸗ 
machungen unter Friedrich die Eulturen in den Oder⸗ 
brüchen in Pommern, bei Stettin u. f. w. geworben. 

Als der Rönig im Mat 1779 nah Abichluß des 
Teſchner Friedens aus Schlefien nah Berlin wieder⸗ 
fohrte, fragte er ven Geheimen Finanzratb Michaelis: 
„warum nach der fächfifchen Grenze hin noch fo viele 
ungebaute Striche Land wären.“ ALS ihm geantwortet 
wurde, daß diefe Striche armen Edellenten oder Ges 
meinheiten gehörten, die nicht im Stande wären, fie. 
urbar zu machen, erwieberte ber König die fihönen 
Borte: „Warum bat man mir das nicht gejagt? 
Man wife doch ein für allemal, daß, wenn in meinen 
Staaten etwas über die Kräfte der Unterthanen gebt, 
es mir obliegt, bie Koſten über mic zn nehmen 
und fie ‚nichts weiter zu thun haben, als die Früchte 
davon einzufammeln. Ich afftgnire Hiermit300,000 Thlr. 
um diefe Ländereien urbar zu machen und wenn dag 
nicht hinreicht, will ich mehr geben.“ Go berichtet 
de Launay über den aus dem Krieg heimkehrenden 
König und feßt Hinzu: „Ich fand ihn noch mit 
Staub bedeckt und ſchon mit der Vorforge für fein 
Bolt befchäftigt.“ | 

Die Domainen verpachtete der König, wie es in 
Frankreich üblih war. Er wollte es gern, daß die ' 
Pächter reich wurden, damit fie in Nothfällen und bei 
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Kriegen Vorſchüſſe und Lieferungen machen könnten: 
er bezeichnete das „faire rendre: gorge aux 
fer miers.“ Ä 

Friedrich war es, ver bereits im Sabre 1748 - 
ſpaniſche Böcke einführte: er veredelte Damit weſentlich 
die inländiſche Schafzucht. Er zuerſt führte auch den 
Kartoffelbau im Großen in den preußiſchen Staaten 
ein, gegen den man zeither immer noch im Volke ein 
Vorurtheil gehabt hatte. Hier war der ſchleſiſche 
Miniſter Schlabrendorf des Königs Haupthülfe, 
er hatte fie in Schleſien ſtark anpflanzen laſſen. Im 
ſiebenjährigen Kriege kamen ſie der preußiſchen Armee 
vortrefflich zu Gute und Friedrich äußerte ſelbſt damals: 
„Ohne Schlabrendorf's Vorſicht wäre ich mit meinen 
Soldaten vor Hunger geſtorben.“ Später bei der 
großen deutſchen Hungersnothb in den Jahren 1774 
and 1772 wurden die Kartoffeln vie Hauptnabrung 
der Armen, auch Böhmen ward damals von Schleſien 
aus verforgt. Bon diefer Zeit datirt das Allgemein 
werden der Sartoffeleultur in Deutichland. Beſonders 
ag dem König, der ſelbſt ein großer Freund ver 
Baumfrüchte war und ver ſchon in Rheinsberg „guhte 
Obſt böhme“ geſetzt Hatte, der Obſtbau fehr am 
Herzen. Er fprach fih darüber '1770 bei der Minsk 
ſterrevue ans: „Daß man das trodne Obſt immer 
noch aus Sachen kauft und wie man fagt zum Bes 
pürfniffe kaufen muß, iſt mir gar nicht lied. Man 
muß, meine Herren, beforgt fein, den Obſtbau auf 
dem Lande und in den Aemtern allgemein zu machen, 
venn das Geld muß man, fo viel als möglich zu 
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war allen Kriegs: und Domainenlammern das Anpflanzen 
von Obſtbäumen durch’ ganze Land anbefohlen, die 
Sache aber doch nicht mit dem gehörigen Nachdruck 
gefördert worben. 

Wie für den Ader: und Gartenbau, forgte Fried: 
rich auch für das Auflommen der Handlung. 1765, 
zwei Jahre nach dem Frieden, warb die Bank in 
Berlin gegründet und 1772 die Seehandlungs— 
Speietät, auf die ih zurückkomme. Friedrich fchloß 
noch im vorletzten Jahre feines fo vielſeitig thätigen 
Lebens den erſten Hanvelsvertrag mit ber neuen Res 
publik Amerila ab. Für den inneren Handel hatte er 
fhon in den vierziger Jahren durch den Plauenſchen 
und Finow⸗Canal geforgt: dadurch ward eine ununter 
brochene Waflerftraße zwifchen Schlefien und der Nord⸗ 
fee und aus der Elbe in die Dftfee erlangt. Zu einem 
bedeutenden Handelsplatz war Stettin durch Anlage 
des Hafens von Swinemünde emporgeftiegen. Die 
Stettiner Kaufleute Tiefen jährlich über 600 Schiffe 
aus⸗ und einlaufen. 

Seit der Regierung Friedrich's des Großen fing 
Berlin auch an im Gelvhandel größere Gefchäfte zu 
machen. Das Haus David Splittgerber beftand 
ſchon feit Friedrich Wilhelm J.; als Kronprinz 
hatte Friedrich in feinen Geldverlegenheiten eine 
Hülfe bei ihm gefunden, Unter Friedrich etablirten 
fih die großen Banquierhäufer des Geheimen Tom: 
merzienraths Friedrich Wilhelm Schüße und die 
beiven jünifhen Daniel Itzig und Ephraim. 
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Schütze bradte vornehmlich vie Schifffahrt von 
Stettin auf: auf feine Rechnung fam dahin das erſte 
Schiff aus der Levante. Er beſaß Schöneiche bei 
Berlin und feine Söhne wurden 1786 von Friedrich 
Wilhem II.. geadelt. - Der eine biefer zwei Söhne 
vermäßlte fih mit der Tochter des berühmten Mi: 
niſters von Struenfee, auf den ich unter Friedrich 
Wilhelm II: zurückkomme. Itz ig war ein fehr reicher 
und Huger Mann, der feine zahlreiche Familie von 
elf bis zwölf Kindern in ſolchem Wohlſtande und in 
einer fo ausgezeichneten Bildung hinterließ, daß jedes 
für reich gelten konnte und in der Gefellfchaft eine 
jehr ehrenvolle Stellung erlangte: zwei feiner Töchter 
heiratheten nach Wien und verſchafften au hier 
ihren mofaifhen Glaybensgenoffen eine freiere 
und geadhtetere Stellung, ed waren die Ba- 
roninnen Fanny Arnflein und Cäcilie Esteles. 
Auf Ephraim komme ich noch einmal zurüd. 

Ein Hauptaugenmerk Friedrich's war das Empor 
bringen der Induſtrie. Er war und blieb fein 
ganzes Leben lang ein entfihievener Anhänger des 
franzöfiichen Merkantilſyſtems Colbert's, theild aus 
dem finanziellen Grunde, um fein Land dadurch reicher 
zu machen, theils aus feinem natürlichen Hange zu 
Stattlichfeit und Glanz, zu einem ſchmuckreicheren Leben, 
das fich einftelt, wo Manufacturen und Fabriken 
blühen und Mode- und Lurusartifel Gegenflände des 
Begehrs werden. Friedrich hatte fih, um unmittelbare 
Einfiht in ven Weltverlehr und kaufmänniſchen Ges 
fchäftsbetrieb zu erhalten, ſchon als Kronprinz in 
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Rheinsberg an ven Kaufmann Johann Ernft Gotz⸗ 
kowsky gewendet. Gotzkowsky war ein geborner 
Deftreiher, aus Konitz in Mähren, er war ſchon im 
früher Jugend von Dresden, wo ihn, da fein Vater 
an der Peft farb, Verwandte erzogen hatten, nach Berlin 
gelommen, hatte eine Handlung von Parifer Modes 
fahen und Bijouterien etablirt und wiederholt auf 
feinen Reifen zur Leipziger Meſſe in Rheinsberg, um 
Aufträge dorthin mitzunehmen, einfprechen müflen. 
Er erzähft ſelbſt in feiner 1768 publizirten „&efchichte 
eines patriotiſchen Kaufmanus,“ wie der junge Rönig 
gleich bei ver Thronbefleigung ihn babe nah Char⸗ 
. Iottenburg kommen laffen, um ihm „pie vorher ſchon 
mehrmalen vor das Aufnehmen der Unterthanen ges 
äußerte recht königliche Geſinnungen zu wiederholen, 
nämlih fagte er, „daß ich mir follte angelegen fein 
laſſen, viele nüßlihe und geſchickte Künftler und 
Ouvriers in das Land zu ziehen, und daß Se. Kön. 
Maj. mich nicht allein hierin kräftig unterflügen, ſondern 
auch ſelbſt einen fleifigen Abnehmer der allhier ver- 
fertigten Waaren abgeben wollten.“ Gotzkowsky hatte 
fofort angefangen, eine Menge geſchickter Künfller und 
Ouvriers zu befhäftigen, „die ſo viel Bijouterien für 
ihn verfertigten, daß er beinahe halb Deutſchland 
damit verforgte und viele Tonnen Goldes fremdes - 
Geld anhero z0g, wodurch er gedachten Ouvriers 
ihren Unterhalt verfchaffte.“ 

Gleich nach dem erfien Monate feiner Regierung 
fliftete Friebrich ein neues, fünftes Departement im 
Generalbirertorium für die Manufactur: und Com⸗ 
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mercienfachen. Chef veffelben wurde ber Minifter 
Samuel von Marfhall. Er erhielt unterm 
27. Juni 1740 aus Charlottenburg ansgefertigt, eine 
befonvere Inſtruction, die ihm Friedrich zugleich mit’ 
dem Orden pour le merite überfannte: Marfchall 
war der erfle vom Civil, der den Verpienft- 
orden erhielt, außer ihm erhielt ihn nur noch ein 
ſchleſiſcher Landrath von Edwriht im Münſter⸗ 
bergifhen Kreiſe und drei Gelehrte: Algarotti, 
Maupertuis und Boltaire. Marſchall farb 1749. 
So verdient der Bater war, fo übel beftellt war es mit 
dem Sohn. Er war Rammerherr, machte Schulden, 
verließ Berlin und warb in Madrid katholiſch. Der 
König ließ feine in Berlin zurücdgebliebene Frau von 
ihm fcheiden, er meinte: „Ich kann die Mameluden 
nicht leiden.“ 

Die Inſtruction Marſchallis vom 97. Juni 
1740 richtete des Miniſters Wirkungskreis auf drei 
Hauptgegenflände: „die jetzigen Manufacturen im 
Lande zu verbeſſern“, und deshalb, „da jetzt faſt alle 
auswärtige Staaten und faſt die ganze Welt ſich auf 
Manufacturen befleißiget, gute auswärtige Correſpon⸗ 
dances“ zu unterhalten — ferner „die im Lande noch 
fehlenden Manufacturen einzuführen « und deshalb 
„allerhand Yrofeffiones und Künſtler hereinzuziehen, 
welche Sachen machen, fo der Societät nützlich fein, 
nicht aber die, fo rur zur puren Speculation gereichen« 
— und endlich „Fremde von allerhand Conditionen, 
Charakter und Gattung in’s Land zu ziehen, als ſich 
nur immer thun laſſen will.“ 
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Der üconomifche Geifl, der von feinem Bater 
auf ihn übergegangen war, fprach ſich in dieſer In⸗ 
firuction darin aus, daß er neben den großen Manu⸗ 
facturunternehmungen gar nicht die Kleinen Gefchäfte 
vergaß: es werben ausdrücklich auh „Nürnberger 
Buppenzeug, allerhand Schachteln, au Defen, 
Handwerksgeräthe und Inftrumente und ders 
gleihen Sachen mehr“ aufgeführt, auf deren 
Etabliffement in Berlin, in Heinen Städten, und wenn 
e8 die Umflände erfordern, gar in den Dörfern das 
Abſehen zu richten fei, indem vergleichen Sachen, 
wenn fie auch Hein und gering feheinen, in ver Menge 
und jährlich ein Großes importiren.“ 

Für große Fabriftunternehmungen bewilligte ver 
König Monopole, gab Vorſchüſſe und fuchte durch 
große Staatseinläufe den Unternehmern aufzuhelfen. 
Es geſchah das ſowohl hei den Branchen, die 
fhon im Gange waren, wie bei ven Tuch⸗ und 
Leinwandfabriten, als bei den Branchen, vie bisher 
ganz gefehlt Hatten, wie bei den Zuderraffinerien, 
Bapiermühlen nach Holländifcher Art u. f. w. Den 
wichtigen Leinwandhandel in Weftphalen und Schle- 
fien fuchte er auf alle Weife zu heben. Seine Lieb: 
Iingsfache aber waren vie Seivenfabrifen. Er ließ 
zuerſt DMaulbeerbaumpflanzungen im Großen anlegen 
und die Ausbeute an Seide, die im Jahre 1746 nur 
100 Pfund war, flieg 1785 auf 17,000 Pfund. 
Gotzkowsky war es, der hier dem König zu Hülfe 
fam. Er gründete 1743 durch feinen Schwiegervater, 
den Hoflieferanten Blum, die Sammetfabrif in Berlin 
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und 1753 übernahm er auch die Seidenfabrik in ver 
Friedrichſtadt, die 1500 Arbeitern Beihäftigung: gab. 
Durd bedeutende Summen unterflüßte der König bie 
große Seidenfabrit von Girard und Michelet, die 
von Bernhard, bei welcher der. Philoſoph Moſes 
Mendelsſohn Buchhalter war, und die Sammel: 
fabrit des Mofes Ryß. Derſelbe Gotzkowsky, der 
die Seidenmanufactur emporbrachte und der Haupt: 
ſtadt fih im fiebenjährigen Kriege bei der ruffifihen 
Invaſion Tottlebens fo. patriotiſch annahm, auch 
dem Rönig Gemllde⸗Einkäufe beforgte, führte auch die 
Porzellan-Manufactur in Preußen ein; nachdem er das 
Geheimniß gekauft Hatte, gründete er 1760 die 
Porzellan-Fabrit in Berlin, die 1763 der Rönig übers 
nahm und mit befonderer Vorliebe betreiben ließ, wie 
unter andern aus den Briefen an Fouque hervor: 
geht. Er benutzte die Fabrik bauptfächlih um Ge- 
ſchenke zu machen, die er bei gewiffen Gelegenheiten 
machen mußte und mit Porzellan am wohlfeilften und 
doch aufs Stattlichfte machen konnte. Der patriotifche 
Gotzkowsky hatte fpäter viel Unglück: in Folge von 
Falliſſements andrer Hänfer fallirte er ſelbſt, mußte 
aecordiren und flarb in ber ZJurürgezogenheit von . 
allen Gefhäften 1775. Glücklicher war ein anderer 
Handelsherr, jüdiſcher Abkunft. Ephraim, verfelbe, 
der zeitber im fiebenjährigen Kriege den Münzpacht 
gehabt Hatte. Er übernahm im Jahre 1763 den 
Pacht der Berliner Gold- und Silber: Manufactnr. 
Das Fönigliche Privilegium erſtreckte fi auf die ganze 
Armee und das ganze Land. Ephraim ward dadurch 
Breusen. II. 19 
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gingen Millionen und er leiſtete die allerwichtigften 
Dienfte. Friedrich fagte einmal: „Ich fehe Brenken⸗ 
hoffe Geburt als eine der glücklichſten Begebenheiten 
meiner Regierung an.“ Er flarb vor dem König, im 
Sabre 1780. Berühmt find unter den vielen Urbar⸗ 
machungen unter Zriedrich die Culturen in Den Oder⸗ 
brüchen in Pommern, bei Stettin u. f. w. geworben, 

Als der König im Mat 1779 nach Abichluß des 
Teſchner Friedens aus Schlefien nah Berlin wieder⸗ 
fohrte, fragte er den Geheimen Finanzratb Michaelis: 
„warum nach der fächfifchen Grenze bin noch fo viele 
ungebaute Striche Land wären.“ Als ihm geantwortet 
wurde, daß diefe Striche armen Evelleuten oder. Ges 
meinheiten gehörten, die nicht im Stande wären, fie. 
urbar zu machen, erwieberte ber König die fchönen 
Worte: „Warum hat man mir das nicht gefagt?. 
Man wife doch ein für allemal, daß, wenn in meinen 
Staaten etwas über die Kräfte der Unterthanen geht, 
es mir obliegt, bie Koſten über mich zn nehmen 
und fie ‚nichts weiter zu thun haben, als die Früchte 
davon einzufammeln. Sch affignire hiermit 300,000 Thlr. 
um diefe Ländereien urbar zu machen und wenn das 
nicht hinreicht, will ich mehr geben.“ Go berichtet. 
de Launay über ven aus dem Krieg heimlchrenven 
König und feßt hinzu: „Ich fand ihn noch mit 
Staub bedeckt und ſchon mit der Vorforge für fein 
Volk befhäftigt.“ 

Die Domainen verpachtete der König, wie es in 
Frankreich üblih war. Er wollte es gern, dag die ' 
Pächter reich wurden, damit fie in Nothfällen und bei 
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Kriegen Borfihüffe und Lieferungen machen könnten: 
er bezeichnete das „faire rendre: gorge aux 
fermiers.“ 

Friedrich war es, der bereits im Sabre 1748 - 
fpanifche Böcke einführte: er verevelte Damit weſentlich 
die inländifhe Schafzucht. Er zuerft führte auch ven 
Kartoffelbau im Großen in den preußiſchen Staaten 
ein, gegen den man zeither immer noch im Volke ein 
Vorurtheil gehabt Hatte. Hier war ber fchleflfhe 
Minifler Schlabrendorf des Königs Haupthülfe, 
er hätte fie in Schlefien ſtark anpflanzen laffen. Im 
fiebenjährigen Kriege kamen fie der preußiichen Armee 
sortrefflih zu Gute und Friedrich äußerte felhft damals: 
„Ohne Schlabrendorf's Borficht wäre ich mit meinen 
Soldaten vor Hunger geftorben.« Später bei ber 
großen deutſchen Hungersnoth in den Jahren 1774 
und 1772 wurben die Kartoffeln vie Hauptnahrung 
der Armen, auch Böhmen ward damals von Schlefien 
aus verforgt. Bon diefer Zeit datirt das Allgemein 
werden der Rartoffeleultur in Deutfchland. Beſonders 
lag dem König, der felbft ein großer Freund ber 
Baumfrüchte war und der ſchon in Rheinsberg „gubte 
Obſt boͤhme“ geſetzt hatte, der Obſtbau fehr am 
Herzen. Er fprach fich darüber 1770 bei der Mini 
ſterrevue aus: „Daß man das trodne Obſt immer 
noch aus Sachſen kauft und wie man fagt zum Bes 
pürfniffe kaufen muß, iſt mir gar nicht Lieb. Man 
muß, meine Herren, beforgt fein, den Obſtbau auf 
dem Lande und in den Aemtern allgemein zu machen, 
denn das Geld muß man, fo viel als möglich zu 
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führen Iaffen wollte. Ich bin daher auch vollkommen 

überzeugt, daß alle Arrangements (Borfchäffe und 
andre Unterſtützungen) den Fabriken nicht aufhelfen 
werben, wofern man nicht zugleich auf den wahren 
Grund geht, ihre innere Berfaffung zu verbeflern 
ſucht ꝛc. ꝛc. 

Ende des Jahres 1765 ließ Friedrich ven bes 
rähmten franzöfifhen Philoſophen und General-Finanz 
pächter Helvetius zu fih fommen,um die preußifchen 
Sinanzen nen zu orbnen und den Schaf wieder mög: 
lichſt ſchnell zu füllen. Helvetins blieb bis zum 
Junius 1766 in Berlin und ſchlug dem Könige das 
Franzöfifhe Sperr- und Schapfpflem, gegründet auf 
die möglichfte Steigerung der indirecten Auflagen, vor. 
Er ließ im Jahre 1766 fünf Franzefen fommen, die 
nun als Regiffeurs und fpäter als Geheime Finanz 
räthe mit je 15,000. Thalern Gehalt an vie Spihe 
der neuen Finanz: Einrichtung auf ſechs Jahre traten. 
Mrs. delaHayedeLaunay und de Condy wurden, 
wie Friedrich fich fehr Schmeichelhaft in einem Hanpbillet 
vom 16. März 1766 ausprüdte, „les Jupiters 
qui debrouillent le cahos“ ber preußiſchen 
Finanzen. Nah Ablauf der ſechs Jahre, 1772 wurde 
de la Haye de Launay ‚als Geheimer. Finanzrath 
alleiniger Chef ver Aecife. Er ſtand fih mit Gehaft, 
Geſchenken und Remifen auf jährlich 20,000 Thaler. 
Friedrich war ſtets außerordentlich mit ihm zufrieden 
und pflegte zu fagen: „Der König von Frankreich und 
sch haben getaufcht, er Hat einen Preußen (Neder, 
Enkel eines Stettiners) an die Spige feiner Finanzen 
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geteilt, ich einen Aranzofen — wir haben beide gut 
gethan.“ Die Regie wurde nah franzöfifchem Fuß 
- unter dem Namen der General: Zoll: und Accifes 
Adminiftration eingeführt. 3000 Franzofen kamen 
den NRegiffeurs nach und wurden ‚als Accifebedienten 
unter fehr verſchiedenen Abflufungen und Namen — 
darunter fehr drollige, . B. Commis rats de 
cave, Kellerrattenenmmis — in fämmtliche Provinzen 
vertheilt. Bei der ganzen Regie wurde die franzöfifche 
Sprache zu Grunde gelegt. Die Grundſätze, welche 
der Rönig dabei imme gehalten Haben wollte, fprach er 
ſelbſt in dem obengedachten Handbillet aus: „Je 
vous abandonne tout ce qui est de luxe — 
c’est le pauvre, le manufacturier et le soldat, dont 
je me declare Padvocat.“ Aber flatt zwei Millionen, 
wie der König gehofft hatte, warf diefe neue Regie 
nur etwa eine Million reinen Gewinn ab, die Herren 
Frangofen betrogen ihn tüchtig. Er felbft fchreibt 
nnterm 1. December 4784 an ven Miniſter von 
Werder: wich babe euch zu erkennen geben wollen, 
daß es lauter fol’ Schurfenzeug iſt die 
Franzoſen, das kann man wegjagen, wenn man 
will ꝛc., wobei ich euch noch ſage, daß Ich überhaupt 
darauf denke und fuchen werde, mir nad und nad alle 
Franzoſen vom Halfe zu fehaffen und fie los zu 
werden.“ Bei feinem Tode hatte er nur noch 157. 
Die Haupttendenz war: bie einheimifchen Gewerbe 
möglihft zu fördern und zu einer Hauptfinanzquelle 
für die Regierung, die fie ſelbſt in Angriff nahm, zu 
machen. Die Hanptgegenflände der Monopolifirung 
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ber Regierung waren Tabad und Kaffee. Für dem 
Taback ward eine eigene Tabacks⸗Adminiſtration, für 
den Kaffee eine eigene Kaffee-Adminiſtration errichtet. 
Kaffee wurde von der Regie gebrannt und in ge 
ſtempelten Blechbüchfen, die vierundzwanzig Loth hielten 
und einen Thaler koſteten, verkauft. Für den Kaffer 
bifdete fih nun fofort ein Schleichhandel im großen 
Style, der fehr demoraliſirend wirkte, aber nicht gu 
unterbrüden war, weil er zu reichen Gewinn abwarf. 
Während das Pfund Kaffee in Hamburg vier bis fünf 
Groſchen koftete, koſtete es in Berlin einen Thaler. 
Die Contrebandirer führten einen fürmlichen kleinen 
Krieg mit Feuergewehren gegen die Acciſebeamten und 
Auffeher an ven Grenzen. Die franzöfifchen Inſpecteurs, 
Controleurs, Bifitateurs und Plombeurs bei der 
Kaffee⸗Adminiſtration wurden beſonders verhaßt, man 
nannte fie nur die Kaffeeriecher. Das Voll rächte ſich 
durch Witze. Dan hing am Kürftenhaufe in Berkin eine 
Carricatur des Königs in hoͤchſt Häglicher Geftalt mit 
einer Kaffeemühle im Schooß auf. Der König, ver 
gerade die Jaͤgerſtraße heranfgeritten kam, bemerkte 
den großen Auflauf des Volks, ritt näher, achte und 
ließ das Bild niedriger hängen, damit man es no 
bequemer betrachten könne. Er rief: „Hängt es doch 
niedriger, daß die Leute fich den Hals nicht 
ansrenten müffen!« Kaum Hatte er dieſe Worte 
ausgefprochen, als ein allgemeiner Jubel ausbrach. 
Man riß das Bild fogleich in taufend Stüden von 
ver Mauer herunter und ein lautes, allgemeines 
„Vivat!“ begleitete den Iangfam fortreitenden König. 
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Aber die Kaffeeriecher blieben, denn vie Kaffees Accife 
brachte allein über eine halbe Million Thaler ein. 
Friedrich war fehr gegen den Genuß des Kaffees im 
Belle, weil er glaubte, daß er abſchwäche und zum 
Soldatenſtand untüchtig mache. In einer Berorbnung, 
die er deßhalb erließ, warb fogar officiell in einer 
Antwort anf eine Beſchwerde der Pommerſchen Lands 
ſtände d. d. Potsdam, 27. Auguft 1779, auf das 
Argument Hingedentet, „daß Ihro K. Mai. ſelb ſt 
in Ihrer Jugendzeit nur mit Bierſuppe auf- 
erzogen worden feien.“ Nur bie privilegirten 
Stände, Adelige, Offiziere, Mitglieder der Landes: 
Collegien und Geiflliche, durften ſelbſt Kaffee, ven fie 
a neun Grofhen das Pfund erhielten, in ihren 
Häufern brennen Laffen. Außer Kaffee und Taback gab 
es noch beinahe 500 verfhiedene Waaren, die 
ver Monopolifirung halber dem freien Verkehr enizogen 
wurden; fie durften nur entweder auf Staatsrechnung 
ober für beſonders Berechtigte eingeführt werben. 
Diefe Regie veranlaßte großes Murren im Volke, 
noch erhielt fie fih bi8 zu des Königs Tode, erſt ſein 
Nachfolger ſchaffte ſie ſogleich ab. 

Ein zweites großes Inſtitut, das der König 
gründete, war bie Seehandlungs⸗Socie tät, geſtiftet 
im Jahre 1772. Drei Jahre darauf ſchrieb der eng- 
liſche Gefandte, James Harris, fo über daſſelbe: 
„Die Seehandlungsgefellichaft war ein commerzielles 
Lieblingeproject des Könige und er war von dem 
guten Erfolge berjelben fo überzeugt, daß er ſich feier: 
licher als er bei ſolchen Gelegenheiten zu. thun pflegt, 
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für Bezahlung ſowohl der Intereſſen als des Capitals 
bei den Theiluehmern an dieſem Projecte verbinplich 
machte. Das Fehlichlagen deſſelben zeigt der Welt 


nun nicht bloß feinen Mangel an Urtheil in Handels: 


angelegenheiten, ſondern was ihm mwahrfcheintich noch 
mehr zu Herzen geht, legt ihm auch die Nothwendig⸗ 
fett auf, felbft wenn er die Geſellſchaft fofort auflöſt, 
ein Deficit von faft 100,000 Pfund Sterling zu 
decken.“ Friedrich's Hauptabficht bei der Seehandlungs⸗ 
Soeietät war die Aufhülfe der Küſtenſchifffahrt, 
beren außerordentliche Kinträglichkeit er bei Holland 
ſah und den Wunfch, nicht von Deftreich, das fich bei 
ber polniſchen Theilung die Salzbergwerke allein zus 
geeignet hatte, allzu abhängig zu werben, fondern Sees 
falz aus Liverpool zu beziehen. Friedrich warb bei ber 
Seehannlungs-Sorietät durch den altaneligen Minifter 
Friedrich Ehriftoph von Görne flark betrogen, dem 
deshalb 1782 feine Güter eonfiscirt wurden und der 
auf Iebenslängliche Feftungsftrafe nach Spandau gebracht 
wurde, woraus er erft unter Friedrich Wilhelm IT 
freikam, der ihm fogar noch eine Penfion gab. Görne 
war gewarnt und Tieß fich nicht warnen. Schon am 
24. December 1776 hatte ihm ver König gefchrieben: 
„Ich muß Euch fagen, daß Ihr nicht geſcheut ſeid, 
Mir vergleichen Anträge zu mahen. Die Seehand- 
lung fol mit Polen Commerz treiben, aber keine 
ſolche Windbenteleien im Kopfe Haben.“ Eigen: 
händig hatte Friedrich Hinzugefügt: „ich muß au 
den Statuquoi vom Fond der Compagnie fehen, denn 
der Herr Minifter Scheint mir greulich windich 
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zu Seindt und wo das Continuirt, werden Wihr 
nicht lange guhte Freunde Seindt.“ Schulenburg: 
Kehnert wurde Görne's Nachfolger als Chef ver 
Seehandlung. | 

Das Verdienſt der Friebrich’fchen Finanzverwaltung 
war bauptfächlich die genauere Verbindung im Ganzen 
derfelben: er vollendete hier, ‘was fein Bater ange: 
fangen. hatte. Friedrich hob die Landeseinkünfte nach 
Herzberg von 7!/. bis 24 Millionen Thaler und 
dazu hinterließ er noch bei feinem Tode in dem großen 
Schatze zu Berlin und in den Heinern zu Breslau, zu 
Magdeburg, zu Stettin und in den andern Haupt: 
ftädten der Provinzen angeblih 72 Millionen baar. 
Zimmermann deutet an, daß diefe Summe noch zu 
gering angeſchlagen fei: nach der Auctorität der Ber: 
fiherungen, die ihm durch Herzberg und jenen andern 
ſchon erwähnten, bei Friedrich wohlbetrauten Miniſter 
von der Horft gemacht wurben, betrugen feine jähr- 
lichen Eriparniffe auf acht Millionen; er fagt aber 
ſelbſt an einer andern Stelle, daß ver König alljährlich 
für große Verbeſſerungen und Abhülfe von Unglücks⸗ 
fällen fünf bis fehs Millionen ausgab. Unläugbar 
fam auch durch die vielen Bauten und die flarfe 
Armee viel Geld in Umlauf. Dennoch bemerkt Lord 
Malmesbury fehr richtig über das Finanzſpftem 
Friedrich's: „Es konnte ihm nie begreiflih gemacht 
werden, daß ein großer, unthätig in den Caſſen 
ruhender Schag das Königreich arm macht, daß der 
Handel ohne wechfelfeitigen Gewinn nicht beftehen kann, 
daß Privilegien und ausfchließliche Berechtigungen ven 





Wetteifer und folglich auch vie Induſtrie hemmen, mit 
Einem Worte, daß der wirkliche Reichthum eines 
Souverains darin’ befteht, daß feine Unterthanen fich 
im Wohlſtande befinden.“ 

Um das Geld nit ins Ausland gehen zu Yaflen, 
hatte Friedrich auch das Studiren auf fremden Univer⸗ 
fitäten, das Reifen ins Ausland ohne ausdrückliche 
Erfaubnig und das Treten in fremde Dienſte uns 
terfagt. | 

Um Geld für den Fiscus zu ziehen, beftand ſchon 
feit dem Julius 4740 eine Lotterie in Berlin. Nach 
dem flebenjährigen Kriege wurde gar das Lotto, bie 
ſchlimme Zahleniotterie eingeführt: es errichtete fie der 
Geheime Finanzraty de Calzabigi aus Livorno 
und pachtete fie für 60,000 Thaler. Dann übers 
nahmen ven Lottopacht gar der. Staatsminifter und 
Oberhofmarſchall Reihsgraf Reuß IX.- KRöftrig, 
der Grand Maitre de la Garderobe Graf Eid: 
ſtädt und der Kammerherr Baron von Geuder: fie 
zahlten nur 36,000 Thaler Pacht; „aber, fagt Thies 
bault, der König wollte den berangirten Vermögens: 
verhaͤltniſſen diefer aus erlauchten Familien entfproffenen 
Herren aufhelfen.“ 

Wie Friedrich auf Alles, auch das Unfiheinbarfte 
achtete, um fich nicht das Geld aus dem Lande ziehen zu 
laſſen, beweift unter andern auch die eurioſe Cabinets⸗ 
ordre an das Generaldirectorium vom 25. Februar 
41781: 

„S. 8. Maj. von Preußen, unfer allergnäbigfier 
Herr, haben vernommen, daß dorten ein Kerl mit 
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wilden Thieren geſtern einpaffiet iſt, um folche für 
Geld fehen zu Inflen. Da nun dies Dero Jutention 
ganz und gar entgegen iſt und dergleichen Leute gar 
nicht weiter hereingelaffen, fondern an ben XThoren 
gleich abgewieſen und bedentet werben follen, weiter 
zu geben; denn das Boll.ziehet nur ein Haufen Gelb 
aus dem Lande, das foll aber nicht fein und in biefer 
Abſicht auch dieſer Kerl ohne Anfland wieder forts 
gefihickt worden: So Haben Höchſtdieſelben das nöthige 
an den Generallientenant von Ramin bereits ergeben 
laſſen, und Yaffen auch Dero Generaldirektorium bier 
durch befannt machen, um fich darnach zu achten ıc. 

Das Merkwürdigſte war Friedrichs Abneigung, 
Chauffeen zu bauen. Die Motive war „bamit bie 
fremden Fuhrleute auf den ſchlechten Wegen 
befto Tänger liegen bleiben und mithin mehr 
verzehren müffen.“ 

Außerordentlich viel that Friedrich für die Juſt iz. 
Er war der erfte aller Könige Europa’s, welcher das vers 
worrene Gewebe von unzufammenhängenden, einander - 
wiverfprechenden Hergebrachtheiten und pofitiven Ber: 
ordnungen, den Schlendrian der Miſchung von Recht 
und Unrecht, von Barbarei und Willkür zerriß; ver 
erfte, der feinen Unterthanen eine frhleunige und rück⸗ 
fihtsiofe Handhabung der Jaſtiz ohne Anfehn der 
Perſon, ohne große Koften und Ausgaben, ohne lang⸗ 
wierige Zeitverfchleifung verfehaffte; der erfte, welcher es 
nicht bloß ausfprach, ſondern praktiſch vurchführte, daß 
sor dem Gefege alle Bürger gleich find. Daß er 
gleich zu Anfang feiner Regierung vie barbarifche 





Folter aufgehoben habe, ift fihon erwähnt worben. 
Eben ſo hob er das Säden ver Kindesmörberinnen 
auf und wmilderte überhaupt im Sinne des Philan⸗ 
tropismus die Strafen für die fleiſchlichen Bergehen. 
Er fchärfte feinen Miniſtern ein, die Milde zu ge 
brauchen bei Verbrechen aus Armuth, Unbefons 
nenheit und wenn Hoffnung da fei, den 
Schuldigen noch zu beffern; er fchärfte Strenge 
ein, wo es barauf anfomme, die Sicherheit bes 
Publitums zu wahren, er befahl, daß leichte Bers 
breihen nicht fo hart, fehwere nicht fo gelinde beftraft 
werben follten. Unterfchleife, Kaffenbetrügereien wollte 
er 3. B. härter als Wilddiebereien beftraft willen. An 
Aredersporf, feinen Treforier, fchrieb er einmal 
1745: „der Clempner der Sol los Seindt, zwei 
. biecherne Platten Seindt nicht werth einen Menfchen 
nacher Spandau zu Schaffen.“ 

Friedrih machte der Adpocaten-Rabulifterei 
ein Ende: wie fein Bater es gethan hatte, erließ er 
noch unterm 16. Aug. 1780 ein Publicandum wegen 
Beflrafung verjenigen, die den Bauer und gemeinen 
Mann zum unnügen Proceffiren verleiten. Er machte 
eben fo der vornehmen, gelehrten lateiniſchen Supes 
riorität der Doctores juris ein Ende. Das prens 
ßiſche Landrecht ift das erſte in der Landesſprache 
abgefaßte neuere, vernünftige, zufammenhängende 
Geſetzbuch. Obgleich erſt 1794 unter feinem Nach⸗ 
folger publicirt, iſt es doch ganz ſeine und ſeines 
Großkanzlers, des Freiherrn Samuel von Eocs 
ceji, Schöpfung. Das Project des Codex Fridericianus 
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das Eocceji, auf ven ich zurückkomme, 1749 herausgab, 
enthält ſchon bie Reformen und iſt ein unvergängliches 
Dentmal feiner Verdienſte und ver hochfinnigen 
Denkungsart des Könige. In Theil 1. Titel 1. 
8 14. dieſes Friedrich'ſchen Eoder war verordnet: 
„Unferm Sammergerichte .ertheilen Wir hiermit eine 
vollkommene Macht und Auctorität, an Unferer Statt 
alle dahin gehörige Juſtizſachen zu entfcheiden 2c. Sie 


müſſen aber allen Menfchen ohne Anfehn ver Perfonen, 


Großen und Kleinen, Reichen und Armen gleiche und 
unpartheiiſche Juſtiz adminiftriren, fo wie fie gebenfen, 
folddes vor dem gerechten Richterſtuhle Gottes zu vers 
antworten, damit die Seufzer der Wittwen und 
Waiſen, auch andrer Bebrängten nicht auf ihr und 
ihrer Kinder Haupt fommen mögen. $ 15. hieß es 
dann: Sie follen auch auf Feine Referipte, wenn fie 
fhon aus unferm Kabinet herrühren, die -geringfte 
Reflerion machen, wenn barin etwas wider die offen⸗ 
baren Rechte sub-et obrepiret worden oder der ſtrenge 
Lauf Rechtens dadurch gehindert und unterbrochen 
wird, fondern fie müſſen nach Pflicht und Gewiſſen 
weiter verfahren, jedoch von der Sache Bewandniß 
fofort berichten.“ Ganz Europa flaunte diefe nene 
Gefepgebung an. Viele deutfhe Staaten, Maria 
Therefia, Holland, England, Frankreich, Spanien, 
Sicilien und die Schweiz ahmten fie nad. 1745 
erließ Friedrich fchon eine Verordnung, daß alle Civil⸗ 
proreffe, befonders die Concurſe, nur ein Jahr 
dauern follten. Sogleich nach dem Breslauer Frieden 
erließ er die berühmte Cabinetsordre vom 12. Yan. 





1745 an Eocceji: „Da ans unzähligen mir 
belannten Erempeln erbellet, daß nicht ohne Urfache 
über eine ganz verborbene Juſtizadminiſtration geflagt 
wird, ich aber bei nunmehr gefchloffenem Frieden dazu 
nicht ſtille ſchweigen werbe, fo follet Ihr nun an alle 
meine Juſtizkollegien eine nachdrückliche Circularordre 
ergehen laſſen, worin dieſelben von den bisherigen 
leider eingeriſſenen und oft himmelfchreienden 
Mißbräuchen durch Chikanen, Touren. und Auf. 
haltung der Juſtiz nach der alten Leier, der 
wohl hergebrachten Obſervanz ꝛc. abgemahnet 
werben.“ 1780 erfihien bie neue preußifche Gerichts: 
ordnung mit dem ſ. g. Inſtructionsverfahren, 
einem tief ausgedachten Mittel zur Abkürzung ber 
Proceſſe und zur Hebung des Hauptgebrechens bes 
zeitherigen Proceßgangs, der Rabulifterei ver Advo⸗ 
caten, denen, wie Friedrich in einer Cabinetsordre vom 
14. April 1780 an Carmer fih ansprüdt, „fehr 
daran gelegen iſt, daß die Proceſſe vervielfältigt und 
in die Länge gezogen werben; denn Davon Dependiret 
ihr Verbienft und ihr ganzes Wohl. Freilich werben 
viele Rechtsgelehrte bei der Simplification dieſer Sache 
ihr geheimnißvolles Anfehn verlieren, um 
ihren ganzen Subtilitäten- Kram gebracht und 
das ganze Corps der bisherigen Advocaten 
unnüße werben. Allein ich werde dagegen Meine 
getreuen Unterthanen von einer nicht geringen Laſt 
befreien." Bon Friedrich datirt die firenge Trennung 
der Juſtiz von der Berwaltung. Wie wohlmeinenb, 
wenn auch gefireng und im höchſten Grade energiſch 
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und in dem Sime, daß der Buchſtabe töbtet, ber 
Geiſt aber lebendig macht, Friedrich vie Juſtiz wollte 
gehandhabt wiflen, beweiſt am beſten die Geſchichte 
des Müller Arnold'ſchen Proceffes, vie einen welt: 
berühmten Ruf ſich verfchafft Hat. 

Das Wafler, welches des Müllers Arnold 
Mühle zu Pommerzig trieb, entfprang auf den Gütern 
des Lanpratis von Gersdorf in der Nenmarl. 
Diefer Landrath Hatte in ber preußifchen Armee 
gefianden, bei der Schlacht bei Sorr feige fich zu 
entfernen gefucht und war in Unehren entlaffen worben. 
Der König erinnerte fich feiner wohl und bezeichnete 
ihn als „mauvais sujet.“ Er war aber ber 
Schwager des Generalabfutanten des Königs, Generals 
von Anhalt. Es ſtand dieſem Landrath ein Docus 
ment zur Seite, das nachwies, daß anf: einem gewiſſen 
Plage vor mehr als hundert Fahren ein Teich geweſen 
war. Diefen Teich, der feitvem eingegangen war, ließ 
er von Neuem graben, Ieitete das Wafler durch und 
entzog dadurch dem Müller Arnold vaffelbe. Darauf 
verweigerte diefer ven Mühlpacht an den Befiker von 
Pommerzig, Grafen Schmettau, und in Folge 
diefer Berweigerung warb vom Juſtitiar Schleder 
auf Prügel und Gefängnig erkannt und endlich die 
Mühle fubhaftirt 7. Sept. 1778. Gersdorf erfand 
fie und verkaufte fie wieder mit 200 Thlr. Gewinn. 
Funfzehn Scheffel Korn wurden! bei ver Subhaftation 
von Schleder mit weggenommen, nicht in Rechnung 
geſtellt, Gersdorf wurde fpäter fie herauszugeben 
serurtheil. Der Müller führte nun- beim König 
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Beſchwerde, vdiefer ließ die Sache erſt bei der News 
maͤrkiſchen Regierung, dann beim Kammergericht in 
Berlin unterfuchen: beide Tribunale beflätigten in ber 
Hauptſache die Rechtmäßigkeit des Verfahrens. 

Der König, der auf „das Kederzeug“ „mit 
ihren Advocatenſtreichen“ höchſt aufgebracht war, 
der fie „Eanaillen, die feinen Schuß Pulver 
werth feien und feinen Namen cruel gemißs 
braucht hätten“, nannte, befchloß nun, ein Exempel 
zur Warnung für ähnliche Källe zu flatuiren. Er 
caffirte den Großkanzler von Fürft, fo wie zwei Ber 
liner Rammergerichts- und drei Cüftriner Negierungs- 
räthe und Tieß am 14. Dee. 1779 folgenden Auffag 
in die Berliner Staats: und gelehrte Zeitung ein- 
rüden: 

„Bon ©. Kön. Mai. Höchſt Selbſt abgehaltenes 
Protocoll, ven 44. Dec. 1779. Ueber die drei Kam⸗ 
mergerichtsräthe Friedell, Graun und Ransleben. 
„Auf die Allerhöchfte Frage: Wenn man eine Sentenz 
gegen einen Bauer fprechen will, dem man feinen Wagen 
und Pflug und Alles genommen hat,“ wovon er fi 
nähren und feine Abgaben bezahlen foll, Tann man das 
thun? — iſt von felbigen mit Nein geantwortet. 

„Kerner: Kann man einem Müller, ver Fein 
Waſſer hat, alfo nicht mahlen und auch nichts verdienen 
fann, die Mühle deshalb nehmen, weil er feine Pacht 
bezahlt Hat. Iſt das gerecht? — wurde auch mit 
Rein beantwortet.” | 

„Hier. ift nun aber ein Edelmann, der will einen 
Teich machen und um mehr Wafler in dem Teich zu 
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haben, fo Läßt er’ einen Graben machen, um vao 
Waſſer aus einem Fleinen Fluß, der eine Waſſermühle 
treibt, in feinen Teich zu leiten. Der Müller verliert 
dadurch das Wafler und kann nicht mahlen. Dennoch 
wird prätendirt, der Müller ſoll feine Zinfen nach wie 
vor geben, bie er fonft entrichtet Hat, da er noch das 
solle Waffer in feiner Mühle gehabt. Er Tann aber 
bie Zinfen nicht bezahlen, da er bie Einnahme nicht 
mehr Hat.“ 

„Was thut bie Caftririſche Juſtiz? Sie befiehlt, 
daß die Mühle verkauft werden ſoll, damit der Edel⸗ 
mann ſeine Pacht kriegt. Und das hieſige Kammer⸗ 
gerichts⸗Tribnunal approbirt ſolches.“ 

„Das iſt höchſt ungerecht und dieſer Ausſpruch Sr. 
Maj. landesväterlichen Intention ganz und gar ents 
gegen. Höchſtdieſelben wollen vielmehr, daß Jedermann, 
er fei vornehm ober gering, reich oder arm, eine 
prompte Juſtiz abminiftrirt und einem jeglichen Dero 
Untertbanen, ohne Anfehen ver Perfon oder des Standes 
durchgehende ein unpartheiifches Hecht wiederfahren fol. 
Sr. Kön. Maj. werden daher, in Anfehung der wider 
den Müller Arnold ans der Pommerziger Krebsmühle 
abgeiprochenen und bier approbisten höchſt ungerechten 
Sentenz ein nachdrückliches Exempel flatuiren, bamit 
fämmtliche Juſtiz⸗Collegia in. allen Dero Provinzen 
fih daran fpiegeln und Feine dergleichen grobe Ungerechtig⸗ 
Feiten begeben mögen. Deun fie müffen nur 
wiffen, daß der geringfle Bauer, ja was noch 
mehr ift, der Bettler, eben fo wohlein Menſch 
if, wie Sr. Mas. find und dem alle Juſtiz 
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widerfahren muß; indem voor der Juſtiz alle 
Leute gleich find, es mag fein ein Prinz, der 
gegen einen Bauern klagt, oder auch umges 
kehrt, fo if Der Prinz vor der Juſtiz dem 
Bauer glei, und bei ſolchen Gelegenheiten 
muß nach ber Gerechtigkeit widerfahren werben, 
ohne Anfehn Der Perſon. Darnach mögen fi 
die Inſtiz⸗Collegia in allen Provinzen nur zu richten 
haben, und wo fie nicht mit der Juſtiz, ohne alles 
Anfehn der Perſon und des Standes, gerabe durch⸗ 
gehen, fondern die natürliche Billigkeit bei Seite fegen, 
fo follen fie es mit Sr. 8. Mar. zuthun kriegen. 
Denn ein Juſtiz⸗Collegium, das Ungerechtigkeiten aus- 
übt, iſt gefährliher und fhlimmer wie eine 


Diebsbanpe; vor der kann man fih hüten, aber 


voor Schelmen, die den Mantel der Juſtiz ges 
brauchen, um ihre üble Passiones auszuführen, 
vor denen Tann fich Fein Menſch hüten, die find ärger, 
wie bie größten Spitzbuben, bie in der Welt find und 
meritiren eine doppelte Befkrafung.“ 

„Uebrigens wirb den Juſtiz⸗Collegiis zugleich be- 
kannt gemacht, daß Sr. Maj. einen neuen Groß⸗Canzler 
ernaunt haben. Höchſtdieſelben werben aber dem⸗ 
shnerachtet im allen Provinzen fehr ſcharf vahinter her 
fein und befehlen auch hiermit auf das Nachdrücklichſte: 
erſtlich, paß alle Sroceffe fhleunig geendigt wer⸗ 
ben; zweitens: daß per Name der Juſtiz durch Uns 
gerechtigleiten nicht profaniret werde; britteng: 
daß mit völliger Egalite gegen alle Leute ver: 
fahren werde, die vor bie Juſtizkammer kommen, es ſei 
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ein Yrinz ober ein Bauer, denn da muß altes gleich fein. 
Woſern aber Sr. Maf. in dieſen Stücken einen Fehler 
finden, fo Binnen vie Juſtiz⸗Collegia fi nur im voran 
vorſtellen, daß fie nach Rigweur werben geſtraft werben, 
fowohl der Präffvent als die Räthe, Die eine fo übte, 
mit. der offenbaren Gerechtigkeit fireitende Gentenz 
aasgeſprochen haben. Wonach ſich alſo ſammiliche 
JuſtiCollegia in alles Ders Provinzen ganz eigentlich 
zu richten haben.“ 

Berlin, ven 11. December 1779. 

Friedrich. 

Bon einem der caffirten Beriiner Kammergerichts⸗ 
Räthe Ransleben if noch eine Relation über vie 
Art und Werfe, wie ihnen ver Rönig das vorfiehenbe 
Protokoll abnahm, erhalten. 

„Um ein Uhr fuhr ich zum Großlanzler, wo ich 
ſchon vie Kammer⸗Gerichts⸗Rathe Friedel und Braun 
vorfand. Der Großkanzler inftruirte uns, was wir, 
wenn wir vor den König kämen, zu beobachten hätten, 
und hierauf fuhr er gegen zwei Uhr mit uns in feinem 
Wagen auf das Schloß. Wir gingen in das Zimmer, 
welches gleich Hinter dem großen Saal kommt. Wir 
trafen daſelbſt einen Heyducken, durch melden ber 
Großkanzler dem Könige melden ließ, daß er mit uns 
va ſei. Kurz nachher wurben wir vor den König 
geführt. Wir gingen drei Zimmer durch, in dem 
viesten, einem Beinen Zimmer mit einem Fenſter, war 
der König ıc. Der König ſaß mitten in der Stube, 
fo daß ex uns gerade anfehen fonnte, mit dem Rüden 
gegen den Ramin, worin bas Feuer brannte. Ex hatte 
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einen fchlechten Hut auf, einen Ueberrock, ſchwarze 
Beinkleiver und Stiefeln. Cr war nit friffet. 


Er hatte eine Art von Muff vor fih, worim er bie 


eine Hand hatte, an welcher er große Schmerzen zu. 
leiden fhien. In der andern hatte er die Arnold'ſche 
Sentenz. Er lag auf einem Lehnſtuhl, zur Liuken 


ſtand ein Tiſch, worauf verſchiedene Papiere lagen 


und zwei goldne Doſen, reich mit. Brillanten garnirt, 
aus welchen er von Zeit zu Zeit Tabad nahm. Außer 
ung war noch im Zimmer, der Geh. Eabinetsrath 
Steltter, der an einem Pult fland und fih zum 
Schreiben fertig machte. 

Der König fah uns an und fagte: „Tretet näher!" — 
worauf wir noch einen Schritt vorwärts thaten, 
fo daß wir nicht zwei Schritte von ihm entfernt fanden, 
Er frug uns drei: 

„Seid ihr Diejenigen, welche bie Arnold'ſche Sen 
tenz gemacht haben?“ Wir beantworteten dies mit 
einer Verbeugung, indem wir „Ja⸗ fagten. Der König 
wendete fich hierauf an den 8. ©. Rath Frieder. 
und frug ihn biejenigen Fragen, welche in der Zeitung 
vom 41. December 1779 aufgeführt find ꝛc. 

„Während der König dem abinetsrathe das 
Protokoll dietirte, erlaubte fich der Großkanzler ven 


Ausdruck: „das hiefige Tribunal“ zu verbeffern und 


zu bemerken: „bas hieſige Rammergericht.“ Der Rönig 
bietirte nun: „das biefige Kammergerichts-Tribunal“, 
fuhr aber nun auch in den „härteflen“ Auspräden 
gegen den Großkanzler heraus, fagte ihm, „daß er ihn 
zum Teufel jagen werde” und daß feine Stelle 
ſchon wieder befeßt fer, worauf H. von Fürſt, ohne 
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ein Wort zu fagen, in raſchen Schritten das 
Zimmer verließ.“ 

„Mehrmals Hob der Rönig den Krüdenftod auf 
und: mwürbe ihn im der Aufwallung feines Zornes 
vielleicht gebraucht haben, wenn ihm nicht die Gicht: 
ſchmerzen ven Arm gelähmt Hätten. „Meinen Namen 
'eruell gemißbraudt“ rief er zu wiederholten 
Malen; er fchlug dabei mit ver linken Hand auf die 
von dem Kammergerichte (in des Königs Namen) 
abgefaßte Sentenz.“ 

Endlich entließ der König die drei Räthe; allein 
kaum waren fie aus dem Zimmer, fo eilte er ibnen 
ſelbſt nach und befahl ihnen zu warten. Bald darauf 
wurden fie von einem Apjutanten nach dem gemeinen 
Stadtgefängniffe gebracht, wo fie eine Wache von einem 
Unteroffizier und zwei Gemeinen erhielten. 

Roc an vemfelben Tage erging Befehl vom König 
an den Commandanten von Cüſtrin, Die vier erften 
Käthe der Regierung dafelbfi und den Juſtitiar bes 
Grafen Schmettau, Hoffiscal Schleder zu ver: 
haften. Eine Cabinetsordre, ebenfalls noch vom 
14. December, befahl dem Deinifter von Zedlitz an, 
vom Criminal: Collegium eine Sentenz gegen bie 
fieben Räthe und Schleder abfaffen und „min 
deſtens auf Feflungsarrefi und Caſſation“ erkennen 
zu laſſen. ' 

Das Protokoll mußte gebrudt und in den Provinzen 
vertheilt werden. Die fleben Räthe wurden angemwiefen, 
dem Müller durch Erflattuug des Kaufgeldes feine Mühle 
wieber zu verfchaffen, ven Landrath von Gersporf, 
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die Teiche eingehen zu laſſen oder dem Müller eine 
tüchtige Windmühle zu bauen. 

In Berlin und in dem Lande ward die oͤffentliche 
Erklaͤrung des Königs mit ſehr verſchiedenen Empfin⸗ 
dungen aufgenommen. Herr von Fürſt war einer 
der ſtolzeſten Ariftofraten des Königreichs; Thidbault 
erzählt, daB er fich nie dazu habe entfchließen können 
einem „bloßen Bürgerlichen eine Audienz zu ge 
gewähren“ und daß er bloß deshalb fpäter, unter 
Friedrich Wilhelm II., wo die Räthe wieder angeftellt 
wurden, nicht wieber angeftellt worben fe. Der 
gefammte Adel Berlins fuhr am Morgen nach ver 
draſtiſchen Entlaffung Zürfl’s bei ihm zur Condolenz 
vor. Die Beamten, welche das formelle Recht auf ihrer 
Seite zu haben glaubten, glaubten einen „cruellen« 
Act der Ungerechtigkeit erlebt zu haben. Die Bauern 
und die untern Volksklaſſen überhaupt wurden mit dem 
freudigfien Enthufiasmus! erfüllt. Das Strafgericht, 
das der König gehalten hatte, verbreitete ſich wie ein 
Lauffener. Ganze Schaaren Bayern, zu Hunderten, 
aus der Mark, aus Pommern un. f. w. erfihienen var 
dem königlichen Schloſſe in Berlin, hielten alle 
Bittfhriften in die Höhe und riefen Iaut: „Es 
Iebe unfer König, der dem armen Bauer zu feinem 
Rechte verhilft« — viele betheuerten, fie feien aoch 
weit ärger behandelt worben, wie ver Müller. 

Bergebens bemühte fih ver Miniſter von Zedlitz, 
den König, der ihn mit dem Abfaflenlaffen einer Sem 
tenz, die „minbeftens auf Caſſation und Feflung“ gehen 
ſolle, beauftragt Hatte, zu begütigen. Der König ließ 


11 





ihm unterm 28. December 1779 ein Cabinztsfchreiben 
zugeben, des Inhalts: 

„Es iſt mir Euer Bericht vom 20. dieſes wegen 
des über die arretirten Räthe -abzufaffennen Urtheils 
zwar zugefommen, aber meint Ihr, daß ih Eure 
Adoocateuſtreiche nicht kenne? und daß ich nicht 
weiß, wie man eine üble Sache verbeffern und 


durch Hyperbeln vergrößern und verkleinern 


fann, wie man ed A propos findet? Das 
Federzeug verfieht nichts. Wenn Soldaten (der 
Dberfi von Henking war an Ort und Stelle ge 
hit worden, um ein Gutachten abzugeben) was 
unterfuchen und dazu Drbre friegen, fo gehen fie den 
graden Weg auf den Grund der Sache und da wiſſen 
fie denn immer einen Haufen daran anszufegen. Allein. 
Ihr könnet das nur gewiß fein, daß Ich einem ehrlichen 
Offizier, der Ehre im Leibe hat, mehr glaube, als 
allen Euren Advocaten. Alfo, wollet Ihr Hierin nicht 
nah Meiner Drbre gehen, fo nehme ih einen 
Andern in Eure Stelle, denn davon gebe ich nicht 
ab. Alfo dürft Ahr das nur fagen. Ich fehe wohl, 
daß fie fich fürchten und nicht gerne wollen, daß welche 
beftraft werden. Und müflet Ihr nur willen, daß 
Euer miferabler Styl, fo Ihr da anbringt, 
nicht den mindeften Einprud auf mich made zr. 

Eigenhändig fehrieb ver Rönig noch dazu: „Der 
Herr wird mir nihts weiß machen. Ich kenne 
alle Advoeaten⸗Streiche und laſſe mich nicht ver- 
bienden.. Hier iſt em Exempel nöthig, weilen 
die Canaillen. enorm von Meinem Ra, 
men Mißbrauch gemacht haben, um gewaltige 
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und unerhörte Ungerechtigfeiten auszuüben. Ein Ju⸗ 
flitiarius, der chicaniren thut, muß härter, 
als ein Straßenräuber beftraft werben, denn 
man vertraut fich dem erfleren an, und vor letzterem 
kann man fich hüten.“ 

Der Minifter war fein genug, vie Entſcheidung, 
bie der Eriminalfenat als vechtliches Gutachten gegeben 
hatte, ebenfalls als rechtliches Gutachten an ven König 
und zwar mit folgendem Begleitfchreiben som 31. Der. 
1779 gelangen zu laſſen. - 
| „Ich, habe Ew. Kön. Maj. Gnade jederzeit als 

das größte Glück meines Lebens vor Augen gehabt 
und mich eifrigft bemüht, folche zu verbienen; ich würde 
mich aber verfelben für unwürdig erfennen, wenn id). 
eine Handlung gegen meine Ueberzeugung vornehmen 
Könnte. Aus den von mir und auch von dem Eriminal- 
fenate angeführten Gründen werden Em. Maj. zu 
erwägen geruben, daß ich außer Stande bin, ein 
sondemnatorifches Urtheil wider die in der Arnold'ſchen 
Sache arretirten Juſtizbedienten abzufaffen.“ 

Unter viefen Gründen fand ſich denn allerbings 
auch der. Grund, ben der König im Sinne gehabt 
hatte, als er von den Advveatenſtreichen des Feder: 
zengs, das alles A propos drehen und wenden könne, 
ſprach: „Wir wollen hiermit indeſſen nicht fagen, daß 
fehlechterbings Feine andre Entſcheidung der Sache, als 
dieſe möglich gewefen oder noch fe. Das wäre zuviel 
gefagt und die faft täglich vorfallenden Mannichfaltig: 
feiten der Urtheile in verfchievenen Inſtanzen, Die 


gleichwohl alle mit Rechtsgründen ſich unterflügen, 
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würden folches widerlegen. Wir können es nicht für 
ganz unmöglich erflären, daß die dem Arnold noch 
offen gebliebene dritte Inflanz die Sache aus einem 
andern und neuen Gefichtspunfte anfehe und beurtheile; 
allein bei der fo bekannten Verſchiedenheit menfchlicher 
Einfihten und Meinungen wird es auch alsvann 
immer noch dahin fliehen, wer die Sache am 
beften getroffen habe, ob ver Teste oder der vorige 
Richter. Hieraus aber. kann wegen der allgemei- 
nen menschlichen Schwachheit kein Verbrechen gemacht 
werden ꝛc.“ 

Ferner waren in dem Gutachten zwei Räthe, der 
Kammergerichtsrath Ransleben und. der Regierungs⸗ 
rath Scheibler mit ganz beſonderen Gründen als 
ſolche gerühmt worden, die auf alle Fälle außer Schuld 
feien. Bon Ransleben warb gerühmt: „daß er bei 
Abfaffung des Erkenntniſſes gewiffenhaft zu Wert 
gegangen und alle bei der Sache vorkommende Bedenk—⸗ 
lichkeiten befonders wegen des näher auszumit- 
telnden Wafferverhältniffes hervorgehoben habe.“ 
Und von Scheibler heißt es: „ber Regierungsrath 
Scheibler würbe auf alle Fälle außer Verantwortung 
fein, da er der einzige Rath der Regierung in Eüftrin 
geweſen fei, der eine entgegengefegte Meinung gehabt ' 
babe, dahin, daß ber Vorliegende dem Unterliegenden 
das Waffer zu entziehen nicht berechtigt fei und daher 
der Punkt wegen des Waffermangels näher 
und zuverläffiger unterfucht werden müßte.“ 

Am 1. Jan. 1780 kam eine Cabinetsordre vom 
König. Sie enthielt das vom Minifter Zedlig ver 
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weigerte und deßhalb nun vom König ſelbſt gefprochene 
Urtheil. Es ging dahin, daß die arretirten Juſtiz⸗ 
bevienten mit Ausnahme Ransleben’s und Scheib⸗ 
ler's caffirt und auf ein Jahr nah Spandau auf bie 
Feftung geſchafft werben follten. Der Müller Arnold 
“fer wegen allem gehabten Schaden von ihnen völlig 
in integrum zu reflituiren. Eigenhändig hatte Friedrich 
noch zugefchrieben: 
»Fickfackereien bei den Herren, weiter 
nichts.“ | | | 
Noch einmal wagte Zevlig unterm 2. Januar Bor: 
ſtellung zu maden, es blieb aber in einer anderweiten 
Cabinetsovrdre des Könige vom 3. Januar bei dem 
geiprochenen königlichen -Uxtheil. Die fünf Herren, 
„die Die ungeredhte Sentenz wider ihre Nebers 
zeugung unterfhhrieben“, wanderten nad Span⸗ 
dan und wurden erft, nachdem ſie den Müller Arno 
mit der verglichenen Entfhädigungsfumme von 984 Thlr. 
12 gGr. 10 Pf. völlig befriedigt, 5. Sept. 1780 vom 
König ihrer Haft wieder entlaffen. Der Regierungs- 
präfident von Eüftrin, Graf Carl Fintenftein auf 
Madlitz ward abgefest. Er war der Sohn des 
Cabinetsminifters und ver Vater des preußifchen' 
Gefandten Braf Earl in Wien, ver 1811 farb. 

Bon Gersdorf, wert entfernt fi an vie könig⸗ 
liche Weiſung zu kehren, die Teiche eingehen zu Taflen, 
ließ neue Schleufen bauen. Der Müller mußte 
nochmals an den Rönig gehen, Erſt auf deſſen Befeht 
som 5. Sept. 1780 ward die Regierung in Cüſtrin 
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angewieſen, dem von Gersdorf Die wieder hergeſtellten 
Teichſchleuſen zerſtören zu laſſen. Auch die beim 
Mästenverbauf Iueristen WO Thlr. weigerte ſich der 
om Gerbdorf Sange zu zahlen, er mußte es endlich. 

Später erwies ih, daß Arnold doch dem König 
faͤlſchlich vnrgeftellt Habe, daß Gersdorf's Teich Hm 
dao Mahlwaſſer entziehe. Friedrich'ſs Kammerdiener 
Renmann legte fpäter Zengniß ab, daß ver Keonig 
ihn einmal beim Friſiren geſtanden habe, „daß der 
verfluchte Kerl, der Arnold, ihn hinter das 
keicht geführt Habe.“ Dabei habe er geäußert, er 
Gönne aber fein Wort nicht zurücdnehmen, „d amt 
wicht Die Unterdrückung noch ärger and Die 
Sache ſchlimmer ale vorher werde,“ | 
8 war ein Gewitterſchlag geweſen; der feine 
Wirkung nicht verfehlte. Der Segen des köoniglichen 
Unmwebters ‚blieb nicht aus, er träufelte wie ein om 
wieder Regen auf das Land hernieder. Nach ver 
Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms U. wurben die 
singefpessten und eaſſirten Räthe und der entlaſſene 
Regierungspräſident Graf Finken ſtein in Cüſtrin 
wieder reſtituirt, der König übernahm auch Die Be 
gahlung der von den Räthen aufgebrachten 954 EChlr., 
Ser 800 Thlr., die die Schmettau'ſchen Erben umb 
die 200 Thlr., die Gersdorf hatte herausgeben 
müſſen. Fürſt aber ſtarb 1790 als Privatmann. 

So ſtreng übrigens, wie Friedrich der Wroße 
wwider feine Räthe war, fo fineng war .er auch, wo 8 
ar and Geredtigleit galt, widen ſuch felbf. 
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Dafür zeugt unter andern die weltberühmte Wind: 
mühle bei Potsdam. Ganz in .ver Nähe von Sans 
souci gelegen, flörte dieſe Mühle mit ihrem unauf- 
hörlichen monntonen Geflapper die Ruhe des philoſo⸗ 
phifchen Königs. Er ließ den Müller kommen und bot 
ihm eine hohe Summe. Dem Müller war bie Mühle 
aber werth, fie näbrte ihn gut und Vater und Groß 
vater hatten fie ſchon beſeſſen. Er wollte fie deßhalb 
nicht laſſen. Friedrich gab gute Worte. und fleigerte 
fein Gebst. Der Müller blieb bei feiner Weigerung 
fieben. Da wurde der König bös und fuhr mit ven 
Worten heraus: „Wenn Er nicht guiwillig.will, fo 
befehl? ich's ihm und will Er nicht gehordhen, fo 
nehme ich mir die fatale Mühle. Der Winpmüller 
ließ fih aber nicht ſchrecken, er antwortete: „Ha, fo 
gehts niht! Ya, wenn fein Kammergericht 
wärel« Der König befchied fi augenblicklich, vie 
Mühle ſteht noch bei Potsdam zum immerwährenben 
Angedenken, der Enkel wollte fie Schulden halber ver- 
kaufen, Friedrich Wilhelm II. nahm das Aner⸗ 
bieten aber nicht an, ſondern bezahlte die Schulden, 
ohne ſie zu kaufen. Als Napoleon im Herbſt 1806 
in Sans souci war, hatte er die Geſchichte erfahren 
und ſie für ein Märchen erklärt, er hielt die 
Selbſtbeherrſchung Friedrich's für unverein- 
bar mit der königlichen Auetorität. 

Armen Unterthanen, Handwerkern, Bürgern und 
Baneın war der König ſehr geueigt, ſchnelle Juſtiz 
auf dem kürzeſten Wege zu verſchaffen, jeder konnte 


317 





fh an ihn mit Beſchwerden wenden. Der Graf 
Dohna, Gouverneur von Königsberg, hatte feinem 
Schneider, tra wiederholten Mahnungen, feine Rechnung 
wicht berichtigt, der Schneider wandte fi endlich in 
einer Supplif an den König und bat um feine Ber 
wendung. Mit umgehender Poſt erhielt er die Ant- 
wort, daß er fofort fih zu dem Grafen begeben folle, 
dem der König feinen Willen kund gethan: habe, 
der Graf werde unfehlbar pie Schuln bezahlen. Der 
Schneider erhielt allerdings fofort fein Geld, dem 
Grafen war eine ernfie Reprimande und ein fehr perem- 
torifcher Zahlungsbefehl zugegangen. Ebenfo half ver 
König im Jahre 1747. den Untertbanen des Grafen 
Frankenberg auf dem an die Berliner Banquier- 
familie Benede gelommenem Grödisberg in Schleften: 
ex befahl nicht nur Die in's Gefängniß gerworfenen und 
in den eifernen Stod gelegten Lente ſofort loszulafſen, 
fondern erließ auch an ven Großkanzler Cocceji unterm 
42. Auguft die Ordre: „daß, da er, ver König, dieſe 
armen Leute endlich einmal aus dem verberblichen Pro- 
ce und vollkommen in Ruhe geſetzt wiſſen wolle, ver 
Großkanzler ein Ontachten abfaffen und ihm, dem 
König, zur Eonfirmation einfenden folle, als wobei 
es ſodann ſchlechterdings fein Bewenden haben 
folle.« Dem Grafen aber fchrieb er am 16. Auguſt 
„Trouvant, que la maniere dont Vous avez traite 
ces pauvres gens ait et des plus cruelles, in- 
justes et insupportables, je Vous defends 
absolument ces sertes de procedures qui sentent 
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le tyrannie ; Vous assurant qu'en cas de reeidiwe, 
je Vous ferai econnaltre le poids de mä 
: jeste et rigoureuse indignaltion.” Unter 
20. Derember 1743 Hatte Die Iurmärkifche Kriege⸗ une - 
Domainenkammer eine fehr nachdenkliche Ordre erhakten: 
„GE fomint Sr. Kön. Mai. doch fehr problematigwe 
vor, daß fo oft Sie Sachen von klagenden Leuten am 
die Kammer ſchicken, ſolche Leute allemal wnredt 
Haben, weldes doch nicht wohl fein kann. Hoͤchſtdieſelben 
können daher nicht anders urtheilen, als daß es nicht 
allemal mit benenjenigen, fo die Sachen unterfuchen, 
fe ganz rihtig fein müffe; Sie wein alfo mehr 
erwähnte Kammer fo gnädgſt als ernſtlich ſt erimert 
und befehligt Haben, daß, wenn Höchſtdieſelben was an 
fie ſchicken, Ste fih wohl vorſehen ſoll, vie Unten 
ſuchung jederzeit recht ehrlichen un zuverläffigen Renten 
anfzutragen, um fich nicht ſelbſt fchwere Berantwortung 
zuzuziehen.“ Die Fremden bemerkten recht wohl bew 
verhaͤltnißmaͤßig weit beffern Stand der Bauern in 
Preußen als m andern Ländern. „Der Geiſt ber 
Regierung, fehreibt ver englifhe Touriſt Moore 
4775, ift großen nnd unabhängigen Herren nicht 
günftig: er halt ſowohl die großen als kleinen 
Gutsherrn vom Schinden und Bedrücken des 
Landvolks ab ı. Keine Bauern in Europa 
leben beffer als vie preußifhen.” Die Ber 
rätheret des Baron Warkotſch hatte ihre Hauptquelle 
Indem Wunfche, Schlefien, we er Güter hatte, wieder 
in bie Hände Deftveichs zu bringen, um wieber auf 
Öftreichifchem Fuße feine Leute behandeln zu koͤnnen. 
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Für das Bollsihulwefen gab Friedrich noch 
im Sabre des Hubertsburger Friedensſchluſſes unterm 
42. Anguft 1763 das General: Land: Schufreglement. 
Er fellte darin die drei weſentlichen Bedingungen 
der aligemeinen Einführung des Volksunterrichts feft: 
Die Verpflichtung after Eltern, ohne Ausnahme ihre 
Rinder in die Schule zu fchiden, und wenn fie es - 
vermöchten Schulgeld zu bezahlen; die Beftrafung 
derjenigen Eltern, bie ihre Kinder von der Schule 
zurückhielten; und die Verpflichtung ver Ortsarmen⸗ 
Yaffen, das Schulgeld der Unvermögenden zu fragen. 
Es lag Friedrich beſonders am Herzen, daß der 
Bansruflann aus ſeiner Dumpfheit herauskommen möge. 
17. September 1772 ſchrieb er an d’Alembert: „Die 
Sorge für die Erziehung iſt ein wichtiger Gegenfland, 
den die Fürften nicht vernachläffigen follten und ven 
ih bis auf die Dörfer ausbehne. Er ift das Stecken- 
pferd meines Alters.“ Er meinte, eigentlich müffe 
jeder Bauer Logik lernen. Aber es gebrach an Gelde, 
am burchgreifend zu helfen. Schneider waren bie 
Schulmeiſter auf dem Lande und die übelfle Maaf- 
vegel war es, daß Friedrich angeblich auf Brenfen: 
hoff's Vorſchlag, unwiſſende Invaliden zu Schul: 
meiſtern einſetzte, um ihnen eine nothdürftige Ver⸗ 
ſorgung zukommen zu laſſen. | 

Es iſt befannt und oft gerägt worden, daß 
Friedrich die deutſche Literatur nicht gemocht "habe. 
Goethe bemerkt darüber fehr richtig: „Wie Tann 
man von einem Könige, ber geiflig leben und genießen 
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will, verlangen, daß er feine Jahre verliere, um das, 
was er für barbarifch Hält, nur allzufpät entwickelt 
und genießbar zu fehen?« Als Gelehrte galten Friedrich 
von den Deutfihen nur Peter de Vineis, der Kanzler 
des Hohenſtaufen Frieprih’s II., Hutten, Erass 
mus, Melauchthon, Thomafins und Leibnig. 
Leffing, feinen großen Zeitgenofien, hat Friedrich 
gar nicht beachtet. Einzelne ventiche Literaten und 
Dichter, wie 3. B. Gellert, Tieß er fich gelegentlich 
vorſtellen. Auch die Dichterin Karſchin, die 1794 
in Berlin flarb, warb ihm vorgeftellt, fie bat ihn um 
eine Unterftügung, Friedrich machte ihr mehrmals um: 
bedeutende Geſchenke, endlich fehidte er ihr, um fie 
108 zu werben, zwei Thaler mit der Poſt. Die Kar⸗ 
ſchin ſchickte ſie zurück mit dem Verſe: 

„Zwei Thaler giebt kein großer Koͤnig 

Ein ſolch' Geſchenk vergroͤßert nicht mein Glück 

Nein, es erniedrigt mich ein wenig 

Drum ſend' ich fie zurüd.“ 


Man Tachte bei Hofe und vergaß fie, erſt 
Friedrich Wilhelm II., baute ihr „ein Häuschen“ 


in Berlin am Haakeſchen Markte, nachdem fie ihm 


eine poetifche Schuldforderung hatte vorlegen Taffen, 
daß fein großer Oheim ihr bereits vor vierundzwanzig 
Jahren eine VBerforgimg verfprochen, aber dieſe Schuld 
richt abgetragen habe. Friedrich Hatte merfwürbige 
und höchſt beflimmte Antipathien gegen die größten 
Notabilitäten in der Kiteratur. Es iſt bereits erwähnt 
worden, daß er eine einzige Zeile der Henriabe 
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Voltaire's der ganzen Iliade Homer's vorzog. An 
den Profeffor Myller, der zwei mächtige Quartanten 
dentſche Gerichte aus dem zwölften, vreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert dem König überfchicht Hatte, 
antwortete er: „Hochgelahrter Lieber Betreuer. Ihr 
urtheilt viel zu vortheilhaft von denen Gedichten aus 
dem zwölften, vreizehnten und vierzehnten Seeulo ıc. 
Meiner Einfiht nach find ſolche nicht einen 
Schuß Pulver wert x. In Meiner Büder- 
fammlung würde Ih fol elendes Zeug nicht 
dulden, fondern berausfhmeiffen. Das Mir 
davon eingefandte Eremplar mag dahero fein Schickſal 


in der dortigen großen Bibliothek erwarten. Biel 


Nachfrage verfpricht aber daſſelbe nicht. ner fonft 
gnäbiger Rönig. 22. Februar 1784... Goethe's Götz 
von Berlichingen nannte Friedrich eine abfchenliche 
Nachahmung des Shafespeare und Shalespeare 
ſelbſt fand er abominabel, feine Dramen waren ihm 
lächerliche Fratzen. Allerdings war bie Richtung des 
Geiſtes Friedrich's fehr excluſiv, aber feinen Stand ver 
dentfchen Literatur gegenüber hatte er ſehr wohl begriffen. 
Der Graf von Mirabean fagte einfl zu ihm, daß 
es zu bedauern fei, daß er nur der Cäſar feines 
Boll und niht auch ver Auguſtus deſſelben habe 
werben wollen. Da eswiederte ihm Frieprih: „Ste 
wiffen nicht, was Sie fagen. Gerade dadurch, daß 
ih meine Leute habe machen laffen, mich in thre 
wiffenfchaftliche und fchriftftellerifche Angelegenheiten 
nicht gemiſcht, gar keinen Antheil daran zu 
Preußen. III. 2 
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nehmen geſchienen habe, glaube ich mehr geihan zu 
haben, ats wenn ich dieſe hätte erzwingen wollen.“ 
Merkwürdig in dieſer Beziehung iſt auch ein Schreiben 
dea Königs gu den Profeſſor Morig in Berlin, den 
Liebling Gootho'a, der ihm einige Gedichte una zwei 
foiner die deuiſche Sprache betreffende Schriften üben 
ſendet hatie. Er lautet alſo: 


„Hochgelahrter, lieber Getreuer!“ 
Mahlten alle deutſche Dichter wie Ihr in 
Guren mir zugefertigien Gedichten, mit fo vie 
Geſchmack und herrſchte in ihren Schriften eben ber 
Verſtand und der Geil, welcher aus ben beiges 
gien zwei Meinen Briefſammlungen hervorblickt; 
fo würde Ich bald meine landesväterlichen Wünfche 
erfüllt und die deutſchen Schriftſteller an Würde und 
Blau; den auswärtigen den Rang ſtreitig machen 
ſehen. Eure drei Schriften eröffnen mir dazu eine 
ongeuchme Musfiht. Sie Haben meinen völligen 
Beifall und Ich ermuntere Euch zu fernerer Vervoll⸗ 
tommnung ber vaterländiſchen Sprache als Euer 
gnädiger König.“ 
„Berlin, den 31. Januar 1781. 
Friedrich.“ 


7 


In feinem fpäteren Alter war ber König nichts 
weniger alt zufrieden mit ber Literatur in Frankreich. 
Er äußerte: „Wenn ich jung wäre, fo würbe ich mich 
en die Engländer und Die Deutfchen halten.“ 





Zeiedeich felöfl, der eine fehr anfehnkidhe enge 
vortiſche, hiſtoriſche, politiſfche und philsſophiſch⸗ 
GSchriften hinterlaſſen hat, hat allen in franzöſiſcher 

Sprecht geſchrieben. Die Werke des Philsſophen von 
 Gondfeuei wurken, aber nuvollſtaͤndig und verſtümmolt, 
4786 und 1780 in fünfundzwanzig Winden heraus⸗ 
gegeben. Dieſe Berliner Ansgabe beforgte nach von 
Mitipeiluugen des Biblisihefar Bieftor an ven Ge 
heinen Rott Dohm, fo wenig man dieß son ihm 
‚Sitte erwarten follen, der famofe Wöllner, ver fi 
die Schriften des Könige, vie ſich nach feinem Tode 
auf den Schlöffern zu Sansſouti und Potsdam. fanden, 
hatte fchenken laſſen. Er verkaufte fir, um Gewinn 
2 machen, an den Buchhändler Boß und den Hop 
buchdrucker Decker; der Prediger de Moulines 
son der frangdfifchen Kolonie beforgte Drad une 
Correetur auf die nachläfſigſte Weiſe. Eine neue voll⸗ 
Händige und richtige Ausgabe iſt unter Friedrich 
Wilhelm IV. neuerdings bekanutlich unternommen 
worden. Gibbon ſchon hatte die erſte Ausgabe, als dem 
preußiſchen Balle Schande machend, herbe getadelt. 

Nach dem Hubertusburger Frieden ſchloß Friedrich 
im Sabre 1764 die Allianz mit feinem Nachbar in 
Dfien, mit Rußland, die für Preußen fo folgenreich 
geworben if. Er ſah ſich dazu gedrängt, da England 
ihn in Der fchwerften Zeit nes firbenjährigen Krieges 
im Stiche gelaflen, mit Frankreich einfeitig den Parifer 
Frieden, Ihe shamefull.peace, wie die Engländer im 
von Zunius⸗Briefen ihn fſelbſt genamnt haben, 
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abgefchloffen Hatte. Die Allianz mit Rußland war auf 
die Dauer von acht Jahren geftellt, beide Mächte 
gelobten ſich in allen Kriegen 10,000 Mann und 2000 
Pferde. Würde Rußland von der Pforte angegriffen 
oder Preußen von Frankreich, fo follten Subfivien 
ſtatt der Mannfchaft gegeben werben. In einen 
geheimen Artikel garantirten ſich die Mächte, nicht 
dulden zu wollen, daß Polen aus einem Wahlreich in 
en Erb⸗ oder unumſchränktes Reich umgeändert werden 
folle. Friedrich wußte recht wohl und fchrieb ſelbſt 
darüber, daß der große Kurfürft die Aeußerung einmal 
getban habe: „Die Ruſſen find Bären, die man 
nicht los laſſen muß‘, weil es ſchwer iſt, fie wieder 
anzubinden.“ Auch liebte er die Ruſſen nicht; nach 
der Schlacht bei Zorndorf ſagte er zu ſeinem Begleiter, 
als gefangene Kofacken vorgeführt wurden: „Seh' Er 
nur, mit ſolchem Geſindel muß ich mich herumſchlagen.“ 
Aber er hatte Reſpeet vor den Ruſſen. Schon 1744 
ſchrieb der engliſche Gefandte Hindford: „Er 
fürchtet fich mehr voor Rußland als vor Gott.» - 
Friedrich mußte im flebenjährigen Kriege die Tapfers 
feit der Ruſſen achten lernen. Er Hatte die galante 
Raiferin Elifabeth herbe verfpottet, er nannte ben 
fiebenjährigen Krieg nur la guerre des trois 
eotillons (gegen fie, Maria Therefia und die 
Pompadour in Paris); fpäter aber ſchmeichelte er 
ihrer Nachfolgerin, Catharinen, auf alle Weife, er 
nannte fie „feine befte Freundin, die große Semira⸗ 
mis des Nordens." Er kannte fie fehr wohl, er 
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zeichnete fie mit den Worten: . „L’imperatrice a 
infiniment d’esprit, aucune religion, et les 
inclinations de la defunte mais contrefaite 
de la devote en meme temps“ — aber.er verſtand 
ſich mit ihr. Er theilte nach Ablauf der acht Jahre 1772 mit 
Rußland Polen in engfer Allianz und fagte nur: „Ich 
werbe immer der Freund der Ruflen fein, aber niemals 
ihr Sclave.“ Schon zehn Jahre darauf, 1782, brachte 
Potemkin die völlige Auftheilung des „ſtets uneinigen 
wetterwendiſchen Polens mit den Worten in- Bor 
flag: „Gleich bei der erften Theilung hätte mau 
tiefer in's Zeug fchneiven follen. Hätte man gleich 
Unfangs ganz getheilt ſtatt des Kinderſpiels von 1772 
— das Gefchrei wäre auch nicht größer geweſen.“ — 

Friedrich weigerte fih aber und wieß feine Geſandten 
an, bei allen Gelegenheiten zu erflären: „An eine 
weitere Theilung fei nicht zu denken.“ Er 
führte in einem Hanpfchreiben politifhe und moralifcge 
Gründe auf. Graf Görtz übergab das Hanpfchreiben 
an Potemkin. Diefer überlas e8 dreimal und gab es 
dann achſelzuckend mit den Worten zurück: „Nun 
wahrhaftig, für romantifh hätte ih Ihren 
. König niht gehalten.“ Friedrich war auch gar 
nicht romantisch, vielmehr war er fehr praktiſch. Durch 
die erfle Theilung kam der ganze polnifche Handel im 
die Hände Preußens. Die Folgen der zweiten Thei⸗ 
Iung Polens bewiefen, wie unpolitifh fie war. Als 
Süd⸗ und Neuoſtpreußen als Provinzen behandelt wer 
den mußten, fielen unter andern jene Magazine, Die ben _ 





Nero der Monarchie unter Friedrich ausmachten, in 
Trümmer, die Armee hatte Seine zunerläffige Baſis 
mehr, es entſtand eine Thenerung der nothwenbigfien 
Lebensbedürfniſſe. Mir abe au erzaͤhlt, daß man einfl 
vem König das dritte Buch von den Pflichten son 
Cicero vorgelefen habe, wo biefer beweiſt, daß das 
Gerechte immer nützlich, das Ungerechte immer ſchaͤdlich 
ſei. Der Vorleſer lächelte unmerklich. Der König 
aber rief ihm zn: „Was kommt Ihm an? Warum 
will er ſich verſtellen? Er denkt an die Theilung von 
Golen?« Der Rönig geſtand frei heraus, er hätte ſich 
zu diefer gewaltfamen, mit einem ſchlechten Anſtrich 
oerfehenen That nur darum bewegen Laffen, um feiner 
Nation und ſelbſt Polen große Unfälle zu erfparen. 
Friedrich ſchrieb deßhalb am Voltaire: „I fallut 
recourir & ce partage, eoınme à lunique moyen 
@’eviter une guerre generale.“ - Offenbar ging das 
Projeet von Friedrich aus, da ihm Alles daran Tiegen 
mußte, das Koönigreich Preußen mit Pommern und 
Brandenburg durch das dazwiſchen Tiegenve Laub zu 
verbinden. Sofort na der polnifchen Theilung nahhen 
Friedrich flatt des bisher gebrauchten Titels: „König 
in Preußen“ den „König von Preußen“ an, Die 
polnifche Adelswirthſchaft, wo es nur Herren gab mb 
Kunechte, war Friedrich ein Greuel. Wie er fie anfab, 
bezeugt am beften eine Stelle aus feiner Inſtruction 
für den Brombergiſchen Kammer Director von Dom⸗ 
hardt vom 4. Januar 1732: „Be. Koͤnigl. Mai. 
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werden gerne ſchen, wenn gute Lente bürgerfichen 
Standes auszumitteln, die diefen polniſchen Edelleuten 
ihre Güter ablaufen. Dem obwohl in andern Pro: 
vinzen es wider die Gefege läuft,‘ daß Leute bürger- 
lihen Standes adelige Güter acquiriren, fo wollen 
S. K. M. doch in Weftpreußen folches accordiren, um 
nur die Polen los zu werden, weil Ihnen dorten ein 
guter Bürger lieber iſt, wie alles das polniſche Volk.“ 
Auch in Polen nahm ſich der König hauptſächlich der 
Bauern an und verordnete in derſelben Inſtruction: 
„Gehet S. K. M. Intention dahin, daß die 
Bauern freie Leute ſein ſollen und keine 
Selaven.“ — Titel, wie „polniſche Windbeutel, 
polniſche Canaille“ gebrauchte er in Cabinetsurdres 
nicht ſelten, ſo in der vom 2. December 1773, in 


Betreff des Fürſten Sulkowsky, der früher fähfe 
ſcher Premierminifter vor Brühl. war. Ad Sul 


kowsky damals durch Potsdam reifte und fehriftlich 
einfam, feine Aufwertung machen zu dürfen, fihrieb 
Frievrich an den. Rand der Eingabe: „Ich hätte in 
beiden Händen das Podagra.“ Die Cabinets 
räthe mußten ihn deſſen beſcheiden. Friedrich ſchrieb 
an Voltaire unterm 14. December 1773: „Es war 
billig, daß ein Land, das den Koperniens hervor⸗ 
gebracht Hat, nicht Tänger in jeder Art von Barbarei 
ſchmachtete, in welche mächtige Tyrannen es geflürzt 
hatten“ — und unterm 19. Juni an d’Alembert: 
„Schneider und Schufter find Virtuoſen, die 
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in diefem Lande eifrig gefuht werden; bier 
fennt man das Recht des Eigenthums nicht, flatt 
aller Geſetze unterbrüdt der Stärfere ungeflraft den 
Schwärheren.“ | Ä 
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6. Hof⸗ und Privatleben und Tagesordnung Friedrich's des 
Sroßen. Seine Freunde und Freundinnen. 


Ich komme nun auf die Tagesordnung des Königs. 
Regelmäßig refidirte Friedrich der Große während der 
Frühlings: und Sommerzeit von Ende März, "Anfang 
oder Mitte April an, je nachdem die Witterung war, 
618 zum Spätherbft in Sansfouci. Er bewohnte hier die 
rechte Hälfte des Schloffes, wozu drei Zimmer, ein Schlaf: 
cabinet und ein Bibliothefzimmer gehörten. Die drei 
Zimmer, das Empfangs-, das Mufll- und das ovale 
Speifezimmer, fo wie das Schlafcabinet durften Fremden 
gezeigt werden — in das Feine mit Cedern getäfelte 
Bibliothek- oder Studierzimmer ward Niemand geführt, 
als von Friedrich ſelbſt. Das Schlafcabinet war mit 
dem Bildniß Guſtav Adolf's und einer antiken 
Düfte Marc Aurel's auf dem Kamine gefchmüdt. 
Friedrich ſtarb darin und es iſt, wie das Stubierzimmer 
noch Heut zu Tage in dem Stande, wie e8 ber große 
König benußte; die andern Gemächer Tieß Friedrich 
Wilhelm II. durch den Deffauer Erdmaunsdorf 
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wefentlich verändern. Alle Vorhänge und Möbelüber- 
züge in des Königs Gemäcern waren, da Friebrich 
nur gedbämpfte Farben Iiebte, hellviolett, himmel- 
blau, feladongrün oder rofenroth, auch fleifchfarbig, 
mit Sieber eingefaft. 

Die andere linke Hälfte des Schloffes war „für 
die eingeladenen Gäſte refersirt, namentlih für den 
Erbprinzgen und den Prinzen Friedrih von 
Braunfhweig, feine Neffen und Lieblinge, hier 
wohnte auch Voltaire. 

Der König ſtand alle Morgen zwiſchen drei und 
vier, ſelten nach vier Uhr und im Winter um fünf 
Uhr auf. Er ſchlief nur fünf bis ſechs Stunden; nur 
in ſeinen alten Tagen erhöhte ſich dieſe Zeit auf ſieben, 
ja auch acht und neun Stunden. Er hatte von Natur 
eine Neigung zum Langeſchlafen; er arbeitete aber 
dieſer natürlichen Neigung mit aller Energie des Geiſtes 
entgegen: ſeine Bedienten waren angewieſen, ihm eine 
in kaltes Waſſer getauchte Serviette zu der Stunde, 
wo er aufſtehen wollte, übers Geſicht zu legen, wenn 
er der vorgezeigten Weckuhr nicht Folge leiſte. Als 
er noch als Kronprinz mit ſeinem Vater der Campagne 
am Rheine beiwohnte, hatte er einen Verſuch gemacht, 
wie lange er ſich ohne zu ſchlafen erhalten könne. Er 
hatte ſich mit Kaffeetrinken vier Tage lang munter 
erhalten, zuletzt aber war er bei Tiſche eingeſchlafen. 
Eine Viertelſtunde nach dem Wecken wurde in dem 
Schlafzimmer, Sommer und Winter durch, Kamin⸗ 
feuer gemacht. Auf dem Betie ſitzend, zog Friedrich 
feine ſchwarzen Sammetbeinfleiver, feine Stiefeln und 
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einen feiner Caſaquins von reichem, meift hellblauem 
Stoffe oder Sammet mit Silber geftidt an, die ihm 
feine Schweftern und Richten zu fshenfen pflegten, 
Nur, wenn er krank war, bediente er fih eines Zobel: 
pelzes, den ihm die Kaiſerin Elifabeth gefchenft hatte. 
Sobald er „hier!“ rief, trat der Kammerlakai mit den 
von dem erften Sabinetsrathe in verfiegeltem Ein⸗ 
fhluffe eingefandten Briefen herein. Während ver 
Lakai ihm den Zopf machte, fah der König die Briefe 
durch, es waren folche, die nach dem Petſchafte oder 
nach dem Poſtberichte von Adeligen kamen. Weber alle 
Bittfriften der Nichtaveligen und alle übrige Bes 
richte, VBorftellungen nnd Anzeigen der Regierungs- 
Departements. las der König nur die Auszüge, die 
zwei Sabinetsräthe alltäglich zu machen angewieſen 
waren. 

War der König mit der Durchſicht diefer Briefe 
zu Ende, fo wuſch er ſich und feßte in den fpäteren 
Yahren feine Haartour auf und den Hut, den er, außer 
bei Tifche und wenn er mit Perfonen hohen Ranges 
ſprach, ſtets auf dem Kopfe trug. Darauf übergab 
der Adjutaut der Leibgarbe den Rappore über die in 
Potsdam eingetroffenen Fremden, der Rapport aus 
Berlin war ſchon mit den Brieffchaften angefommen. 
Den Rapport über die Fremden benuste der König, 
um Jedermann Gelegenheit zu geben, fich direct an 
ihn zu wenden; fand er in dem Rapport die Bemer- 
fung: „bat Berrichtungen bei S. Maj.“ und bie 
Perfon Hatte fih nicht mit ihrem Anliegen gemelvet, 
fo ließ ex Meilen weit die Leute durch einen reitenven 





Jäger zurüdholen. Die Generaladjutanten machten 
ihren Bericht über die Armee. Waren die General 
adjutanten abgefertigt, fo begab fich der König in fein 
Schreibzimmer, um erſt einige Gläfer Waffer, ſodann 
zwei bis drei Taſſen Kaffee zu trinfen. In der letzten 
Zeit feines Lebens ließ er einen Theelöffel weißen 
Senf als Berwahrungsmittel wider den Schlag und 
„fürs Gedächtnig dem Kaffee zugeben. Früher hatte 
er auch Chocolade gefrühſtückt. Der Reſident in 
Eonftantinopel ſchickte einmal fpäter dergleichen ein, er 
fandte die Hälfte dem Minifter S. E Schulenburg) 
mit den Worten: „Laß er fich, mein Lieber S., dieſes 
Produkt gut fchmeden; es kommt von einer Nation, 
bie meine Perfon werth halt und mein Haus ehrt. 
Bor zwanzig Jahren babe ich dieſe Chocolade gern 
getrunfen, nun aber kann ich fie bei meinen alten 
Tagen nicht mehr vertragen.“ Während des Frübs 
ſtückens wurden der Berliner Rapport und die zurüd- 
behaltenen Briefe vorgenommen. 

Nah eingenommenem Kaffee wanderte Friedrich 
dann ein oder zwei Stunden lang, theils Flöte blafend, 
theils Obſt, das er fehr liebte und das flets auf ven 
Kaminconſolen und Spiegeltifchen fland, efjend, durch 
fein Zimmer. Diefes Obft zog er fich ſelbſt ın den 
foftbaren, weltberühmten Treibhäuſern und terraffens 
förmigen Spalieren von Sausſouci; für die erften 
Rirfchen im December und bi8 Mitte Januar zahlte 
er das Stück zwei Thaler. „Du wirft Schmälen, 
fehreibt er einmal an feinen Treforier Freders dorf, 
daß geſtern vohr 180 Thaler Rirfchen gegefen 
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worden, ich werbe mich eine liederliche reputation 
mahen. Während des Flöteblaſens mebitirte der 
König, bier kamen ihm, wie er felbft einmal zu 
d’Alembert fagte, die beften Gedanken, fie frömten 
ihm: zu unter den Wogen der Töne. 

Sobald der König die Flöte weglegte, nach neun 
Uhr, traten die ſchon zwifchen ſechs und fieben Uhr 
“ eingetroffenen Cabinetsräthe ein, einer nah dem 
andern. Sie erfhienen vor dem König in vollem 
Stante, arbeiteten mit ihm flehend und fchrieben Die 
Antworten, die der König angab, mit Bleiftift wörtlich 
auf die Eingaben. 

Wenn die Cabinetsräthe entlaffen waren, Tieß fich 
der König von feinem Kammerhufaren pudern und zog 
nun feine gewöhnliche blaue Uniform an. Bon zehn 
bis elf Uhr pflegte er ſodann Audienzen zu ertheilen, 
auszureiten, wenn es die Witterung zuließ ober im 
Garten mit drei Winpfpielen fpazieren zu gehen. Zu 
Gferte und zu Fuß führte er den berühmten Krücken⸗ 
fiod, ein ſpaniſches Rohr, woran die Krüde von Gold 
und fehr reich mit Diamanten befegt war. Friedrich 
brauchte diefen Krüdenftoc bis zu feinem Tode, dann 
erhielt ihn feine Wittwe, vie fih gleichfalls bis an 
ihr Ende darauf flüßte. Gegenwärtig befindet er fi 
in der Berliner Runflfammer. Elf Uhr war Parade 
zu Potsdam, wobei die Parole ausgetheilt wurde. Bei 
fhönem Wetter pflegte er dann mit der Garde und 
noch einigen Negimentern eine Stunde lang vor ber 
Stadt zu ererciven, wobei er ſelbſt commanbirte. 
Immer wußte er bei aller Commandoſtrenge von Zeit 
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zu Zeit feine Burfche durch einen Scherz zu erquiden. 
Im Sommer 1767 hatte es ſtark geregnet und von 
den Born'ſchen Bergen war fo viel Waffer herunter: 
gefommen, daß fich ein kleiner Teich gebildet Hatte. 
Die Garde avancirte in gerader Linie und fland auf 
einmal vor dem Teiche. Der König commanbirte 
Halt! feste aber fofort Hinzu: „Burſche, Habt Ihr 
mir gefhworen zu Land und zu Waffer zu 
dienen?“ Alles rief „Ya“, ver König aber: „Bas 
taillon vorwärts! Marſch!“ Die Garde wabete jubis 
lirend mit ihren weißen Stiefeletten durch den Teich. 


Nach der Parade fchrieb der König bei üblem Wetter, . 


wenn er nicht exercirte, Kamilienbriefe oder Tas. 
Schlag zwölf Uhr begab er ſich zur Tafel. Sie 
dauerte in der Regel bis drei, oft auch bis vier oder 
fünf Uhr, da Friedrich meinte, daß der Menfch während 
diefer Zeit nicht älter werde. In den fpäteren Jahren 
ward es Sitte, erfi gegen zwei Uhr zu Tiſch zu 
gehen. 

Friedrich's ZTifchgefelffchaften find berühmt, er 
pflegte gewöhnlich fieben bis zehn Gäſte an feinem 
Tiſche zu haben. Sie mwurben zehn Uhr eingeladen. 
Die Einladungen ergingen an Offiziere und Gelehrte. 
Er war ein liebenswürdiger Wirth, bei Tafel Hatte er 
das Herz auf der Zunge. Er felbft fprach beftänvig; 
bie Gegenflände der Unterhaltung waren Politit, Ges 
ſchichte, Religion, Rriegsfachen und was fonft allgemein 
von Intereſſe war. Die Unterhaltung warb regel 
mäßig in franzöfifcher Sprache geführt. Zu feinen 
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liebſten Gäften gehörten theils Franzoſen, theils Eng- 
länder, theils Italiener, theils Deutſche. 

Unter den Franzoſen, die den näheren Umgang 
des Königs bildeten, nimmt die erſte Stelle ein: Jean 
Baptiste de Boyer, ver berühmte Marquis 
d’Argens. d’Argens war ein Provençale aus 
Ar und früher Offizier. in der franzöfichen Armee. 
Er war ein langer, flattlicher, wohlgewachfener Mann 
von außerorbentlicher Lebhaftigkeit, voller Wit und immer 
guter Laune, feine Nepartieen. waren zwar oft fehr kauſtiſch, 
ja cyniſch, er felbft aber ein Ausbund von Gutmüthig- 
keit. Er beſaß einen ſolchen Schab von Gelehrfamteit, 
wie felten ein franzöfifcher Weltmann und dabei eine 
ungemeine Gabe, fie andern Welt: und Hoflenten 
mitzutbeilen, ihnen Gefchmad an den fhönen Willen: 
ſchaften und Rünften beizubringen, fie ihnen angenehm 
zu machen. Zu alle dem war d’Argens ein fehr 
reblicher Dann und wohl der einzige unter den Frans 
zofen, der eine wahre Herzensanhaͤnglichkeit 
an den König hatte. Seine Jugend war ziemlich 
bewegt gewefen. Das bei ihm mit viel Feuer vergefell- 
fhaftete eigenthümliche Phlegma hatte ihm den Dienft 
beim Eavalerieregiment Touloufe, das in Straßburg 
fland, bald verleivet, er nahın feinen Abſchied. Darauf ver- 
liebte er fich in eine Schaufpielerin und wollte fie heiraten. 
Als fein Bater, der Präſident in Air war, die Ein- 
willigung verfagte, entflob er mit feiner Geliebten nach 
Spanien, warb hier aber erfannt, verhaftet und nad 
Frankreich zurüdgebradt. Nun ging d’Argens mit 
dem nach Eonflantinnpel beftimmten franzöfiichen Ges 
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fandten d’Andesse über Algier, Tunis, Tripolis na 
Conftantinopel: hier blieb er fünf Monate. Sowohl 
hier ald in den andern genannten Drten hatte er 
wiederholt verliebte Abentemer, er hatte fih auch im 
Drient nach Landesgebrauch verheirathet. Zuräcd 
gelehrt nach Frankreich, warb er Advocat zu Air. 
Darauf erwachte die Liebe zu den Künften und Wiffen- 
fihaften bei ihm: ex trieb Muſik, Malerei, Philoſophie. 
Gleichzeitig mit den Studien liefen wieder eine Menge 
verliebte Abenteuer, befonvders mit Schaufpielerinnen, 
Tänzerinnen und Sängerinnen. Mit einer ließ er fich 
in Marfeille nieder. Doch gedachte er, weil feine 
Finanzen in großer Zerrüttung waren, ſich zu ver 
heirathen und zwar, wie er felbft in feinen Memoiren 
berichtet, mit einer fehr reichen, freilich vorn und 
hinten ausgewachſenen und nicht 31/ Fuß großen. 
Dame Er fland aber gleichzeitig mit zwei bis 
brei andern fhönen Damen in aͤhnlichen Bew 
Hältniffen, denen er allen Hoffnung gemacht hatte, fie 
zu heirathen. Endlich entfchloß er fich, alle zufammen 
figen zu laſſen, Marſeille zu verlaffen und nach Paris 
zu geben. Hier feßte .er Galanterien und Studien 
fort, verfuchte aber auch das Spiel und gewann in 
den erſten anderhalb Stunden 6000 Livres im Roulette. 
Drei Tage darauf reife er nah Rom, um ganz 
ben Künſten zu Ieben; nebenbei Samen aber wieber 
galante Abenteuer vor und zwar fo mannichfaltige, daß 
bie rachfüchtigen Stalienerinnen ihn zwangen, ſchon 
nach acht Wochen feine Sicherheit zu ſuchen. Er 
oing na Marfeille zuräd und trat wieder in dem 
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4733 mit Oeſtreich ausgebrochenen Kriege in Militair⸗ 
dienfle: eine Berwundung bei Kehl und ein Sturz 
mit dem Pferde nach der Belagerung von Philipps: 
burg machte ihn zu fernerem Dienfte untüchtig. Run 
ging er wieder nad Paris und fehrieb Bücher. Sein 
Philosophie du bon sens zog ihm Berfolgungen ber 
Geiftlichkeit anf ven Hals: er verließ darauf Frankreich 
and lebte meift in Holland, wo er die herühmten 
Lettres juives herausgab. Um's Fahr 1740 ging 
er nah Stuttgart und Hier fand er an der galanten 
Mutter des berühmten Herzogs Earl, Marie 
Augufte, gebornen Prinzeffin von Thurn und Taris 
eine Patronin. Er kam im December 1741 als Be 
gleiter diefer verwittweten Herzogin von Würtemberg 
und ihrer Prinzen, die bei Friedrich erzogen werben 
ſollten, nach Berlin und wohnte mit der Herzogin im 
Schloſſe. Hier warb er bald Buſenfreund des Königs, 
der ihn zum Kammerherrn mit 1000 Thaler Penfion 
und zum Director der phifofophifchen Elaffe ver Akademie 
der Wiffenfchaften machte. Er ſtand in folder Gunſt 
dei Friedrich, daß diefer im fiebenjährigen Kriege einen 
ähnlichen fortgefeßten Briefwechfel mit ihm unterhielt, 
wie er mit Jordan in den fehlefifchen Kriegen geführt 
hatte. Rühren war es, mit welcher Ehrfurcht d’Argens 
die Briefe des Königs empfing, er ſchloß fich jedesmal 
ein, wenn er einen Brief von ihm erhielt. Man fah 
ihn durchv Schtüffelloch, wie er, der fonft aus Furcht 
fih zu erfälten, nie feine zwei Mügen abnahm, 
mit entblößtem Haupte bie Briefe las. Er 
hielt alle forgfältig verfiofler und berbachteie in ben 
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Mittheilungen von deren Inhalt die höchſte Discretion. 
d’Argens hatte im Jahre 1749 die geifl- und talent 
volle Schaufpielerin Babet Cochois ‚geheirathet, 
zwar fehr gegen des Königs Willen, aber fie war 
die einzige Dame, der er erlaubte, im neuen Schloffe 
bei Sansfouci, wo der König für d’Argens eine 
Wohnung hatte einrichten laffen, zu wohnen. Die 
Ehe war fehr glädlih, d’Argens hatte aber, obgleich 
er ein großer Kinderfreund war, keine Kinder: 
wenigftens galten zwei Pflegetöchter, die er bei fi 
hatte, nur als folche; er foll aber die eine als feine 
eheleibliche Tochter anerkannt und fie zur Erbin eins 
gefegt haben, ſchon zwei Jahre vor feinem Tode: fie 
hieß Barbe Girault. Die andere Pflegetochter war 
reformirt, er ließ fie alle Sonntage eine reformirte 
Bredigt hören, feine Frau ging alle Sonntage in die 
Meſſe. Jean, fein treuer Bedienter und feine Köchin 
gingen alle Sonntage Nachmittags in die lutheriſche 
Predigt. Er felbft aber hörte weder Predigt, noch 
Meſſe. d’Argens hatte mandherlei Schwächen. Zu 
biefen gehörte namentlich feine übertriebene Furcht vor 
Krankheiten, insbefondere vor Erfältung, er trug deshalb 
ſtets ein paar Schlafmügen und ein paar Schlafröde 
über einander und bradte die Hälfte feines Lebens 
findirend im Bett zu. Er fland erfi um Mittag auf 
und legte fich erft drei Uhr nah Mitternacht nieder. 
Ferner war er ungemein abergläubifh: ein umges 
worfenes Salzfaß konnte ihm als die fchlimmfte 
Vorbedeutung erſcheinen. Wegen dieſen mancherlei 
Schwächen mußte er vom König viel leiden, dieſer 
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verfuhr nach gewohnter Weife nicht fehr ſäuberlich mit 
ihm, machte ihm das Leben fchwer, ja maltraitirte ihn 
zuweilen. So erſchien er einft vor dem Bette des, 
wie er glaubte, nur eingebilvet kranken d’Argens, um 
ihn, als Katholiken, mit der Tegten Delung zu verfehen, 
er überſchwemmte mit dem Dele das ganze Bette. 
d’Argens meinte: „Cela passe raillerie“. Ebenfo 
wird erzählt, fol der König die Hauptfeenen aus dem 
famoſen und frandalofen Buche Therèse philosophe, 
das einige ihm, andere Boltaire zufchreiben, vergeftalt 
malen haben Iaffen, daß die Hauptperfonen dem Marquis 
und Mademoiselle Cochois fehr ähnlich gewefen: 
mit diefen Bildern wurden einmal d’Argens’ Zimmer 
heimlich ausgeziert und der Herr Marquis damit nicht 
wenig überrafcht, aber gar wenig vergnügt. Trotzdem 
bielt der Marquis dreißig Jahre Yang bei Friedrich 
ans und war unausgefebt im höchften Vertrauen. Erft 
1769 trennte er fih von dem König und flarb, ge 
trennt von ihm 4771, achtunnfechzig Jahr alt unter 
dem beau soleil feines Baterlandes zu Toulon in der 
Provence, die .er zum brittenmal: aufgefucht hatte, 
weil er das Klima in Berlin nicht vertrug. 

Ein zweiter Franzoſe, der in des Königs nächſtem 
Umgange war, war ver berühmte Mathematiker und 
Philoſoph Pierre Louis Moreau de Maupertuis. 
Er ſtammte aus einer reichen Kaufmannsfamilie in ber 
Hafenſtadt S. Malo in Bretagne, hatte bis zum Capi⸗ 
tain gedient und war 1736 bei der merkwürdigen 
Erpebition der franzöfifchen Akademiker mit gewefen, die 
Ludwig XV. nah Schweren ſchickte, um die Geftalt 
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der Erde am Nordpol zu beſtimmen. Er kam fon 
4740 auf Friedrich's Einladung nach Berlin, begleitete _ 
denfelben auf dem fehlefifchen Feldzuge, warb bei 
Mollwitz gefangen, nach. Wien transportirt und gegen 
den Bifchof von Breslau, Grafen von Zinzendorf 
ausgetaufht. Seit 4746 erhielt . Maupertuis eine 
Stellung in Berlin, wie fie nod Fein Gelehrter 
als folher gehabt Hatte: er warb Präflvent der 
Akademie der Wiffenfchaften mit 3000 Thalern Gehalt 
und Dem Rang einer Oberhofcharge. Das Jahr 
vorher hatte er fich mit Fräulein von Bork, Staat 
bame der Königin und Oberhofmeifterin der Prinzeffin 
Amalie vermählt. Er war dem König wegen feines 
Umgangs werth, machte ihm aber viel Verbruß durch 
feine Prätenfionen. Er war ein ächter Franzofe, voller 
Geift und Lebhaftigkeit, dieſe war von der Art, daß 
fie ihm, verbunden mit der Art, wie fie fi) kleidete, 
ein etwas fonverbares Ausfehen gab. Er hielt in 
ber Afademie fireng auf Ordnung und Decenz, war 
ein angenehmer Gefelfichafter, ein guter Freund und 
ein guter Ehemann. Aber feine Eitelleit brachte ihn 
in fortwährende Streitigkeiten, unter denen die mit 
Boltaire, der gegen ihn den Doctor Alakia fchrieb, 
bie ärgerlichfte war. In feinem Haufe unterhielt er eine 
förmliche Dienagerie von Thieren aller Gattungen, 
mit denen er Racenkreuzungsverfuche anftellte: er 
Hatte ein Buch über die Zeugung unter dem Xitel 
Venus physique herausgegeben, das Yon den Welt 
Ieuten ſtark gelefen ward. — Wer zu ihm kam warb 
vom Hofe aus bis in alle Zimmer von islänpffchen 


rn —— nn 
= 


—; 


‚45 





Hunden, Haben, Affen, Papageien und vergleichen 
. Beftien begleitet. Er machte in Berlin ein flattliches 
Haus, nahm aber auch dreimal Urlaub nach Frankreich; 
anf der dritten Reife, die er vor Ausbruch des fieben- 
jährigen Krieges antrat, flarb er in Bafel in ven 
“ Armen feines Freundes Bernoulli, 1759, einund- 
ſechzig Yahr alt. | 

Ein dritter, dem Könige nabe ftehender Frangoſe 
war de la Mettrie, auch ein Kaufmannsſohn aus 
8. Malo in Bretagne, Autor des Buchs, 'homme ma- 
Chine, ehemals franzöfifcher Feldarzt. Friedrich nahm ihn, 
obgleich er als Atheiſt in Frankreich verrufen und wie 
d’Argens nad Leyden vertrieben worden war, 1748 
zu feinem Borlefer; auch er war wegen feines anf 
geweckten Geiſtes als luſtiger Tiſchgenoß fehr beliebt, 
beging aber eine Menge Indiscretionen, indem er 
ausplauderte, was an der Tafel des Königs gefprochen 
wurbe. Er flarb fihon 1751, erfl zweiundvierzig Jahr 
alt an den Kolgen der Indigeſtion won einer Trüffel 
yaftete beim franzöfifchen Gefaudten Tyrconel, gegen 
die er Bäder und Aderlaß fich felbft verordnete. Als 
man ihm dagegen Vorftellungen machte, antwortete er: 
qu’i vouloit accoutumer Pindigestion & la saignee 
und flarb. In dem Eloge, das der König anf ihn 
machte, fagte er: „Herr de la Mettrie war mit ciner 
nnerfchöpflichen Heiterkeit geboren, feine Einbildungss 
kraft war fo fruchtbar, daß fie auch in dem trocknen 
Erdreich der Arzneiwiffenfchaft Blumen hervorbrachte.“ 

Endlich war unter den Franzofen, die des Könige 
Bertranen befaßen, auch noch ber ehrkiche Darget, 
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früher Serretair des franzöfifchen Geſandten Marquis 
de Valori. Er war 1745 bis 1752 Friedrich's Borlefer 
und SPrivatferretaiv und fpäter fein Literarifcher Beauf⸗ 
tragter in Paris. Er flarb 1778, fechsundfechzig Jahr 
alt. Sein vornehmfter Nachfolger als Titerarifcher Geſell⸗ 
ſchafter war de Catt, ein franzölifcher Schweizer, den der 
Rönig 1755 auf der holländischen Reife in einer Treck⸗ 
ſchuyte kennen gelernt hatte und ver feit 1758, einunds 
zwanzig jahre lang in des Königs täglicher Umgebung 
war und ſich durch Berfchwiegeuheit und Treue in fleter 
Gunft erhielt. Erſt nach diefen einundzwanzig Jahren kam 
er aus unbefannten Urfachen in Ungnade, behielt aber 
feinen vollen Gehalt und lebte abwechſelnd theils im 
Potsdam, theils auf feinem Landgute. Er flarb erſt 
1793. 

Bon Militairs fFranzöfifcher Abkunft war General 
Heinrich Carl Ludwig Hautcharmoy in großer 
Gunf: er war ſchon Generalquartiermeifter unter 
Friedrich Wilhelm J., ward dann uuter Friedrich 
Gouverneur von Brieg und der König, bei dem er 
oft in Sansfouci zu Beſuch kommen mußte, wohnte 
wiederholt bes ihm in Brieg: er blieb mit Schwerin 
bei Prag 1757. Der König hatte ihm das fchöne 
Gut Üllerheiligen bei Dels in Schlefien gegeben, das 
jett an die Familie von Schidfuß verkauft if. 
Seit 1755 wur er Ritter des ſchwarzen Adlerordens. 

Bon Engländern gehörten zu Lieblingen des 
Königs die Brüder Keith. Ste flammten aus einer 
ſchottiſchen Familie und hatten nah dem Falle ver 
Stuarts, deren eifrige Anhänger fie waren, ihre Güter 
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verloren und 1715 England verlaſſen. Georg Reith, 
Lord Marifpal, Hatte ſich in ſpaniſche Dienfte bes 
geben und als Generalmajor gegen Kaifer Carl VI. 
gedient. Er zog fih dann in's Königreich Balencia 
zurück und mußte nad der verunglüdten Expedition 
Frankreichs gegen Schottland im Jahre 1744 nad 
Rußland, wo fein Bruder General war, ſich retten, 
aber von Petersburg vertrieb ihn die englifche Dis 
plomatie nah Venedig. Bon hier aus kam er im 
Februar 1748, feinem Bruder in dem preußiſchen 
Dienft nachfolgend, zu Friedrich. 1750 ging er als 
Gefandter nah Paris und Mapriv, 1751 erhielt er 
den fihwarzen Adlerorden, 1754 warb er Gouverneur 
von Neufihatel, gab aber viefen Poften auf, weil er 
hoffte, nun in Schottland wieder leben zu können: 
der König von England hatte ihn begnadigt. Es 
gefiel ihm aber in Schottland, wo feine meiften Güter 
in Fremder Hände waren — einen Theil feines Ver⸗ 
mögens hatte ihm Friedrich wieder verſchafft — nicht 
und 1765 zog er zum König nach Potsdam. Der 
von ber Treulsfigfeit, Undankbarkeit und Bosheit ver 
Menfchen fo vielfältig hintergangene Friedrich gab 
Mariſhal das fhöne Zeugniß, daß er, „der gute 
Mylord,« ihn fo zu fagen gezwungen habe, wieder 
an die Tugend zu glauben. Marifhal war bei ihm 
in höchſter Gunft und fimb 1778, gegen neunzig 
Jahr alt, genau weiß man es nicht, weil er ſtets fein 
Geburtsjahr. geheim Hielt, einige halten ihn für 
1685 geboren, alfo ift er breiunbneunzig Jahr alt 
geworden. 

Preußen. IV. 2 
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Jacob Keith, ſein jüngerer Bruder, war, nach⸗ 
dem er, wie ſein Bruder, gegen zehn Jahre in ſpani⸗ 
ſchen Dienſten geweſen war, dann neunzehn Jahre 
lang in Rußland theils gegen die Türken unter 
Münnich, theils gegen die Schweden mit Auszeich⸗ 
nung gedient hatte, 1747 in die Dienſte des Königs 
von Preußen getreten. Friedrich gab ihm zwei Tage 
nach feiner Ankunft in Berlin, am 19. Detober, tie 
General: Feldmarfchallswürne und machte ihn 4749, 
nah dem Tode des Herzogs von Holſtein-Beck, 
zum Gouverneur von Berlin und Ritter des ſchwarzen 
Adlerordens. Auch er war bei dem König im intimften 
Vertrauen, fiel aber, zweiundfechzig Jahr alt, 1758 
bei Hochkirch. „Er war, fagt Formey, in feiner Lob: 
vede, neun Sprachen mächtig, verftaud ſchottiſch, eng> 
liſch, franzöſiſch, ſpaniſch, ruſſiſch, ſchwediſch, deutſch 
und lateiniſch und las die griechiſchen Schriftſteller. 
Er hatte alle große und kleine Höfe Europas, von 
dem des Bicelegaten von Avignon bis zur Refidenz 
des Tartar⸗Chans gejehen und überall hatte er gefallen. 
Der General, der Minifter, der Hofmann, der Ge: 
lehrte waren in feiner Perfon vereinigt und er ver 
fand es vortrefflich, alle dieſe verfchievenen Eigen 
haften zu repräfentiren: Man bat die hochgebilvetften 
Leute wie in Extafe von einer Unterredung mit ihm 
zurüdfehren fehen, fie wollten ihren Ohren faum 
trauen.“ 

Nähft den Gebrüdern Keith war der englifche 
Gefandte in Berlin, Sir Andrew Mitchell, beim 
König fehr wohl gelitten. Er begleitete den König 
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dur den ganzen fiebenfährigen Krieg und fland oft, 
wie bei Zorndorf, an feiner Seite in den biutigften 
Schlachten. 1760, im Winterquartier zu Freiberg, 
aß Friedrich viele Wochen Yang nach einander mit 
Niemand, als mit Mitchell. Mitchell war ein Mann, 
dem die Gabe der Repartie, die man bei dem Könige 


fo nöthig hatte, fehr zu Gebote fand. Als die Engs 


länder 1759 Duebec eingenommen hatten, fragte ber 
König, ob es wahrrfeit „Ja, Site," fagte Sir 
Andrew, „mit Gottes Hülfe.“ „Wie,“ fragte der 
König, „gehört der Liebe Gott auch zu Ihren 
Alliirten?“ „Allerdings Sire,“ erwiederte Meitchell, 
„und er ift der Einzige, dem wir feine Subſi— 
bien zahlen.“ : Mitchell ftarb 1771 in Berlin. 
| Nah dem Aachner Frieden 1748 bis zum Abs 
fhluß der Allianz mit England, 1756, war lein engs 
Uliſcher Gefandter in Berlin und der König gar nicht 
gut anf die Herren Engländer zu fprechen. Frankreich 
hatte als Gefandten einen Irländer, Lord Tyrconel, 
damals gefchickt, in Bezug auf ihn ſchrieb Friedrich an 


Darget: „Gott verzeihe es mir, ich habe einen 


wahren Abfchen vor dem englifhen Volle und kann 
mi gar nicht davon los machen. Das wunbillige 
Berfahren des Monarchen fällt auf fein Volk zurüd.“ 
Der engliſche Touriſt Wrarall, der bie Theis 
lung Polens in feinem Tour round the baltic getabelt 
batte und den Friedrich deßhalb nicht empfangen wollte, 
fhreibt, ver .Rönig babe eigentlich nie die Engländer 
geliebt und ihnen namentlich nad der Borenthaltung 
der Subfivien fürs Jahr 1762 gegrollt. Als im 
s 2% 


, 
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bairiſchen Erbfolgekriege englifche Offiziere ſich auboten, 
als Bolontaire bei ihm zu dienen, ſchlug Friedrich es 
mit ven Worten ab: „Je ne veux pas de 
chambre basse au milieu de mon armee.“ 

Bon Italienern flanden bei Friedrich in höchſter 
Gunſt der Graf Algarotti und der Abbe 
Bastiani. Algarstti, geboren 1712, in vemfelben 
Jahre mit dem König, zu Padua im Gebiete Venedigs, 
war wieber ein Bürgersfohn, auch ein Sohn eines reihen 
Raufmanns, aber ein Mann von dem feinflen und 
vornehmſten Tone und von der gewanbteften Geſchmei⸗ 
digkeit. Krieprich erhob ihn in den Grafenfland und 
nannte ihn nur den Cygne de Padoue; er ftarb 
1764 zu Piſa. Abbe Baftiani, war einfl von ben 
MWerbewütherichen Friedrich Wilhelm’s als Dorfpfarr- 
vicar in. Welfchland entführt. worden; er fam nachher 
in den Dienft des Cardinals Singendorf, Friedrich 
hatte ihn zum Domberr von Breslau gemaht. Er 
war ein fchöner, lebensluſtiger Mann und mußte 
alljährlich und oft viele Wochen hindurch im Wintel 
nah Potsdam fommen; der König liebte ihn ungemein 
als gelehrten und Tiebenswürbigen Gefellfchafter; ex 
war fehr wigig und doc fehr beſcheiden. Er fagte 
dem König nie etwas Nachtheiliges von dritten Per⸗ 
fonen. Als er hörte, daß Friedrich todt fei, flarb er 
bald ihm nach: das Bisthum Breslau war ihm auf ben 
Erledigungsfall beſtimmt. Italieniſche Offiziere mochte 
Friedrich ans einem andern Grunde nicht in feiner 
Armee, wie englifhe. Er ſchrieb einmal deßhalb an 
einen Oberſt: „Ich bin den Stalienern recht gut und 
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beweife diefes in der anfehnlihen Gage meiner Opern⸗ 
fänger. Nur bei meinen Truppen befürchte ich wegen 
ihrer befannten Weihlichleit, Miß- und Un- 
muth und könnt Ihr die Supplicanten nad biefer 
meiner Gefinnung höflich abweiſen.“ Doch machte 
der König auch Hier Ausnahmen, z. B. mit Oberfl 
Pinto, einem feiner letzten täglichen Gefellfchafter. 
Endlich find noch einige Schweizer auszuzeichnen, 
bie Generale von Lentulus, von Warnery und 
der liebenswürbige von Nofieres. Robert Scipin 
Baron Lentulus flammte aus einem Geſchlechte, 
das die Familientradition auf einen aus Neapel ent 
flohenen Mönch zurüdführt, der, wie der Stammvater 
ver Münchhauſen, fein erlöfchennes Gefchlecht fort- 
pflanzen wollte. Der Lentulus’she Mönch hatte aber 
nit, wie der Münchhaufen’iche den Dispend des 
Papſtes eingeholt, ſchmachtete daher fieben Jahre in 
den Kerkern der Inquiſition und kam erft 1559 durch 
eine zweite Flucht nach Genf, warb - Pfarrer ın ben 
piemontefifchen Thälern und flarb angeblich 1599 zu 
Eläven im Baltelin. Sein Sohn war Leibarzt der 
Königin von England und ward als erfter Arzt von Bafel 
nad Bern berufen, wo er das Ehrenbürgerrecht erhielt, 
Der General war gebpren in Wien und in öſtreichi⸗ 
[hen Dienften, fam nah Preußen 1746, wurde des 
Königs Flügelapjutant und 4748 Schwiegerfohn des 
Oberſtallmeiſters Schwerin. Er ging fpäter, 1768, 
als Gouverneur von Neufchatel in fein Baterland 
zurüd, erhielt 1770 den ſchwarzen Adlerorden, fungirte 


bis 1779 und farb als Landvoigt zu Könitz bei, 


- 
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Bern 1786, zweiundſiebzig Jahr alt. Er war ein 
anßerorventlich fchöner Mann und von hervorragenden 
Geittesgaben, ein eben fo tapfrer Soldat, als feiner 
Hofmann. Warnery war der, welcher im fiebens 
jährigen Kriege den erften Piſtolenſchuß that, als er 
mit noch drei andern die fächfifche Feſtung Stolpen 
überrumpelte. Als 1758 Schweidnitz übergeben wurde, 
glaubte er feinen Abfchied nehmen zu müſſen, trat in 
polnifche Dienfle und flarb in denfelben 1786 wenige 
Monate vor Friedrich zu Breslau. Ludwig von 
Rofieres endlich, gebürtig aus Nion im Canton 
Waadt, kam 4770 erft aus ſardiniſchen Dienften zu 
Friedrih, wurde Commandant von Silberberg in 
Schlefien und flarh 1778 als General zu Schönwalbe. 

Bon Deutfchen bildeten meift Generale und 
Offiziere Friedrich’s nähere Umgebung. Unter biefen 
Generalen und Offizieren befanden fi namentlidh die 
General-Adjutanten, welche vermöge ihrer Stellung 
in der unmittelbaren Nähe des Königs einen fehr ein- 
fingreihen Wirkungskreis hatten. Zu’ Anfang der 
Regierung Friedrich's befleideten dieſen often pie 
Grafen Truchfeß und Finfenftein. 

Graf Friedrih Sebaftian Truchſeß von 
Waldburg gehörte der preußifchen Linie der aus 
Schwaben flammenden Truchfeffe an, vie fih von 
Capuftigal nannte: fein Oheim, der preußifche General 
und Gouverneur von Plan, Wolf Chriſtoph, 
hatte unter dem großen Rurfürften für feine Dienfte 
bei der Belagerung von Wien 1683 vom Kaiſer die 
Reichsgrafenwürde erhalten. Er felbft war früher 
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Sefandter in Dresden. Bielefeld giebt ein Bild von 
biefem General» Adjutanten, der, wie er fagt, ſechs 
Fuß lang war, in einem Briefe vom 11. Aug. 1739: 
„Ich Tenne feinen angenehmeren Mann, ale den 
Grafen Truchfeß, fein Umgang hat für mich fo etwas 
Anziehendes, daß mir jeder andere dagegen werthlos 
erfcheint. Er befigt neben dem feinften Weltton eine 
feltne Beſcheidenheit; fein überfließenver Wig iſt immer 
zart und attiſch. Ich bin unaufhörlich in feinem Haufe 
und werbe von ihm mit Artigfeiten überfchüttet. Er 
hat taufend Tugenden, taufend große Eigenfchaften, 
aber auch manche Heine Gebrechen, die den Schatten 
im Gemälde abgeben und die einförmige Bolllommen- 
heit daraus entfernen. Sein größter Fehler ifl ein 
ewiges Poltern und Toben mit feinen Leuten, worin 
ihn ſelbſt die Anwefenheit von Gäften nicht flört. Er 
hat einen alten Rammerbiener, welcher die Gebuld 
ſelbſt iſt: er ift ewig die Zielfcheibe feiner Schmähungen 
und übeln Laune. Aber auch die andern Diener 
mögen thun, was fie wollen -- fie machen immer 
Alles unrecht. — Ih wünſchte, Sie könnten feine 
Wohnung fehen (fie lag zwiſchen dem Köpenifer und 
Stralauer Thore in den alten Feſtungswerken). Sie 
iſt weder ein Palais, noch der Flügel eines Palais, 
noch ein Pavillon over fonft etwas vergleichen. Seinen 
Begriff Tann man geben von diefen vielen Zimmern, 
vie an einander hängen, von dem großen Saale, der 
Galerie, der Grotte und den vielen Cabinetten, bie alle 
im unten Stockwerk fi befinden, alle feinen auf- 
fallenden Eingang und keinen Vorbergiebel haben und 
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doch fo bequem, fo gut eingetheilt und fo gut menblixt 
find, und in denen man überall Geſchmack findet ohne 
Pracht. Der Speifefaal geht auf einen großen Garten, 
der in einem alten Feſtungswerke angelegt ift und 
daher eben fo wunderbar unregelmäßig ald das Haus 
it, aber eben fo nett als dieſes. Man findet darin 
lauter aus» ober einlaufenne Winkel. Ueber dem 
Speifefanl an der Außenfeite finden ſich drei Kinder⸗ 
flatuen: das eine Kind hält den Riß des Gebäudes, 
das andre Öffnet mit verfchloffenen Augen einen Geld⸗ 
beutel und das dritte kratzt fich hinter den Ohren. 
Der einzige wahre Werth biefer Figuren beruht viel- 
leicht in der Wahrheit, die fie anveuten. Der arme 
Graf Truchſeß Hat fo viel Weisheit und Bauluft wie 
Salomo, aber nicht fo viel Geld.“ 

Graf Truchfeß erhielt vom König fogleich nach 
feiner Thronbefteigung das fihöne, in Berlin garniſo⸗ 
nirende Dönhof'ſche Regiment, und ward mit Biele- 
feld nah Hannover und London als Gefandter ge 
fickt, um die Thronbefteigung Friedrich's anzumelden; 
bei feiner Zurüdfunft ward er Oberhofmeiſter des 
präfumtiven Thronerben Prinz Wilhelm und Hofe 
marfchall. 4744 erhielt er den ſchwarzen Adlerorden 
und ward 1745 ©enerallientenant. Er fiel 1745 bei 
Hohenfriedberg. 

Der andere General-Anjutant, Graf Friedrich 
Wilhelm Finkenftein, ein Bruder des Miniſters, 
war einer der erfien, der 1741 bei Mollwig, ven 
Degen in der Hand, unter den Augen des Königs fiel. 
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Unter den fpäteren General⸗Adjutanten hatten 
befonders zwei großen Einfluß: Hans Earl von 
Winterfeldt, ver im fiebenjährigen Kriege 1756 
den ſchwarzen Adlerorden erhielt und bei Moys 1758 
fill, und der natürlihe Sohn des Erbprinzen von 
Deflau, Heinrih Wilhelm von Anhalt, der nad 
vem fiebenjährigen Kriege 1768 erfler General⸗Adjutaut 
ward, im bairiſchen Erbfolgekriege in eine kurze Yin 
guade fiel, aver bis 1781 im feinen Poften blieb, 
worauf er 1783 Gouverneur von Königsberg warb. 

"Unter den wenigen Deutfchen, die zur nähern 
Umgebung des Königs, aber nicht zum Militair, 
gehörten, ift beſonders Pöllnitz auszuzeichnen, der 
aber nur als eine Art Infliger Rath und Zielicheibe 
des königlichen Witzes figurirte. Naͤchſt ihm iſt von 
Nicht⸗Offizieren nur noch der Oberhofmarſchall Graf 
Gotter zu nennen, auf den ich unten beim Hof⸗Etat 
zurückkomme. 

Earl Ludwig Baron von Pöllnitz war am 
Hofe Friedrich's des Großen ohngefähr das, was 
Gundling am Hofe feines Voters geweien war. Er 
war 1691 zu Iſſum im Stifte Cöln geboren, fein 
Großvater, Gerhard Bernhard, war der Staats- 
minifter, Rammerherr, Generalmajor, Commandant zu 
Berlin, Oberfler der Garde zu Fuß und Ritter des 
Johanniterordens, von dem ich oben das Piſtolenduell mit 
dem Baron Truchſeß⸗Wald burg erwähnt habe, — 
feine Großmutter war Eleonore Gräfin von 
Nafſau, eine ‚natürliche Tochter des zweiten Statt⸗ 
Halters der Niederlande, Morig von Oranien. Sein 
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Vater, Wilheln Ludwig, war Oberſt und feine 
Mutter gab ihm zwei Stiefväter, ven berühmten 
Miniſter Kranz von Meinders, ber zehn Monate 
nach der Heirath flarb, und den Hofmarſchall von 
Wenſer. Seines Vaters Schiefer wer die Gm 
wahlin des Marquis Frangois du Hamel, der 
als Generaliffiens ver Republik Venedig ſtarb. Er 
beerbte ihn. Pöllnitz fungirte in Berlin zuerſt ale 
Rammeriunler unter dem erflen KLönig von Preußen, 
Nach der großen Reduction bes Hofſtaats unter Fried⸗ 
vis Wilhelm I. ging er auf Reifen una machte fi durch 
feine Letires et M&woires, worin er feine Bemerkungen 
über die vornehmſten Höfe Europas wittheilte und Die 
4727 zum erſtenmale erihienen, einen Namen. A748 
wor ex unter andern in Paris und die belanne Here 
zegin von Orleans fand ihn „all poſſſelich, warn 
er wi, kann wohl venen uud redt nicht wenig.“ 1738 
erfihien die berüchtigte Saxe galante, deren Mutey 
er ohnſtreitig if, obgleich er fi) nicht nannte. Eben 
fo war er anonymer Berfaffer der histoiwe seordte de 
la priucesse d’Alten(Ahlden), der Gelichten des Grafen 
Königsmark, Kurprinzeſſin von Hannover, eines Buchs, 
das 41732 herauskam. Um dieſe Zeit gelang es ihm 
wieder, under Friedrich Wilhelm I. als Rammerkeme 
angeſtellt zu werben. Inter Friedrich H. warb er 
premier Chambellan. Friedrich behandelte Pölknig, 
wie su e8 werth war. Sein Urtheil von ihm, Thon 


als er nur noch Kronprinz war, lautete: „ein infamer 


Keel, dem man nicht trauen muß, divertiſſant bei 
Gffen, hernach einfperren.“ Usher feine wach 
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feinem Zope erſchienenen preußischen Memoiren, haupt⸗ 
ſächlich die Zeit des erſten Königs betreffend, urtheilte 
der König, dem er fie im Mannfeript überreichte: 
„Ou eEcrivez gravement et mettez plus d’ctoffe dans 
votre ouvrage ou tenez vous en aux anecdotes que 
vous ornerez par votre style naturel qui est badin 
et enjoue“ etc. Einft trug Friedrich ihm auf, einige 
indianifche Hühner anzufchaffen. Pöllnitz beeilte fich, 
fie zu erwerben und überfandte fie, indem er fih als 
geiftreiher Mann zu infinuiren glaubte, mit den vier 
Worten: „Voila les dindons Sire.” Darauf Tieß 
Friedrich einen der magerſten Ochſen kaufen, ihm 
die Hörner vergolden, ihn vor die Wohnung des 
Barons führen und dort anbinden. Pölnig wurbe 
dabei ein Billet des Königs eingehändigt mit ven 
vier Worten: „Voilä le boeuf Pöllnitz.” 
Er war fo thöriht, das viele: Geld, das er hatte, 
alles durchzubringen. Er fam nicht Heraus aus 
den Schulden. Im Jahre 1744 hoffte der Baron 
eine reiche Partie mit einer Fatholifchen Dame in Nürn- 
berg machen zu koͤnnen und hat deshalb um feinen 
Abſchied. Der König dietirte ihn felbft in folgender 
haracteriftiiher Faſſung, in ver fih die ganze Ver: 
achtung eines Genies über die erbärmliche Charakter: 
Iofigfeit eines Hofmannes fo recht mit Behagen ergeht: 

„Wir, Friedrih ꝛc., thun kund und zu wiffen, 
daß der Baron von. Pöllnis, aus Berlin gebürtig und 
fo viel Uns befannt, von ehrlichen Eltern abſtammend, 
Unferm hochſeligen Großvater, preiswürbigen An- 
denfens, als Kammerjunfer, ver Herzugin von 
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Drleans in eben dieſem Charakter, dem Könige von 
Spanien ald Oberfter, dem letztverſtorbenen Kaiſer 
als Rittmeifter, dem Papfle als Kämmerer, dem Her- 
zuge von Braunfchweig als Kammerherr, dem Herzoge 
son Weimar alsFäahndrich, Unferm in Gott ruhenven 
Herrn Bater als Kammerherr und zulegt und als 
Ceremonienmeifter bedient, da er fih, von dem Strome 
der ehrenvollſten Militairbevienungen und der eminen- 
teften Hofihargen, die nach und nach auf feine Perfbn 
ausgefchüttet worden, ganz überſchwemmt gefehen, da⸗ 
durch der Welt müde geworben und verführt durch 
das fchlechte Beifpiel des Kammerheren Montaufien”), 
der kurz vor ihm vom Hofe entwichen, bei Ins, näm⸗ 
lich befagter Baron von Pöllnitz, nachgefucht und unter- 
thänigft gebeten bat, ihm zur Aufrechthaltung feines 
guten Rufs und Namens, einen ehrlichen Abſchied in 
Gnaden zu ertheilen. 

Da Wir nun mit der Berückſi ichtigung feiner 
Bitte, es nicht für gut finden, feiner guten Aufführung, 
das Zeugniß zu verfagen, um das er Uns gebeten hat, 
angefehen die höchſt wichtigen Dienfte, welche er Unferm . 


*) Gin Sohn des Generals Montolieu de S. Hypolite, 
der in franzöfifchen Dienften ftand und einen Arm darin verlor. 
Er machte eine reiche Verwandtin in Leipzig, die mit dem re: 
formirten Prediger dafelbft verfprochen war, dieſem abſpenſtig 
und kam an den preußifchen Hof. In wenig Jahren brachte er 
das Bermögen feiner Frau von zwei Tonnen Goldes durch und 
flüchtete mit einem Schage von 50—60,000 Thalern in Juwelen 
und Ebelfteinen nad) Wirtemberg, fie und bebeutende Schulden 
hinterlaſſend. 
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königlichen Hofe durch feine Schwänfe geleiftet und 
bie Rurzweile, die er Unferm feligen Herrn Bater in 
die neun Jahre zu Wege gebracht hat: fo nehmen 
Wir feinen Anſtand, zu erklären: daß während ber 
ganzen Zeit, die ver Baron rähmlich in Unfern Dienften 
geftanven, er weder Straßenraub begangen, noch Beutel 
fchneider, noch Giftmiſcher gewefen iſt, daß er weder 
Yungfrauen geraubt, noch ihnen Gewalt angethan, 
noch jemandes Ehre an Unferm Hofe gröhlich verlest, 
ſondern fich flets wie ein Galanthomme, und feiner 
Geburt gemäß betragen und fletS non ven Gaben, 
welche ihm der Himmel verliehen, einen honneten Ge⸗ 
brauch gemacht hat, nämlich den Zweck zu erreichen, 
der bei den Schaufpielen zum Grunde liegt und der 
darin befteht: das Lächerliche der Menſchen auf eine 
luſtige und heitere Art darzuftellen, um foldhe dadurch 
zu beflern. 

Deegleichen bat er den Rath des Baechus im 
Punkte der Mäßigkeit und Enthaltſamkeit ftets fehr 
treulich befolgt und die chriftliche Liebe fo weit ge- 
trieben, daß er fogar die Bauern überwogen hatte, bie 
Vorſchrift des Evangeliums: „Geben ift feliger, denn 
nehmen“, zu befolgen. Er weiß noch ganz genau bie 
Anechoten von unfern Schlöffern und Luftgärten, be: 
fonders aber Hat er ein vollftändiges Berzeichniß Unſers 
alten Hausgeräths fih ins Gedächtniß geprägt; übri⸗ 
gens verfland er es, fich durch feine Meriten bei denen 
angenehm und brauchbar zu machen, welche zugleich 
fein böfes Gemüth und gutes Herz Tennen ges 
lernt hatten. | 





Wir geben auch dem befagten Baron das Zeug⸗ 
wiß, daß er Uns nie, zum Zorne gereizt hat, ausge 
nommen, wenn er. durch feine feige Unverfchämtheit 
(lache importunite) alle Grenzen der Ehrfurcht 
überfchreitend, auf eine unwürbige und unverträglide 
Weiſe die Afche Unfrer glorreichen Vorfahren zu ent- 
weihen und zu entehren verfuchte. 

Da man aber in den fhönften Gegenven unfrucht- 
bare und wüſte Stellen findet, da die ſchönſten Körper 
ihre Gebrechen und die Gemälde der größten Meiſter ihre 
Fehler haben, fo wollen Wirauch mehr beſagtem Baron 
ſeine Fehler und Gebrechen zu gute halten und ertheilen 
ihm durch Gegenwärtiges, obgleich ungern, den vom 
ihm begehrten Abſchied; Wir wollen übrigens das ihm 
anvertraute Amt gänzlich aufheben und abfchaffen, um 
dadurch das Andenken daran für immer unter bem 
Menſchen zu vertilgen, dafür haltend, daß nad be- 
fagtem Baron Niemand würdig fe, es weiter zu 
befleinen. 

Potsdam, den 1. April 1744. 
Friedrich. 
Abſchied für den Baron von Pöllnitz.“ 


Poͤllnitz verließ Hierauf Berlin und wurde feiner 
‚Braut zu Gefallen katholiſch: er wurde ber dritte 
notable Eonvertit, nach Kleift unter dem großen Kur 
fürſten nnd nah Metternich unter Frievrih und 
Friedrich Wilhelm I. Diefer Uebertritt war aber ohne 
ven von feinen Vorgängern gezogenen und von dem 
Baron fehr ftark gehofften Nugen. Die Heirath kam 
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nicht zu Stande, die Braut hatte nähere Nachrichten 
über den Geliebten eingezogen, fie wollte bie Ehre, 
Baroneffe zu heißen, nicht mit ihrem großen Bermögen 
erfaufen. Pöllnitz erhielt in Nürnberg einen. Korb. 

Der Baron war nun in ber größten Noth. Er 
‚ wollte in ein Klofter gehen. Ohne Gelb und ohne 
Ausficht, eine angemeffene Anftelung zu finden, wandte 
er fich wieder non Nürnberg aus mit einer demüthigen 
Bittfhrift an den König, ihm feine vorige Hofcharge 
wieder ertheilen zu wollen, er flellte auch in Ausficht, 
daß er zur evangelifchen Religion zurüdzutreten ent 
ſchloſſen ſei. Friedrich aber, empört über den Höf- 
King, der Keinen Serupel hatte, feine Religion wie ein 
Paar Handſchuhe zu wechlelt, erwienerte ihm: Ob 
Ihr reformirt, katholiſch ober Intherifch fein, Das iſt 
mir gleichviel. Wenn Ihr Euch aber wollt 
beſchneiden Taffen, dann will ih Euch wieber in 
meine Dienſte nehmen.“ 

Der Rönig ſchenkte ihm aber bo, ald ex ſchon 
sm Juli 1741 wieder nach Berlin —— feine 
Gunſt wieder und behielt ihn als erften Kammerherrn 
bei. Die Beringungen waren freilich nicht fehr ehren: 
so für Poͤllnitz. Cie lauteten: 4) Es wird durch 
öffentlihen Ausruf (bei Trommelſchlag, wie brauchlich) 
m Berlin verfündigt, daß bei hundert Ducaten Strafe 
verboten ift, feiner Perfon etwas zu borgen, weder an 
Sch roh an Waaren. 2) Pöllnitz iſt verboten, jemals 
wieder feinen Fuß in das Haus eines frempen Ger 
fandten zu feßen ober in andern Häufern Berfehr mit 
ihnen zu haben, oder ihnen von ber Tafel und ven 
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‚ Gefprähhen des Königs etwas mitzutheilen. 3) Wird 
Pölfnis zur Tafel beim König geladen, fo ſol er, 
wenn bie andern Gäſte guten Humsrs find, mit Fleiß 
vermeiden „de prendre mal & propos les visages 
d’un cocu..” Eigenhaͤndig hatte ber König hinzuge- 
fehrieben: „Si vous aimez mieux servir les cochons 
que des grands Princes comme vous lavez dit, 
vous ne pouvez manquer de condilion et vous 
trouverez en Westphalie de l’emploi etc. Allez 
vous £tes un Indigne et si je vous tire de la 
misere etc. ce n’est que par pitié“ etc. Er bezahlte 
aber dach wieder von Zeit zu Zeit feine Schulden, 
bielt ihn aber kurz, er wußte, daß Pöllnitz nicht im 
Stande war, mit bem Gelde umzugehen. Als dieſer 
um eine Zulage bat, Ließ ihm ver König einen Scheffel 
Hafer in fein Zimmer fireuen. Er ſchrieb ihm einmal 
unterm 2. September 1746: „quand Serous nous 
Sages? frois jours apr&s jamais.“ Nach dem 
fiebenjährigen Kriege dirigirte Pöllnig die Comödie 
und das Ballet in Berlin, der König Ind ihn bie- 
weilen nach Potsdam ein, ihn zu befuchen, er flarb, 
vierundachtzig Jahr alt, als premier Chambellan du 
Roi 1775 zu Berlin. Noch in feinem letzten Lebens: 
jahre war er zum zweitenmale katholiſch geworben. 
Nützliche Dienfte Hatte er leiſten Tönnen, als am 
9. November 1763 der türkische Geſandte in Berlin 
feinen Einzug hielt, am 21. November feine Antritts- 
und am 20. April 1764 feine Abſchiedsaudienz bei 
Sriedrih hatte. Pöllnitz war bamald der einzige 
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Mann am preufifchen Hofe, der noch etwas vom 
alten Ceremoniel verftand. 

Friedrich's Tafel war .nicht koſtbar, aber aus⸗ 
gefucht und lecker. Gewöhnlich aß man acht Schüf: 
feln, vier franzöfifche, zwei italienische und zwei nach 
dem bejondern Geſchmack des Königs und "nach feiner 
Vorſchrift. Der König pflegte zu fagen: „Wer fich 
nicht an acht Gerichten fatt ißt, hat auch an achtzig 
nicht genug.“ 

Einer der Testen Küchenzettel vom 5. Auguft, 
zwölf Tage vor feinem Tode, Tautete: 


Den 5. Auguft, Mittags, Sr. Majeftät 
Tafel: 
(Name des Kochs.) Ä Ä 
Henaut: 4 Soupe aux Choux à la Fouque. 
(Die Krenze, die der König machte, 
waren Zeichen, daß das Gericht ihm 
geſchmeckt hatte.) 
Pfund: 1 du boeuf au pannais et carottes. 7 
Voigt: 1 des poulets en cannelon aux cum- 
combres farcis au blanc à l’Ang- 
laise (war burchgeftrichen; der König 
hatte dafür gefeßt: des Cotelettes dans 
du papier.) \ 
Dionisius: 1 de pelits patez à la Romaine. 
1 gebratene junge Coleunen. 
Pfund: 14 du Saumon à la Dessau. + 
Blesson: 4 de files deVolaille A la Pompadour 
avec langue de boeufs et croquets. 
Breußen. IV. 8 j 
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Dionisius: 4 Portugiefer Suchen (durchſtrichen; dafür 
des Gauflres.) 
Pfund:s Grüne Erbfen. + 
Friſche Heringe. 7 
Saure Gurken.“ , 

Beſonders liebte Friedrich fcharf gewürzte Gerichte, 
franzöftfche und italienifche Speifen, namentlich Polenta, 
das befannte italienifche Gericht aus Mais und Kaͤſe, 
Pafteten, beſonders Aalpafteten, Kuchen, Mehlſpeiſen 
und wie fein Bater Friedrich Wilgelm, Schinfen 
und Kohl. Friedrich aber war ein ganz andrer Eifer, 
wie fein Bater: cr war ein ausgefuchter Gourmand, 
der eine ſehr feine, ausgewählte Küche liebte. Den 
Küchenzettel Tieß er fi alle Morgen, oft fchon am 
Abend vorher überreichen, er änderte ihn öfters eigen- 
händig ab und ließ wohl au, wenn es eine befondere 
Lieblingsſpeiſe gab, eine Biertelftunde vor zwölf Uhr 
anrichten. Joyard befleivete am Anfang der Regie: 
rung fein Oberfüchenmeifteramt als Oberhofcharge, er 
war der Schwiegerfohn des Malers Pesne. Sieur 
Ndel, Maitre d’hötel, der den To) des Königs 
erlebte, fland in großer Gunft, der König winmete ihm 
fogar ein gelehrtes Lobgedicht im Namen des Kaifers 
von China bei Gelegenheit der Erfindung cines neuen 
Rüdenproducts, der bombe à la Sardanapale, 
an welchem jenoch wicht, wie Lord Dover berichtet, 
de la Mettrie flarb. Ber Tifehe machte der Rönig 
zu den einzelnen Gerichten Bleiftiftzeichen, um nach 
der Tafel mit dem Küchenmeifter darüber zu fprechen. 
Friedrich hatte zwölf gut bezahlte Köche, theils Frans. 
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zofen, theils Deutfche, auch Italiener, Ruſſen, Eng- 
länder. Jeder machte feine eiguen Gerichte. Sie 
fanden unter dem Haushofmeifter Nöel. Diefer 
erſchien jedesmal nah der Tafel beim Defers im 
galonirten Kleidern, um feinen Preis und Ruhm aus 
dem Munde feines großen Töniglichen Gönners und 
Kenuers zu veruchmen. Kür gewöhnlih warb von 
ſchönem Porzellain gefpeift, in zwei Gängen, außer 
dem Obſt ward Fein Nachtiſch aufgetragen. Won 
Weinen liebte Friedrich die franzöſiſchen, in der Regel 
Bergerac, einen Bordeaurwein, oder Miofeler, von 
dener er gewöhnlich nahe eine Flaſche tranf und zwar 
fo lange er bei Zafel ſaß. Er trank den Wein mit 
Waſſer gemifht. Bisweilen nahm er einige Glaͤſer 
Champagner oder Tokaier. Champagner tranf er ger 
und viel in früberer. Zeit, noch 1747 im Februar 
berichtet davon der englifhe Geſandte Lawrence, 
aber der beſorgte Suhm rieth ihm in einem Briefe 
aus Petersburg 4738 Schon dringend an, ihn zu ver 
- meinen, weil ein auch nur. mäßiger Genuß deſſelben 
Magenträmpfe befördre — Suhm bezog fich bei 
diefem Rath, den ihm ein großer Arzt ertheilt Habe, 
auf das Beifpiel Ludwig's XIV., der in feiner 
Jugend, wie Friedrich, an Magenträmpfen zu leiden 
gehabt und . fih des Ehampagners daher immer mit 
größter Vorſicht enthalten habe, er habe nur Burgunder 
wein mit Waſſer vermifcht getrunfen: Rheinwein ver⸗ 
ſchmähte Frieprich des Podagras halber; er behauptete, 
fein Bater habe fein Podagra ſelbſt dem Rheinweine 
zu verdanben und auch auf ihn vererbt. Er fagte uft: 
83* 
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„Si on veut avoir un avantgout de la pen- 
daison on n’a qu’a boire du vin de Rhin — 
er behauptete, er fei fo fauer, daß er den Hald zu- 
fammenziebe. Der Küchen: Etat war jährlih anf 
12,000 Thaler feftgefteflt, dafür mußten acht Schüf- 
fen auf des Königs, acht auf die Marfchallstafel 
geliefert werden, Mittags und Abende drei Schüffeln 
für zehn bis zwölf Bediente und alte Küche für vie 
Hunde des Königs. Bekam der König Befuch von 
oprnehmen Fremden oder Verwandten, fo wurden bis 
zu dreißig Schüffeln gegeben und befonvers bezahlt, 
wie auch die Tafeln hei ven Muſterungen und bei den 
Redouten, die der König gab. eve Schüffel bes 
rechnete der König zu 365 Thlr. jährlich: er ſchrieb 
einmal einer kranken Rittmeiſterswittwe, der er nicht 
gleich eine Penfion geben Tonnte: „ch werde mir 
täglich eine Schüffel auf meiner Tafel entziehen, vieles 
beträgt jährlich 365 Thlr.“ Da feit Fixirung des 
Küchen⸗Etats vie Lebensmittel fehr im Preife gefliegen 
waren und die 12,000 Thaler nicht ausreichten, ſchalt 
der König zwar gewaltig, aber er bezahlte die 
Schulden. Doc hielt er auch Hier die ſchärfſte Con- 
trole. Er fchreibt an. Fredersporf, feinen Treforier, 
in den vierziger Jahren: „ich Tan recht guht eßen und 
Die Köche könn die Selbige een machen, nuhr Müſſen 
Sie nicht die Helfte von denen Ingredientzen Stehlen, 
fonften geben alle Thage 11 Thaler mehr drauf, ich 
verfichere dier bas unßer Fras nicht koſtbahr, 
aber nur Delicat if.“ Bei einer Küchenrechnung 
‚vom 9, Novbr. 1784 war bemerkt, daß die Extras 
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Confumtion Summa 25 Thlr. 10 gGr. 1!/s Pfennig 
betrage. Friedrich fchrieb Darunter: „Geſtohlen, venn 
ungefähr 100 Auftern find auf dem Tifche geweſen, 
toften 4 Thaler; die Kuchen 2 Thaler; Duappen- 


Ieber 1 Thaler; der Fiſch 2 Thaler; die Rucen 


auf Ruſſiſch 2 Thaler, macht 11 Thaler, das 


Uebrige geftohlen. Da ein Effen mehr Heute iſt 


gewefen, Hering und Erbfen kann 1 Thaler Toften, 
alio was über 12 Thaler, iſt impertinent ge— 
fiohlen. Friedrich“ Der König gab genau Acht; 
wenn von der Tafel geftohfen wurbe, brach ohnfehlbar 
ein heftiges Donnerwetter Ios. Er fagte deßhalb 
einmal zu dem Staatsminifter von Werder, der zu 
ihm kam, ale er eben einen Lakai, ver eine Flaſche 
Wein ın die Tafche geſteckt hatte, reprimandirte: „Hab 


ich nicht Urfach, dem ſpitzbubiſchen Gefinvel ein Donners> . 


wetter auf den Kopf zu ſchicken? Steht Er, wenn ich 
fie Schalten und walten ließe, wie fie wollen, fo würde 
mir bald fein Pfennig zur Unterflügung unglüdlicher 
Untertbanen übrig bleiben.“ „Als der König, erzählt 
Lord Malmesbury, einft während des fiebenjährigen 
Kriegs mit einer Heinen Geſellſchaft in Leipzig foupirte, 
fragte er den fo eben aus England zurückgekehrten 
General Coccey, welde Art von Wein das wäre, 
den wir Elaret nennten und ob er: welchen befommen 
könnte. Coccey eitgegnete, daß dies fehr gut gefchehen 
könne, er wolle einen Eimer kommen laſſen. „Einen 
Eimer, fragte der König, wie viel foftet der“? — „Einen 
Kronenthaler die Flaſche⸗ — „Wenn das iſt, entgegnete 
S. Maj., fo laſſen Sie bloß ein Dutzend Flaſchen 
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fommen und da muß ih immer noch einen 
fähfifhen Bauer fhinden, um wieder zu 
meinem Gelde zu fommen.“ Dieß ıfl, fegt ber 
Lord Hinzu, buchſtäblich wahr, denn ich habe es vom 
General Coecey felbft, einem Manne, der ſtets die Wahr⸗ 
heit redete.“ Der Rönig wollte fih offenbar bei ſei⸗ 
nen Gubfidiengelverzahlern mit ber Sparfamteit 
legitimiren, 

Nah der Mittagstafel, pie in ver Regel drei 
Uhr zu Ende war, blies der König wieber eine halbe 
Stunde Flöte. Sodann ging er an Unterzeichnung 
der unterbeffen von den Labinetsrätben aufgefehten 
Briefe. Dieß dauerte eine reichliche Kalbe Stunde. 
&s war fefter Grundſatz bei Friebrih, alle Eingaben 
unverzüglich noch an bdemjelben Tage zur Beant⸗ 
wortung zu bringen. Nur Topesurtheile vollzog ex 
nie vor dem zweiten Tage. Seiner Namensnuter⸗ 
fhrift oder feinem Namenszuge fügte er Hin und 
wieber jene Randbemerfungen und Nachfchriften bei, 
die durch ihre lakoniſche Kürze, ihren kräftigen Witz 
und ihre ſchlechte Orthographie ſo berühmt geworben 
find. Hierauf nahm Friedrich den Kaffee. Die fpi- 
teren Nachmittagsſtunden, vier bis ſechs Uhr, waren 
in der Regel der Lectüre und Schriftſtellerei 
gewidmet, auch empfing er in biefer Zeit Fremde, 
ſechs bis fieben Uhr war Concert, wozu nur befons 


vers Eingeladne Zutritt hatten. Der König vertheilte 


die Stimmen ſelbſt für zwei Violinen, eine Bratfihe, 
ein Biofoncell, ein Fagott, ein Fortepiano, er ſelbſt 
blies feine Flöte. „Trotz dem, fchreibt Lord Mafs 
mesbury, daß Friedrich Stunden lang fich einſchloß, 


Ss 
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um einzuüben, was er zu fpielen hatte, fing er dach 
nie an, ohne Zittern zu blafen: fo eine außerordents 
Ihe Schen hatte er, falfch zu fpielen“. Adagios 
namentlich trug er meifterhaft vor. Abwechjelab accoms 
pagnirten ihn von vier zu vier Wochen der große 
Klavierſpieler Emanuel Bach, der nachher nad 
Hamburg ging, und. Taf, der Stifter der Berliner 
Liedertafel. Faſch verficherte Zeltern, daß er das 
Rührende und Edle im Vortrag der Adagios nur bei 
drei Virtuoſen in höchfter Vollkommenheit gehört habe, 
bei dem König anf ver Flöte, bei Emanuel Ba 
auf dem Klaviere und bei Kranz Benda auf ber 
Violine. Noch bei Anmwefenheit: der verwittweten 
Kurfürſtin Marie Antonie von Sachſen im Herbſt 


4770 wurbe ein Concert gegeben, wobei dieſe ansges 


zeichnete Kennerin und Liebhaberin: der Mufit ven 
Flügel fpielte und fang, der König, von feinem Lehrer 
Quanz begleitet, blies die erfte Flöte, der Erbprinz 
von Braunſchweig fpielte die erfle Violine, ber 
Prinz von Preußen (sFriedrich Wilhelm 11.) das 
Violoncell. Blasinfirumente, die fein Water vor⸗ 
zugsweife Yiebte, Tiebte Friedrich nicht. Nach dem 


bairiſchen Erbfolgefriege hörten die Eoncerte auf; der 


König, ‚der die Vorderzähne verloren hatte und dem 


die Hände zu zittern anfingen, konnte auch früh die 
Flöte nicht mehr fpielen. Run mußten die Cabinets- 
räthe fchon früh vier Uhr von Berlin zu ihm kommen. 
Er fagte ihnen bei dieſer Gelegenheit die königlichen 
Worte: „Mein Zufland nöthigt mich, Ihnen biefe 
Mühe zu machen, die für Sie nicht Iange bauerm 
wird. Mein Leben ift anf der Neige, die Zeit, bie 
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ich noch habe, muß ich benutzen. Sie gehört nicht 
mir, ſondern dem Staate.“ 
Mit den Concerten wechſelte im Sommer der 
gewöhnliche täglihe Spaziergang bin und her 
zwifchen dem Schloffe von Sansfouct und dem neuen 
Palais. Sein Begleiter hierbei war fein treuer Kriegs⸗ 
famerad, der alte Oberflallmeifter General Graf 
Schwerin, ein ziemlich Heiner, dicker Mann, ver oft 
nicht nachlommen konnte und große Tropfen fchwißte, 
obgleich er flet8 ein paar Schritte zurüf war, was 
den König fehr beluftigte, der immer den Rüſtigen 
machte und wader vorausichritt. Nach den Eoncerten 
oder der Promenade kam die Abenpmahlzeit, vie 
der König erft nad dem fiebenjährigen Kriege einftellte. 
Diefe berühmten Abenpmahlzeiten im Marmorfaal von 
Sansfouci waren ganz befonders heiter, fogar ber 
Spötter Voltaire gevenft ihrer mit der höchften Aus- 
zeichnung, er fagt in der berüchtigten Vie privee de 
Frederic: „Le roi avoit bien de l’esprit et en 
faisoit avoir; et ce qu’il y a d’extraordi- 
naire, c’est que je n’ai jamais fait de repas 
si libres.« Dieſe Abenpmahlzeiten währten oft bis 
Mitternacht, ja bie. nach Mitternacht. In der fpäteren 
Zeit feines Lebens aß Friedrich nicht zu Nacht; für 
bie Freinden warb 1/.d Uhr aufgetragen, doch dauerte 
die Tafel nur eine halbe Stunde. Der Abend ward 
mit Lefen und Gefprächen verbracht. 

Wenn der König die Gefellfchafter entlaffen hatte, 
gewöhnlich zehn Uhr, ftellte er fi vor den Kamin, 
zog fih bis auf Beinfleiver und Stiefeln felbft aus, 
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legte ſich dann das Machtzeug an, entließ feine Kammer- 
lakaien und ſchlief ohne Licht und ganz allein, mehren: 
theils bald ein. Sein Bett war ein eifernes Feldbett. 
In der Nacht trank der König, wenn er trinken wollte, 
Waller und Wein vermifcht: alle Abende wurde eine 
Flaſche Champagner, Burgunder und Waffer mit 
Bräfentirteller und Glas und des Königs Tafchenuhr 
auf den Tiſch geftellt. Im Vorzimmer hatten nur zwei 
Hoflakaien die Wache, vor dem Schloffe war eine 
Bade von einem Unteroffizier und ſechs Flügelgrena- 
Dieren, die alle Abend von der Potspamer Schloß: 
wache fam. 

Im Winter bis zum Ende März oder Anfang 
April, wo, wie gefagt, dann Sansſouci bis Ende 
Herbft bezogen ward, wohnte ver König in Potsdam. 
Ym Frühling und Herbft waren regelmäßig Die 
Mufterungen und Manveupres bei der Armee. 
Ende April oder Anfong Mai war Revue über die 
Berliner und Potsdamer Befagung. Ende Mat begab 
der Rönig fih zur Magdeburger Revue. Anfang 
Juni fam die preußifche Reife nach Graudenz, wo 
fih die preußiſchen Minifter und Collegienchefs zu- 
fammenfanden; von da kehrte der König nach Sansfouct 
zurüd. Mitte Juni (früher war es der 24. Mai) fiel 
dies: g. Minifterreoue, fämmtlihe Minifter des Ge- 
neraldirectoriums, und die Regiedirectoren kamen zu⸗ 
fammen, um Abfchluß über Einnahme und Ausgabe zu 
halten ud um ihre Etats fich erneuern zu laffen. Es 
war das allemal ein fchwerer Tag für die Miniſter. 
Sie fanden im Halbkreis verfammelt Morgens im 
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Schloſſe zn Sanssouci und in ſtummer Ehrerbietung 
blickten aller Augen nach ver Thür, durch Die der Herr 
eintreten ſollte. Er ließ nicht Iange auf fich warten, 
er trat ein, Tüftete ein wenig den verfähobenen drei 
eckigen Hut und fagte mit ſonorer Stimme: „Bon 
jour, Messieursi!« Dann trat er näher in den Kreit 
und firirte jeden der Minifter mit feinem geflrengen 
durchbohrenden Blicke vom Scheitel bis zur Fußſohle. 
Diefe Revue dauerte einige Minaten, dann kam bas 
Eramen. Dieſes gefchab außer ver Reife. Der 
König wollte wiffen von dem Beftagten, wie in feinem 
Departement die Geſchäfte fländen und ob fie im letzten 
Jahre vorgerüdt feien. Erfolgte eine beftimmte, that 
fächlich belegte Antwort, fo war er zufrieden und ſchloß 
das Eramen mit den Worten „Eh bien!* Ju einem 
Minifter aber, der auf die Anfragen flodte und nicht 
genügende Antwort erthellen konnte, fagre er: „Herr! 
das find leere Excuſen! Finde ih Ihn das 
nächſtemal wieder auf fahlem Pferde, fo werde 
ih Ihn nah Spandau fhiden! Merk Er fi 
das!“ Und dabei Hopfte er ihm mit der Krücke dreis 
mal fehr empfindlih auf die Achſel. Nach viefer M 
geftrengen Minifterreoue fam die Zeit, die Friedrtich 
felbft feine Ferien nannte, d. h. er trank den Eger 
und Pyrmonter Brunnen, wozu er fi) eine Fleine 
Geſellſchaft ſ. g. Brunnengäfte kommen ließ. Er that 
dieß alle Jahre, weil es ihm ſehr gut bekam, ſo regel⸗ 
mäßig, wie er ſich viermal zur Ader laſſen ließ. Mitte 
Auguft ward ſodann Die ſchleſiſche Neife angetreten, 
in Breslau blieb er mehrere Tage und machte mit dem 
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dortigen Miniſtern die Finanzgefhäfte ab. Anfang 
September war er wieder in Sansſouci. Zu Ende 
September kam dann das berühmte Potsdamſche 
Herbfimanöver, wozu Fremde aus allen Ständen, in 
den fpätern Fahren felbft aus allen Länvern Europas 
fih einfanden. Nach diefem großen Manöver warb 
zu Ausgang November wieder das Potsdamer Schloß 
zum Winteraufenthalt bezogen. . 
Gegen Weihnacht begab fid ver König zum 
Carneval nah Berlin, gewöhnlich brachte er Hier 
den vollen Monat vom 24. December, dem Weihnachts⸗ 
heiligenabend, bis zum 24. Januar, auf welden fein 
Geburtstag fiel, zu. Der 18. Januar, der preußifche 
Krönungstag, ward mit höchfter Pracht gefeiert, ver 
Hof fpeifte an dieſem Tage vom goldenen Eervice, 
das eine Million 300,000 Thaler gekoſtet hatte und 
im December 1743 zum erftenmale gebrancht worden 
war. Berwendet wurden dazu eine Menge prachtoolle 
Geräthſchaften und andre Pretiofen, die fih noch aus 
der Zeit Friedrich's I. berfehrieben. Diefes Service 
erhielt fich bis auf die Unglüdszeit nach 1806. Die 
Könign und die Prinzeffinnen trugen am Krönung: 
tage auch die prächtigen Kleider, die der König ihnen 
alljährlich am Neujahrstage ſchenkte. Friedrich nahm 
in früheren Jahren die Nenjahrswünſche in Berlin ſelbſt 
an; ſpäterhin ließ er den Offizieren der Berliner 
Garniſon bei der Parole zum Neuen Jahre „Geſund⸗ 
heit, langes Leben und baldiges Avancement« 
würfchen, bisweilen aber auch „mehr Application im 
Dienſte.“ Nach dem fiebenjährigen Kriege hatte die 
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Carnevalszeit folgende beſtimmte Abend » Luftbarfeiten, 
bei denen der Anfang fehs Uhr zu fein pflegte: 
Sonntags war große Cour bei der Rönigin in 
Monbijou; Montags Oper; Dienflags Reboute, 
zu welcher der Boden des Opernhausparterred dem 
Theater gleich gemacht und dieſes in einen korinthiſchen 
Saal verwandelt ward, der Hof fpeifte im Opernhaufe 
gewöhnlich dabei an fünf Tafeln; Mittwochs komifche 
Dper over franzöfifche Comedie; Donnerftags Cour 
bei ber Prinzeffin von Preußen; Freitags Oper; 
Sonnabends Ruhe, doch pflegte einer. der prinz- 
lichen Höfe an diefem Tage Souper und Ball zu 
geben. Der Sonnabend war auch den ganzen Winter 
dur der Haupttag für die Affembiden und Bälle bei 
den Miniftern und andern ein Haus machenden Per- 
fonen. Junge und alte unverheirathete Leute gab es 
bet diefen Ballen und Affembleen die Hülle und Fülle: die 
Ehelofigfeit war dur den König Mode geworben. 
Als 1778 das Baireuther Dragonerregiment in's Feld 
rüdte, zählte das Corps von vierundfiebzig 
Dffizieren vom General von Bülow bis zum 
jüngften Fähndrich herunter, nicht einen verheira- 
theten Dffizier. Aus Potsdam 20. October 1746 
war folgende Cabinetäorpre ergangen: „Mein Lieber 
General: Dlajor von Bronikowski. Ich gebe euch 
auf eure Vorftellung vom 12. diefes wegen Verforgung 
eurer Schwefter durch eine Heiratb mit dem Cornet 
von, Zmiewsky in Antwort, daß die Hufaren 
nicht durch die Scheide, fondern durch den 
Säbel ihr Glück machen müffen.“ Am Neujahrs: 
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tage gab ver König dem ganzen Töniglichen Hanfe 
Gefchenfe und der Armee anfehnliche Geldſummen, 
gewöhnlich 4000 Thlr., 1761 6000, 1762 10,000 Thlr. 
Der König erfchien ein oder zweimal bei ver Eour 
der Königin, fpeifte auch verſchiedentlich bei ihr, feltener 
erfehten er bei den Prinzen, ausgenommen bei dem 
Prinzen Heinrich, bei deffen Geburtstag am 18. Ja⸗ 
nuar und bei der Prinzeffin Amalie. Mit dieſer 
hielt Friedrich gewöhnlich am letzten Sahrestag im 
Berlin im Schloſſe eine f. g. table- de confidence 
an der Mafchinentafel, zu der die Speifen durd ein 
Triebwerk in das Speifezimmer im zweiten Stocke ge: 
hoben wurden, fo daß feine Bedienten nöthig waren; neben 
jedem Couvert fand ein f. g. Tambour, man fchrieb 
auf, was man beburfte und ließ die Tambours herunter, 
fie brachten jedesmal das Berlangte wieder herauf. 
Zu dieſer Confivenztafel waren noch vier geiftreiche 
Damen, die zu den Freundinnen des Königs gehörten 
geladen, auf die ich fogleich zurückkomme. Weil am 
Sylveſtertage die Herrfchaft der Damen beginnt, fand 
jede diefer vier Damen unter ihrer Serviette eine 
Krone und einen Scepter von Zuder „als Symbol 
der Süßigkeit ihrer Herrſchaft.“ Gewöhnlich 
gefiel es dem König, ſo lang er in der Carnevalszeit 
in Berlin ſich aufhielt, an den Abenden mit dortigen 
Gelehrten, als Gelehrter, namentlich mit den Schweizern 
Merian und Sulzer ſich zu unterhalten. Am Tage 
vor dem 24. Januar, feinem Geburtstag, auch wohl 
am 24. Januar früh Morgens over veffelben Tages 
nah der Cour pflegte er nach Potsdam zurüdzu 
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kehren. Prinz Heinrich feierte feit dem fieben- 
jährigen Kriege ven Geburtstag des Königs durch 
einen großen Maskenball. So läflig Friedrich in den 
fpätern Jahren die Carnevalsreife wurde, fo unterließ 
er fie doch niemals, weil dadurch die Hauptftabt belebt 
wurde und Fremde anzog. Gefpielt wurde nicht am 
Berliner Hofe: alle Hazarbfpiele im ganzen Lande 
waren verboten. 

Lord Malmeshury, ver im Jahre 1767 als 
Geſandter in Berlin dem Vermählungsfeft des Fürften 
Franz von Deffau mit Luiſe von Brandenburgs. 
Schwedt beimohnte, berichtet mit Berwunverung von 
des Königs Oeconomie bei den Hoffeflen: „Alle Ge 
mächer, fehreibt er, mit Ausnahme der zum Souper 
oder zum SKartenfpiel unmittelbar beflimmten, waren 
durch eine einzige Kerze erleuchtet. Das Souper felbft 
war fchlecht und ohne Drfert, die Weine waren fchlecht 
und ein Inapper Borrath nur vorhanden. Als ich nach 
dem Tanzen etwas Wein und Wafler verlangte, befam 
ich zur Antwort: „Der Wein ift alle, aber etwas 
Thee Fönnen Sie bekommen!“ Es muß hierbei 
bemerkt werben, daß das Feſt fein öffentliches war, 
wo Jedermann zugelaffen wird und derartige Be⸗ 
ſchränkungen allerdings zu entfchuldigen find, ſondern 
6 haben am Hofe bloß Perſonen eines gewiſſen 
Ranges, fremde Deinifter und diſtinguirte Reifende 
Zutritt. Ich fah felbft, wie der König feinen Dienern 
Anweifung zur Erleuchtung des Ballſaals gab und 
ihnen fagte, wo und wie fie die Lichter aufftedken 
ſollten. Während dies beforgt wurde, mußten bie 
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Königin, die königliche Familie uud die ganze Geſell⸗ 
ſchaft buchfläblih im Finſtern warten, weil Se. Maj. 
die Erleuchtung nicht eher beginnen ließ, bis das 
Spuper zu Ende war: niemand hätte ſich unterftehen 
dürfen, fo etwas auf eigne Fauſt auszuführen. Ber 
allen Hoffeflisitäten beflimmt ver König felbft Alles 
und Jedes bis auf die Zahl und Größe ver Wachs⸗ 
licht „u 

„Point de femme dans le gouvernement 
de rien au monde. Je crois qu’ua homme qui 
se laisse gouverner par des femmes est le plus grand 
cofon du monde et indigne de porter le digne 
nom d’hemme“ — fo hatte Friedrich, noch nicht ein⸗ 
undzwanzig Jahr alt, als er noch in Ruppin war, 
4. September 41732 an den General Grumbkow 
geſchrieben und er iſt Zeit feines Lebens nicht von 
dieſer Richtſchuur abgewichen. Er hat nie eine Mai- 
txeſſa gehabt, die isgend einen Einfluß auf ihn behauptet 
hätte. Es iſt überhaupt nicht bekannt, daß Friedrich 
jemals ein wirkliches, dauerndes Lebesverhältuig 
gehabt habe. 

Die erften Frauen, mit denen er befannt geworben 
war, hie Kormera, die Drfelsta hatten feine ganze 
Sinnenleidenſchaft aufgeragt und befriedigt. Eine gleiche 
Befriedigung war ihm in dem Verhaͤltniß mit Frau 
von Wrech zu Cüſtrin zu Theil geworben. Seine 
Heirath, zu der man ihn ohne Liebe zwang, war ganz 
dazu geeignet, ihm in der galanten Lebensart zu bes 
ftärten, die ihm habituefl geworden war. „Mon Dieu 
fepreibt ex in dem Briefe vom 4. September 1732 an 
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Grumbfow, je voudrais que l’on se ressouvint un 
peu que l’on m’a propose ce mariage nolens 
volens et que la liberi&e en étoit le prix. 
C’est pourquoi, si je me marie en galant homme, 
cest A dire laissant agir Madame comme bon lui 
semble et faisant de mon cÖöte ce qui me plait, 
‚et vive la liberte.. Vous voyez mon general, que 
jai le coeur un peu gros et le tete chaude, mais 
je ne saurais me contraindre et je vous dis mes 
sentiments comme je les pense devant Dieu. Vous 
m’avouerez pourtant, que la force est un evoye bien 
opposee à P’amour qui ne se laisse forcer. J’aime 
le sexe, mais je l’aime d’un amour bien ' 
volage, je n’en veux que la jouissance et 
après je le m’eprise. 

Bon jet an war Friedrich in feinen erotifchen 
Unternehmungen fo wenig wählerifch wie Prinz Eugen 
und der alte Deffauer. Er drückt das in einem 
Briefe an Grumbkow vom 25. September 1732 felbft 
aus: „Telle nymphe villageoise, embaume6e 
d’odeur de gousse d’ail plaira.mieux que 
la Comtesse (Döhnhoff) avec tous ses airs 
precieux.“ Des Dienfles, den ihm Suhm, ber 
ſächſiſche Geſandte, bei einem erotifchen Unfall, der kurz 
uach feiner Vermählung eintrat, erwies, habe ich oben 
beilänfig gedacht. Nach dem Kitter Zimmermann 
war diefer Unfall von vraftifchen Folgen, unheilbar 
und der Geſchlechtspotenz Eintrag thuend. Eine Opes 
ration mußte helfen. Das war der geheime Grund, 
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daß Friedrich fo categoriſch die Section nad feinem 
Abſcheiden unterfagte, die befanntlich dennoch erfolgte, 

Sp Iehte Friedrich mehr als zwanzig Jahre bis 
zu ben Zeiten des fiebenjährigen Kriegs, die wieder 
einen Lebensabſchluß bei ihm machten. 1754 noch 
ſchreibt ihm fein Bertrauter, der Treforier Fredersporf: 
„Ew. Kön. Mai. ſeindt nicht Lieverlich, dieſes 
dient zu Ew. Kön. Maj. ſtoſtbahren Geſund⸗ 
heit⸗ Aber der König trägt ihm auf: „Petit kann 
den Menſchen fchiden und kann er eine hübſche 
H... mit Kriegen, fo tft es auch guht, den 
die fehlet ung aud.“ 

Friedrich's erzwungene Heirathb mit der braun: 
ſchweigiſchen Prinzeffin Eliſabeth Chriftine war 
feiner innerften Natur zuwider gewefen. Er geftand 
zwar feiner Schwefter, ver Markgräfin von Bai- 
venth, daß er feine Gemahlin nicht jo unleidlich 
finde, er hoffe, fie werde ſich noch bilden Lafien. In 
Rheinsberg Iebte er anfcheinend ganz zufrieden mit ihr, 
jenoch ohne Kinder zu erhalten. ber nad feiner 
Throndefleigung erfüllte er, was er fihon vor der 
Heirath geäußert hatte: „Je la planterai là 
aussitöt que je serai le maltre.“ Er zog fi 
in feine Junggefelleneinfamleit nad Sansfouci zurüd: 
nicht ein einzigesmal tft Die Königin hierhin gefommen. 
Er wieß, fobald er den Thron beftiegen hatte, feiner 
Gemahlin das Schloß Schönhaufen zum Sommer: 
aufenthalt an: Hierin iſt Friedrich nur ein einziges: 
mal gelommen, im ‘jahre 1744 beim Berlobungs: 
feRe feiner Schwehter, der nachherigen Königin von 
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Schweden. Rab dem Tode feiner Midtes überlich 
ee feiner Gemahlin auch noch Monkiisu Er ſah Fk 
wer ſehr felten. Er ſpeiſte in der Carnevalszeit 
bisweilen in Berlin bei ihr, jedesmal aber ſaß en, 
vhne ein Wort mit ihr zw fprerhen, ihr gegenüber und 
machte ihr nur beim Eintreten, Rieberfiten und Aufı 
ſtehen die üblichen Verbeugungen. Sie war ihm zu 
verlegen, zu linkiſch und zu beſchraͤnkt, er pflegte fie 
nur „bie Stumme“ zu nennen, erkannte aber jeder 
zeit „ihr gütes Herz“ an, ehrte fie übrigens äußerlich 
mit aller Aufmerkſamkeit und hielt gar fehr ſtreng darauß 
daß ihr als Königin am Hofe alle Ehre wieberfußr. 
Nur in den febziger Jahren, als fie an ber Gicht 
Yitt, erkundigte er fich bei der Tafel nach ihrem We 
finden, feitvem aber fprach er nicht wieder mit ihr. 
Ste überlebte den König noch elf Jahre und farb 
erſt 1797 im zweiundachtzigftien Jahre, zehn Monate 
vor Friedrich Wilhelm Il. Sie hat Gellert’s geiſtliche 
Leder in's Franzöſiſche überfebt. 

Die einzige Dame, welcher ver König, als er fihon 
König war, befondere Zuneigung widmete, war hie 
erfte Tänzerin an der italieniſchen Oyer in Vexlin, 
die berüßmte, ſowohl durch ihre feltne Schönheit und 
Anmuth, als Durch ihren feinen, heitern und lie bena⸗ 
würdigen Umgang bezaubernde Signora Barbara 
de Campanini, gewöhnlih S gnora Barberimi 
genannt, Sie hatte in Venedig, in Yard und in 
London, wo fie 170) auf vem Thenter m Common 
Garden Bielefeld ſah, geglänzt. In Venedig hatte 
fie darauf 1744. ven preußiſche Reſthent für 3000 IThlr. 
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angupiet, ein förmlicher Contraet war aufgufegt worden. 
Sie brach den Contract, weil fie fi mit ihrem Ge— 
liebten, einem Schottländer Mackenz ie verglich, ven 
fe heirathen wollte. Der König ließ beim Senat von 
Venedig Klage führen, dieſer machte aber erſt das 
Ernſt, als‘ Friedrich ſämmtliches Gepäd des nach London 
beſtiimten venetianiſchen Geſandten Ritter Campello 
mit Beſchlag belegen ließ. Die ſchöne Dame ward 
wen mit einer Wache bis an bie öſtreichiſche Grenze 
. gebracht, der Wiener Hof ſchickte fie mit Escorte nach 
Peterswalde an die fächfliche Grenge in Böhmen: und 
der ſächſiſche Hof fchaffte fie von da bis an die 
preußiſche Grenze. Ueberall folgte ihr Herr Macken zie, 
mußte aber auf Berlaugen feiner Familie Berlin ver: 
Yaffen und nach England zurüdlehren. Die Barbevini, 
die: mit ihrer Mutter fich in Berlin niederließ, geſiel 
dem Könige fehr und fie wurde mit 22,000 Thaler 
‚ Gehalt augeſtellt. Das war ein fehr Hohes Gehalt, 
mehr als Friedrich einer Theaterfchänheit jemals wiener 
bewilligt hat. Friedrich fpeifte wiederholt mit ver 

ſchönen Varberini an der ſogenaunten Confidenztafel, 
ie vertraulicher Geſellſchaft zu Abend, oder er ſah fie 
beim General Rothenburg nad der Dper. „Rothen⸗ 
bung if fchreibt ver engliſche Geſandte Lawrence, 
22. Januar 1746 immer bei dem gegemwärtig, was 
die Franzofen parties fines nennen und wozu die 
Barberini, $rau von Brand und bie verwittwete 
Gräfin Truchfe gehören." Bei Hofmasfenbällen 
hatte. der König. mit ihr fein tete. & tete in ihrem 
verfehloffenen Eabinet uns traul mit ihr den The. 
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Ihr Bildniß, von Pesne gemalt, hing im Schreib— 
zimmer des Königs.*) Friedrich ſchrieb ihr zärtliche 
Briefe, worin er fie Charmante Barberina nannte 
und ihre fihönen Augen erhob. Aber die Barberini 
hatte noch eine Menge mehr oder minder begünftigte 
Berehrer, Graf Rothenburg, Graf Algarotti, 
Ritter Chazot und viele andere Franzofen, Engländer, 
Italiener, Ruffen und Polen. 1748, kurz vor ihrer 
Heirath , reifte fie mit ihrer Schwefter nach England. 
Einer ihrer leidenſchaftlichſten Anbeter war ihr fpäterer 
Gemahl, der Sohn des Großlanzlers Baron von 
Eocceji. Diefer Cocceji war ein baumlanger und faſt 
rieſenſtarker Mann, von fehr Heftigem QTemperamente. 
So oft Signora Barberini tanzte, wußte er fich einen 
Platz dicht an der Bühne zu verfihaffen. Seine Leiven; 
fchaft für die ſchöne Tänzerin ging fehr weit. Einmal, 
als fie einem neben ihm figenden Rivalen, wie er 
glaubte, freundlichere Blicke als ihm zuwarf, über: 
mannte ihn die Eiferfucht dergeftalt, daß er den 
Nachbar plötzlich ergriff, ihn wie ein Kind in 
die Höhe hob und der Signora auf die Bühne 
hinabwarf. Der König war in feiner Loge. Er 
ließ ruhig fortfpielen. Am andern Morgen fahr der 
alte Großkanzler in höchfter Beflürzung zum König. 
Friedrich begmügte fi, den jungen Braufelopf nad 


°*) Ein anderes Bildniß, ein Paftellbild von Carriera 
Rosalba befindet fich in ver Dresvener Galerie und zeigt bie 
Tänzerin als eine fehr liebliche Dame. 
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der Feftung Glogau zu ſchicken — aber als Geheimen 
Yuftizrath, im Jahre 1748. Cocceji beirathete nun 
1749 fünfundzwanzigjährig vie Barberini; vie fo Heiß 
begehrte Ehe dauerte auch vierzig Jahre, endlich aber ließ 
nach dem Tode des Königs die Barberini ſich ſcheiden 
und darauf 1789 zur Gräfin Campanini erheben. 
Sie befaß die fhlefifchen Güter Barſchau, Porſchütz 
und Polach, die fie zu einem Fräuleinftifte vermachte. 
Coeceji ftarb als der letzte feines berühmten Gefchlechts 
ale Dberamts » Regierungspräfivent zu Glogau im 
Jahre 1808. Merkwürdig wäre, wenn das was ber 
Ritter Zimmermann von dem vergeflenen Schott 
länder Macke nzie berichtet, wahr wäre: Mackenzie, 
ein Freund und naher Berwandter Lord Bute’s, fol 
viel dazu beigetragen haben, dieſen mit feinem un 
fterblihen Hafle gegen Friedrich zu erfüllen. 

Außer der Barberini hat Friedrich nur noch 
drei Damen aus der Berliner Geſellſchaft wegen ihrer 
außerordentlichen Schönheit ausgezeichnet. 

Die erfle von diefen drei Damen war die Frau 
von Trouffel, frühere Frau von Rleiſt, eine 
Tochter des- Generals von Schwerin in Branden⸗ 
burg, ehemals Ehrenfräulein der Königin Mutter, eine 
der galanteften, Iebenvigften, heiterften und beliebteften 
Damen, welche Berlin unter Friedrich dem Großen 
aufzuwerfen hatte. Thiebault, ver fie fehr gut ges 
fannt hat, erzählt, man habe behauptet, fie. habe 
bereits in ihrem vierzebnten Jahre eine Art 
von Berhältni gehabt, das Eclat gemacht und fie 
genöthigt habe, fich zu ihrer Mutter zurückzuziehen, 
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Zimmermann wennt ven Caſtvaten Porporino, 
von dem man in Berlin erzählte, er finde bei auf- 
geflärten Damen bort einen gar ſonderbaren Beifall. 
Eine alte Hofvame überfühete die Fränlein son 
Schwerin, fie babe bei Porporino eine Macht zuge 
bracht. Die Geſchichte machte gewaltigen Rice und 
die Fräulein ward vom Hofe weggeſchafft. Diem 
glaubte nicht, daß Ke einen Mann finden werke, zumal 
da auf nie Borpeninofche Affaire bald eine berühmte 
Liebesgefchichte mit dem famoſen Biſchof Schaffgotſch 
von Breslan, auf den ich unten zuräckkomme, folgte, 
Michts deſtoweniger fand fi ein Mann und ein janger 
und veiher Mann, der Domberr vorn Kleiſt in 
Brandenburg. Er lieh fi m große Unternehmungen 
bei einer Sooietätthandlung ein, um feine Frau zu: 
frieden zu Stellen, vie gar viel Geld vbrauchte ums 
gerietb in Schulden. Der Artilleriecapitein von 
Trouſſel vom der franzdfifden Eolonie ward man 
ihr Liebhaber. Kleiſt machte Borftellungen dagegen, bie 
fie fehr ſchnöde aufnahm. Nun ging Kleiſt davon und 
ließ alles im Stiche. Sie ließ fih von ihm ſcheiden 
und nahm ihre drei Rinder, einen Sohn und zwei 
Mädchen zu fi. Darauf heirathete fie Herrn von. 
Treouffel, ver ein Adoptipvſohn des Generals. 
Stepyan du Troussel, von Yer franzöſiſchen Co⸗ 
lonie, Sohn des Nichters dieſer Eolonie, Stephan 
Baſſet war. Sie nahm aber wieder den Cabinets⸗ 
rath Salfter zum Liebhaber an. In dieſer Eigenfchaft 
ertheilte fie oͤffentliche Audienzen und ihr Wagen mußte 
pft Die ganze Nacht vor Galſter's Thüre halten, um 
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za zeigen, wie genau fe mit dem einflußreichen Wanne 
liirt fer. Durch Galſter ward der Minifler von Goͤrne, 
der den König bei ver Seehandlungsſocietät fo ftart 
betrog, gum Miniſter oorgefchlagen, Börne hatte Frau 
son Troufel veriprechen müſſen, ihre älteſte Tochter 
ga heirather. Diefe Unterhandlung wurbe befannt 
und machte ſolchen Lärm, daß Die Heirath nicht voll⸗ 
yogen werben konnte. Bald darauf kam nicht nur 
Gorne, ſrudern auch Galſter nad Spandau. Herr 


son Trouffel Tebte hierauf noch zwei bis drei Jahre 


mit feiner Frau. Er flieg bie zum Oherſtlieutenant 


und Artilleriechef in wer Armee des Prinzen Heinrich ˖ 


Als dieſe Armee bei dem Ausbruch des bairiſchen 
Sacceffionstriegd 1778 ausmarſchirte, erſchvß er fich 
mit größter Gelaftenheit in Magdeburg, wie man 


ſagte, and Kummer über ein Berhältuiß feiner Frau 


gu zwei jungen Leuten, der Rönig hatte ihm bie 
Echeidung ubgefäingen. Frau von Trouſſel warb nun 
kranklich and befam Zuftille, die man in Berlm für 
uaheiſdar Welt. Sie begab ſich deshalb in Die Cur 
des berühmten Ganfen St. Germain. Diefer Heilte 
Sie and dem Grunde, fie felbſt zeigte einen Stem von 
ver Größe eines Hühnereiss wor, von dem tr fie 
Sefrat habe, Das Berliner Publikum aber, fagt 
Zimmermann, war argwöhniſch genug zu glanben, 
wa auch hochſt wahrſcheinlich iſt: St. Germain habe 
fie bloß von einem Nachlaffe ihrer Liebe für dea 
ſchuadlichen Biſchof von Bredlan geheilt. Ste ftarb 
we zwar ploͤglich ein Jahr nach ihrem Manne an 


rignem hitzigen Fieber. Merkwürdig iſt, daß and noch 
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ein Bruder des Oberfilientenant Trouffel fih ſelbſt 
das Leben: nahm. 

Die beiden andern jungen, ſchönen Damen ber 
Berliner Gefellfchaft, welche ver König anszeichnete, 
waren: cine Fräulein von Tettan und eine Gräfe - 
Dönhoff. Fräulein Tettau wurde gleich nach feinem 
Regierungsantritt Hoffräulein der regierenven Königin 
und fland in fo gutem Andenken, daß er ihrer ſelbſt 
im Feldlager nicht vergaß: „Mein Eompliment, fehreibt 
er nah der Schlaht bei Ezaslau, 20. März 1742 an 
Jordan, an „die Feine Tettau.“ — Später in 
den achtziger Jahren fand in hoher Gunſt die 1764 
geborne und 41784 vermählte Gräfin Sophie Hen⸗ 
riette Dorothee Dönhoff-Dönhoffſtädt, wie 
Frau von Trouſſel ebenfalls eine geborne Gräfin 
Schwerin von Wolfshagen und Hofdame ber 
Grinzeffin Amalie: fie ſtarb erft 1825 zu Berlin und 
war Friedrich's Enkelfehwiegertochter. Ihr Gemahl 
Graf Bogislav Dönhoff- war der Sohn ver 
Fräulein von Wrech, Tochter der Frau von Wred, 
der oben erwähnten Geliebten Friedrich's des Großen. 
Er erbte 1795 beim Erlöfhen ver reichen Familie 
Wrech die Güter Tamfel and Tamin bei Cüſtrin, 
Güter, die zwanzig Jahre fpäter beim Erlöfchen des 
Hanfes Dönhoffſtädt 1816 an die Wolfshagner 
Orafen von Schwerin durch Heirath der Erb 
ſchweſter kamen. 

Bon feinen Schweftern Tiebte der König in feinen 
Jugendjahren die Markgräfin von Baireuth, bie 
Memoirenfchreiberin, am Meiften; im Alter war die 
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Prinzeſſin Amalie feine Bertraute, die unvermählt in 
Berlin geblieben war und auf die ich unten zurückkomme. 
Bei diefer war es, wo er am Solveſterabend vie vier 
geiftreihen Damen der Confidenztafel ſah. Diefe 
Damen waren: die Gräfin Camas, die Baronın 
Rannenberg, die Gräfin Kamecke und die Frau 
von Morien. | 
Die Gräfin Sophie von Camas war eine 


geborne von Brand, Tochter des 1701 als Gou- 
verneur von Magdeburg geflorbenen Generals Wil: 


beim don Brand, eines der fieben Brüder Brand, 
denen die Minifter Chriſtoph und Eufebius unter 
bem großen Kurfürften angehörten. Ihr Gemahl, ver 
Oberſt Paul Heinrih Thilio von Lamas, 
flammte von einer franzöfiihen Emigrantenfamilie aus 
Mes und war einer der Bertrauten Friedrich's als 
Kronpringen, der ihm das Studium der Kriegskunft 
lieb gemacht und. mit dem. er einen gemüthlichen Brief: 
wechfel von Rheinsberg aus gehabt hatte. Lamas 


. befaß das ganze Vertrauen Friedrich's, dieſer ſchrieb 


ibm wenige Tage nad der Thronbefleigung: „O 
Camas, der du mich von Kindheit an gekannt und die 
thörichten Berirrungen ‚meiner Jugend gefehn haft, ſei 
jederzeit ohne Nachficht, ſchonungslos und unerbittlich 
und rücfichtslos gegen meine Fehler und Lafter: fo 
nur läutert fih mit Feuers Hülfe das. Gold nad 
ſcheidet fih von den unedlen Metallen, mit denen es 
vermifcht worden ꝛc.“ Oberſt Camas, früher Gouver⸗ 
neur des Prinzen Heinrich, war zulest Commandant 
von Frankfurt a. d. DO. und hatte nur einen Arm. 
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Schweden. Rab dem Tode feiner Mutier ülberlich 
ee feiner Gemahlin auch noch Monbijonꝛ Er ſah We 
wer ſehr felten. Er ſpeiſte in der Garnewalszeit 
bisweilen in Berlm bei ihr, jedesmal aber ſaß ex, 
öhne ein Wort mit ihr zu fprechen, ihr gegenüber un) 
machte ihr nur beim Eintreten, Niederſitzen und Auf- 
ftehen die üblichen Verbeugungen. Sie war ihm zu 
verlegen, zu linkiſch und zu befchräntt, er pflegte fie 
nur „die Siumme“ zu nenmen, erfannte aber jeder⸗ 
zeit „ihr gutes Herz“ an, ehrte fie übrigens äußerlich 
mit aller Aufmerkſamkeit und hielt gar fehr fireng darauß 
daß ihr als Königin am Hofe alle Ehre wiederfuhr. 
Nur in den fiehziger Jahren, als fie an ver Gicht 
litt, erkundigte ex ſich bei der Tafel’ nach ihrem Be 
finden, feitvem aber ſprach er nicht wieder mit ihr. 
Sie überlebte den König noch eff Jahre und farb 
erſt 1797 im zweiundachtzigften Jahre, zehn Monate 
vor Friedrich Wilhelm II. Sie hat Gellert's geiſtlich⸗ 
Lieder in's Franzöſiſche überfebt. Ä 

Die einzige Dame, welcher der König, als ex fihon 
König war, befondere Zuneigung widmete, war bie 
erfte Tänzerin an der italieniſchen Oper in Bexlin, 
die berühmte, ſowohl durch ihre feltne Schönheit und 
Anmut, als durch ihren feinen, heiten und Isebend- 
wöürbigen Umgang bezaubernde Signora Barbara 
de Campanini, gewöhnlich Signora Barberimi 
genannt. Sie hatte in Venedig, in Yaridı uns in 
kondon, wo fie 1749 auf vem Theater m Gommsen 
Garden Bielefeld fah, geglänze In Venedig hatte 
fie darauf #744. ven preußische Reſent für 3000 Ihr: 


A 

angagiet, ein förmlicher Eontvact war aufgufegt worden. 
Sie brach den Contract, weil fie ſich mis ihrem Ge 
lisbten, emem Schottländer Madenzie verglich, den 
ſie heirathen wollte. Der König ließ beim Senat von 
Venedig Klage führen, dieſer machte aber erſt dan 
Ernſt, als’ Friedrich ſämmtliches Gepäd des nach London 
beſtimmten venetianifchen Geſandten Ritter Campello 
mit Beſchlag belegen ließ. Die ſchöne Dame ward 
sun mit einer Wache bis an die öſtreichiſche Grenze 
. gebracht, der Wiener Hof ſchickte fie mit Escorte nach 
Peterswalde an die ſächſiſche Grenze in Böhmen: und 
der ſächſiſche Hof ſchaffte fie von da bis an die 
preußiſche Grenze. Ueberall folgte ihr Herr Macken zie, 
mußte aber auf Berlangen feiner Familie Berlin ver 
laffen und nah England zurückkehren. Die Barberini, 
die mi ihrer Mutter fih in Berlin niederließ, geftel 
bem Könige fehr und fie wurde mit 42,000 Thaler 
Gehalt augeſtellt. Das war ein fehr Hohes Gehalt, 
mehr als Friedrich einer Theaterfchänheit jomals wieder 
bewiflligt Bat. Friedrich fpeifle wiederholt mit: ver 

ſchönen Varberini an der fogenammten Conſidenztafel, 
in vertraulichen Gefelifchaft zw Abend, oder er fah fie 
beim General Rothenburg nad) Ver Oper „Roth en⸗ 
bung if; fchreibt ver engliſche Geſandte Lawrence, 
22%. Jannar 1746 immer bei dem gegenwärtig, was 
die Franzoſen parties fines nennen und wozu bie 
Barberini, rau von Brand und bie verwittwete 
Gräfin Truchfeg gehören.“ Bei Hofmaskenbällen 
. hatte. der König. mit ihr. fein tete. à tete in- ihrem 
verfchloffenen Cabinet uns trauk musik ihr deu Tuer. 

4 * 
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Ihr Bildniß, von Pesne gemalt, hing im Schreib 
zimmer bes Königs.*) Friedrich fehrieb ihr zärtliche 
Briefe, worin er fie Charmante Barberina nannte 
und ihre fohönen Augen erhob. Aber vie Barberini 
hatte noch eine Menge mehr oder minder begünftigte 
Berehrer, Graf Rothenburg, Graf Algarotti, 
Ritter Chazot und viele andere Franzoſen, Engländer, 
Staltener, Ruffen und Polen. 1748, kurz vor ihrer 
Heirath, reifte fie mit ihrer Schwefter nach England. 
Einer ihrer leidenſchaftlichſten Anbeter war ihr fpäterer 
Gemahl, der Sohn des Großkanzlers Baron von 
Eocceji. Diefer Cocceji war ein baumlanger und faſt 
riefenftarfer Mann, von fehr Heftigem Temperamente. 
So oft Signora Barberini tanzte, wußte er fich einen 
Platz dicht an der Bühne zu verfchaffen. Seine Leiden⸗ 
fchaft für die ſchöne Tänzerin ging fehr weit. Einmal, 
als fie einem neben ihm fißennen Rivalen, wie er 
glaubte, freunnlichere Blicke als ihm zuwarf, über: 
mannte ihn die Eiferfucht dergeſtalt, daß er den 
Nachbar plöglich ergriff, ihn wie ein Kind in 
die Höhe hob und der Signora auf die Bühne 
hinabwarf. Der König war in feiner Loge. Cr 
ließ ruhig fortfpielen. Am andern Morgen fuhr ber 
alte Großlanzler in höchſter Beflürzung zum König. 
Friedrich begnügte fi, den jungen Braufelopf nad 


*) Ein anderes Bildniß, ein Paſtellbild von Carriera 
Rosalba befindet fich in der Dresvener Galerie und zeigt bie 
Tänzerin als eine fehr liebliche Dame. 
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der Feſtung Ologan zu ſchicken — aber als Geheimen 
Juſtizrath, im Jahre 1748. Cocceji heirathete nun 
1749 fünfundzwanzigjährig die Barberini; die fo Heiß 
begehrte Ehe dauerte auch vierzig Jahre, endlich aber ließ 
nad dem Tode des Königs die Barberini fi ſcheiden 
and darauf 1789 zur Gräfin Campanini ‚erheben. 
Sie befaß die fhlefifhen Güter Barſchau, Porſchütz 
und Polach, vie fie zu einem Kränleimflifte vermachte. 
Cocceji farb als der letzte feines berühmten Geſchlechts 
ale Dberamts » Regierungspräftvent zu Glogau im 
Jahre 4808. Merfwürdig wäre, wenn das was ber 
Ritter Zimmermann von dem vergeffenen Schott: 
länder Madenzie berichtet, wahr wäre: Madenzie, 
ein Freund und naher Verwandter Lord Bute's, fol 
viel dazu beigetragen haben, diefen mit feinem ums 
ſterblichen Haſſe gegen Friedrich zu erfüllen. 

Außer der Barberini hat Friedrich nur noch 
drei Damen aus der Berliner Geſellſchaft wegen ihrer 
außerordentlichen Schönheit ausgezeichnet. 

Die erfte von diefen drei Damen war die Frau 
son Trouffel, frübere Frau von Kleiſt, eine 
Tochter des Generals von Schwerin in Branden- 
burg, ehemals Ehrenfräulein der Königin Mutter, eine 
ber galanteften, lebendigſten, heiterften und beftebteften 
‚Damen, welche Berlin unter Friedrich dem Großen 
aufzuwetfen hatte. Thie bault, der fie fehr gut ge 
fannt hat, erzählt, man habe behauptet, fie. habe 
bereits in ihrem vierzehnten Jahre eine Art 
von Berhältniß gehabt, das Eclat gemacht und fie 
genöthigt habe, ſich zu ihrer Mutter zurüdzuziehen, 
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Zimmermann mennt den Caſtraten Porporino, 
von dem man in Berlin erzählte, er finde bei auf: 
geflärten Damen dort emen gar ſonderbaren Beifall. 
Eine alte Hofvame überfühete die Fräulein son 
Schwerin, fie habe bei Porporino eine Made zuge 
bracht. Die SGeſchichte machte gewaltigen Räcm und 
die Fräulen warb vom Hofe weggeſchafft. Den 
glaubte nicht, daß Ke einen Mann finden werde, zumal 
da auf die Porperino'ſche Affaire bald eine berühmte 
Liebesgeſchichte mit dem famoſen Biſchof Schaffgotſch 
von Breslan, uf den ih unten zurückkomme, folgte. 
Witt veftoweniger fand fi ein Mann und ein junger 
uud reicher Mann, der Domberr vorn Kleiſt im 
Brandenburg. Er ließ ſich m große Unternehmungen 
bei einer Societätshandlung ein, um feine Frau zu: 
frieden zu ſtellen, Die gar viel Geld vrauchte um 
gerietb in ‚Schulden. Der Artilleriecapitain von 
Trouffel om der franzbſiſchen Colonie war) nn 
ihr Liebhaber. Kleiſt machte Vorftellungen Dagegen, bie 
fie ſehr ſchnöͤde aufnahm. Nun ging Kleiſt davon und 
ließ alles im Stige. Sie ließ ſich von ihm ſcheiden 
und nahm ihre drei Finder, einen Sohn und zwei 
Mädchen zu fi. Darauf heirathete fie Herm von 
Trouſſel, Ber ein Adoptivſohn des Generals. 
Stephan du Troussei, ven der franzöfiichen Co⸗ 
lonie, Sohn Des Nichters biefer Eolonie, Stephan 
Baſſet war. Sie nahm aber wieder den Cabinets⸗ 
rath Galſter zum Liebhaber an. In dieſer Eigenfchaft 
ertheilte fie offentliche Audienzen und ihr Wagen mußte 
oft Die ganze Nacht vor Galſter's Thüre halten, um 
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za zeigen, wie genau fie mit dem einflußreichen Nanne 
liirt fei. Durch Galſter ward der Minifler von Görne, 
ver den König ‚bei ver Sechandlungsſocietät fo flarf 
betreg, zum Miniſter vorgefchlagen, Goͤrne Hatte Frau 
son Trouffel verfprechen müſſen, ihre ältefle Tochter 
ga heirather. Diefe Unterhandlung wurbe belannt 
un machte ſolchen Lärm, daß bie Heirath nicht vol: 
yogen werben konnte. Bald darauf kam nicht zur 
Sorne, fondern auch Balfter nad Spandau. Herr 
won Trouffel lebte hierauf noch zwei bis drei Sabre 
mit feiner Frau. Er flieg bis zum Oberſtlieutenant 
und Artilleriechef in ver Armee des Prinzen Heinrich ˖ 
Als dieſe Armee bei dem Ausbruch des bairiſchen 
Sacceffionstriegd 1778 ausmarſchirte, erfchuß er ſich 
arit größter Gelaſſenheit in Magbeburg, wie man 
fagte, and Kummer über ein Verhältniß feiner Frau 
gu zwei jungen Leuten, ber König hatte ihm bie 
SEcheidung abgeſchlagen. Frau von Tronſſel ward nun 
kranklich and bekam Zufülle, vie man in Berlin für 
unheildar Welt. Sie begab ſich deshalb in die Gar 
ves berühmten Ganfen St. Germain. Diefer Heilte 
fie nad em Grunde, fie felbſt zeigte einen Stem von 
ver Große eines Hühnereiss vor, von: dem zer fie 
defreit babe Das Berliner Publikum Aber, fagt 
Zimmermann, war argwöhniſch genug zu glanben, 
wa auch hbchſt wahrſcheinlich iſt: St. Germain habe 
fie bloß von einem Nachlaſſe ihrer Liebe für vem 
pimdlichen Biſchof von Bredlau geheilt. Sie flarb 
wo zwar ploͤglich ein Jahr nach ihrem Manne an 
rinem hitzigen Fieber, Merkwürdig iſt, daß and noch 
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ein Bruder des Oberſtlientenaut Trouffel fi. ſelbſt 
das Leben nahm. 

Die beiden andern jungen, ſchönen Damen der 
Berliner Geſellſchaft, welche ver König auszeichnete, 
waren: cine Fräulein von Tettau und eine Gräſfin 
Dönhoff. Fräulein Tettau wurde gleich nach feinem 
Regierungsantritt Hoffräulein der regierenden Königin 
und fland in fo gutem Andenken, daß er ihrer ſelbſt 
im Feldlager nicht vergaß: „Mein Compliment, fehreibt 
er nach der Schlacht bei Czaslau, 20. März 1742 an 
Yordan, an „die Fleine Tettau.” — Später in 
ven achtziger Fahren fland in hoher Gunft vie 1764 
geborne und 1784 vermählte Gräfin Sophie Hen⸗ 
riette Dorothee Dönhoff-Döoͤnhoffſtädt, wie 
rau von Trouffel ebenfalls eine geborne Gräfin 
Schwerin von Wolfshagen und "Hofpame ber 
Prinzeſſin Amalie: fie flarb erft 4825 zu Berlin und 
war Friedrich’ Enkelfchwiegertochter. Ihr Gemahl 
Graf Bogislav Dönhoff- war der Sohn ber 
Fräulein von Wrech, Tochter der Frau von Wred, 
ver oben erwähnten Geliebten Friedrich's des Großen. 
Er erbte 1795 beim Erlöfhen ver reichen Familie 
Wrech die Güter Tamſel and Tamin bei Cuüſtrin, 
Güter, die zwanzig Jahre fpäter beim Erlöfchen des 
Haufes Dönhoffſtädt 1816 an die Wolfshagner 
Orafen von Schwerin durch Heath ber Erb 
ſchweſter kamen. 

Bon feinen Schweſtern liebte der König in feinen 
Yugendjahren die Markgräfin von Baireuth, bie 
Memoirenſchreiberin, am Meiften; im Alter war die 
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Hrinzeffin Amalie feine Bertraute, die unvermäplt in 
Berlin geblieben war und auf die ich unten zurückkomme. 
Bei diefer war es, wo er am Spivefterabend vie vier 
geiftreihen Damen der Confiveaztafel ſah. Diefe 
Damen waren: die Gräfin Camas, die Baronin 
Rannenberg, die Gräfin Kamecke und die Frau 
son Morien. 

Die Gräfin Sophie von Camas war eine 
geborne oon Brand, Tochter des 1701 als Gou⸗ 
verneur von Magdeburg geftorbenen Generals Wil: 
beim Don Brand, eines ber fieben Brüder Brand, 
denen die Minsfter Chriſtoph und Eufebius unter 
dem großen Kurfürften angehörten. Ihr Gemahl, ver 
Oberſt Paul Heinrich Thilio von Lamas, 
ſtammte von einer franzöfiichen Emigrantenfamilie aus 
Med und war einer der Bertrauten Friedrich's als 
Kronpringen, der ihm das Stubium der Kriegskunſt 
lieb gemacht und. mit dem. er einen gemüthlichen Brief- 
wechjel von Rheinsberg aus gehabt Hatte. Camas 
. befaß das ganze Bertrauen Friedrich's, dieſer ſchrieb 
ibm wenige Tage nach der Thronbefteigung: „ DO 
Camas, der du mi von Kindheit an gekaunt und Die 
thörichten Berirrungen meiner Jugend gefehn haft, ſei 
jederzeit ohne Nachficht, fchonungsios und unerbittlich 
und rückſichtslos gegen meine Fehler und Lafer: fo 
nur laͤutert fh mit Feuers Hülfe das. Gold und 
ſcheidet fih von den unedlen Metallen, mit denen es 
vermifcht, worden 20.” Oberſt Camas, früher Gouver⸗ 
neur des Prinzen Heinrich, war zuletzt Commandant 
von Franffurt a. d. D. und hatte nur einen Arm, 
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%16 ver Marquis de Beauveau, ker nur eine Haub 
Hatte, vom franzöfiihen Hofe 1740, dem König zu 
feiner Thronbeſteigung Glü zu wünſchen, gefandt 
murbe, ſchickte Friedrich Camas, den franzöftfhen Hof 
zu begrüßen, nach Paris. Er flarb bald darauf 1741 
zu Breslau. 1742 erhob ver König feine Wittwe, 
Frau von Camas, für ihre Perfon zur Gräfin. Sie 
war Oberhofmeifterin der Königin, zweiundzwanzig 
Jahre älter als Friedrich; er fchäßte fie aber außer 
ordentlich hoch, fie war eine fehr gefcheite Dame, bie 
andern Damen nannte Friedrich in einem gebrudten - 
Briefe einmal „Gänschen mit dem Ieeren Gehirn.“ 
Er nannte fie nur „feine liebe Mama“ und einmal in 
einem Briefe vom 17. Febr. 1738: „les delices de 
la jeunesse.“ Er ſuchte fie öfters des Nachmittags 
auf ein Stündchen „in ihrem Paradieſe“, vier Treppen 
bach im Berliner Schloffe, auf, felbft noch nach dem 
flebenjährigen Kriege, . wenn er von Potsdam nad 
Berlin fam. Sie erhielt von ihm anfehnliche Gefchente 
mit den verbindlichften Handbilleten. Einft überfenvete 
er ihr mehrere Pfundpäckchen Spaniol und bezeichnete 
ihr dasjenige, das fie zuerft öffnen folle: es enthielt 
eine golone, reich mit Diamanten befeßte Dofe. Ein 
andresmal überſchickte ex ihr einen Diamantring mit 
zwei verfchlungnen Herzen, das begleitende Handbillet 
befagte: „da der Ueberfenver allezeit ihr Anbeter- 
geweſen fei, fo habe er die beiven Herzen auf dem 
Ringe vereinigen laffen; was man davon fagen werbe, 
varum Fümmere er fich nicht, er bitte fie, es eben fo 
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gu machen.“ Sie farb in Schönhanfen im Sabre 
41766, achtundachtzig Jahre alt. 

Die zweite Dame ver. Confivenztafel war bie 
4706 gebome, 1722 verheirathete und 1762 ver 
wittwete Baronin Charlotte Albertinevon Kan 
nenberg, eine Schwefter des Cabinetsminifters Grafen 
Finkenſtein. Ihr Gemahl war Oberhofmeifter der 
Königin und nah dem Tode der Gräfin Camas ward 
fie die Nachfolgerin verfelben in dem Amte bei der 
Königin. Sie galt als eine Frau von mannhaften 
Berſtand und gütigem Herzen. Ste überlebte den 
König und flarb erft 1795, neunundachtzig Jahre alt. 
Diie dritte Dame war die Wittwe des 1740 von 
Friedrich gegraften Schloßhauptmanns Friedrich Paul 
Kamede, Sohns des „großen“ Ramede, des ehrlichen 
Grand maitre de la garderobe Paul Anton unter 
Friedrich I. . Diefe Sräfin Marie Kamecke war 
eine geborne Ruffin, Tochter des ruſſiſchen Gefandten, 
Grafen Aleris Golofkin in. Berlin und im Haag, 
eine von deſſen fünfundzwanzig Kindern von der 
Gräfin Dohna Ferraffieres. Sie war 1728 
geboren, feit 1769 verwittwet und flarb 1797, neun: 
undſechzig Jahre alt. 

Endlih die vierte Dame der Eonfivenztafel war 
bie im Rheinsberger Kreife fchon genannte Frau von 
Morten, geborne von Marwitz, veren fehr : ein- 
fältiger Dann Oberbofmeifter der Rönigin Mutter 
gewefen war. Friedrich pflegte Diefe Iebhafte Frau in 
früherer Zeit, in den Briefen aus den fchlefifchen Feld⸗ 
gügen, wo er ˖ fie wiederholt durch Jordlan grüßen 
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läßt, nur „le twarbillon“ zu nennen. Sie zog ſich 
erſt 1774 vom Hofe zuräd. 

Alle dieſe jungen und älteren Damen konnten 
Manches von- Friedrich erlangen, was er feinen Hof: 
leuten und felbft feinen Generalen abgefihlagen haben 
würde. 

Bon fremden Fürftlichleiten waren es beſonders 
drei Damen, und zwar deutſche Fürflinnen, denen ber 
König befonvdere Auszeichnung gewidmet hat: bie 
männlich-geiftreiche (ingenio vir ließ Friedrich anf ihre 
Büfte ſetzen) und großgefinnte Landgräfin Caroline 
von Darmfltapt, die Schwiegermutter des Prinzen 
von Preußen, des königlichen Neffen und Nachfolgers — 
die eben fo männlich entfchloffene Herzogin Mariane 
von Zweibräd, mit deren Hülfe er den Plan des 
Öftreichifchen Eabinets, Baiern an fich zu ziehen, zu 
nichte machte — und die Kurfürftin Marie An- 
tonie von Sadfen, geborne Prinzeffin von Baiern, 
die er ſchon vom fiebenjährigen Kriege her kannte, mit 
ber er eine fortgefegte Correſpondenz unterhielt, beren 
Plan er aber zu nichte machte, die Regierung ihrem 
Sohne Friedrich Auguft zu entziehen, indem fie ihn 
beim Regensburger Reichstag für einen Baftard erflären 
wollte. 

Endlich if noch, um eine Notabilität in ber 
Damenwelt zu übergeben, ber dieſer außerorpentliche 
Mann feine Sympathien zumandte, eine außerorbent- 
liche Fran zu erwähnen, der er feine Huldigungen 
brachte, die berühmte englifche Löwin, die Herzogin 
son Ringfton, früher Miß Chudleigh: „der Papft 
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und Friedrich der Große fanden an der Spige der 
Bewunderer derfelben“, berichtet Horace Walpole. 
Den Ton in der großen Geſellſchaft zu Berlin 
unter Frievrih dem Großen fanden die Tonriften 
angenehmer und weniger ſteif, als an vielen Fleineren 
Höfen. „Die Gefellfehaft, berichtet Dr. Moore, als 
er fih in Berlin in Begleitung des Herzogs von 
Hamilton im Jahre 1775 aufpielt, zu ver Fremde 
in diefer Hauptſtadt Zutritt finden können, iſt weder 
weitläuftig noch manmichfaltig. Die preußifchen Offi⸗ 
ziere von höherem Range, die ihre Zeit nicht, wie ihre 
Subelternen, ganz auf ihren Beruf verwenden müffen, 
leben größtentheils in ihren Familien oder unter ein⸗ 
ander felbft in Geſellſchaft. Außer andern Gründen, 
die fie hierzu bewegen könnten, glaubt man auch, ver 
König ſehe es nicht gern, wenn fie fich in vertrauliche 
Bekanntſchaften mit Fremden oder ausländifchen Miniſtern 
“ einlaffen. Kurz vor der neulichen Mufterung ereignete 
ſich ein fehr auffallenves Beifpiel von der Freiheit, die 
man fich Hier herausnehmen kann und was daſſelbe 
noch merkwürdiger macht, fo fiel es nicht während der 
Munterfeit ver Tafel vor, fondern auf der Scene der 
firengften Kriegszucht. Zwei Negimenter erercirten. 
Das eine war das des General — s (? Oberft 
Duintus, ver 1775 farb). Diefer gehörte zu denen, 
die mehr von ihrer Zeit im Umgang mit Fremden und 
bei fremden Gefandten zubringen. Etwas mochte ver: 
muthlih den König an demfelben Morgen geärgert 
haben. Als vie Regimenter in einer Linie anrückten, 
fagte er zu dem General, ver nahe bei ihm ſtand: 
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„Votre regiment n’est pas aligne, Monsieur — et 
cela n’est pas surprenant, vous jouez tant aug 
cartes.“ Der General commandirte fogleish Halt! 
Darauf wandte er fih zum König und fagte: „Il n'est 
pas question, Sire, de mes cartes — Mais ayez 
la bonte de regarder, si ce regiment n’est pas 
aligne.” Das Regiment find wirklich fehr gerade in 
der Linie und der König begab fich hinweg, ohne ein 
Wort zu fagen und, wie es ſchien, nicht über den 
General, fondern über fich felbft mißvergnägt. Der 
biedre Dffigier hatte nachher nie Urfache zu glauben, 
daß ber König ihm feine Freimüthigkeit übel genommen 
habe.“ Bon der Mufterung der Berliner Garaifon 
berichtet Moore weiter: „Der König fehlen an viefem 
Tage fehr gut aufgeräumt zu fein und redete zu allen 
Dffizieren auf eine ungezwungene Art und mit einer 
muntern, Veutfeligen Gefprädigkeit. Sie, ihres Theile, 
erfibienen vor ihrem Herren mit einer geraden, auf 
rechten, ſoldatiſchen Dreiftigfeit, ‚vie nichts von jenen 
an vielen Höfen herrſchenden Friechenden Eomplimenten 
an fich hatte, welche Hier gar nicht ihr Glück machen 
würden ıc. 

„Die PBrinzeffin von Preußen (Luiſe von 
Darmflapt) ‚gab ein Frühſtück in einem Garten im. 
Part, wozu eine fehr große Geſellſchaft eingeladen 
war. Dean tanzte hernach ven ganzen Vormittag durch. 
Bei allen viefen Gelegenheiten fah ich nichts von dem 
fleifen Gepränge und Staate, den man den Deutfchen 
Schuln giebt. Perfonen von höchſtem Stande begeg⸗ 
neten allen und jeden Anweſenden mit der natürlichflen 





und Ientfeligften Höflichkeit umb mengten fih, ohne vie _ 
geringften Umſtaͤnde und ohne Etiquette, mit in bie 
&ontretänge.“ 

„Der Staatsminifter Graf von Finkenſtein gab 
bei Gelegenheit ver Vermählung eines feiner Söhne - 
ein herrliches Diner und Ball; Graf Reuf, ber 
Dbermarfhall und einige andere haben ebenfalls Trae⸗ 
tantente gegeben. Allein die beftändigfle und Hanpt- 
gefellihaft findet man in ven Häufern der bier rvefl- 
birenden fremden Geſandten, befonders bei H. Harris 
(dem nahmaligen Lord Malmesbury), bei dem 
Wiener Gefandten Baron von Swieten ıc.“ 

„Der Sohn des Prinzen von Preußen, ein Kind 
von fechs bis fieben Jahren (Friedrich Wilhelm IH.)- 
it bei den Muflerungen des Rönigs. mit fenem Hof 
meifter zu Fuß anweſend und von feinem Offizier ober 
Devienten begleitet. Sie miſchten fih ohne den 
geringften Unterſchied unter die andern Zuſchauer. 
Der Rönig fowohl als der Kronprinz verlangen, daß 
man den künftigen Thronfolger auf eine rauhe, männ- 
liche Art erziehen und ihm feine Wichtigkeit wenig 
merken Iaffen foll: weil doch dergleichen Gefühle, ohn- 
erachtet aller Beftrebungen fie zu hindern over zu 
dämpfen, ohnehin früh genug fich regen werben.“ 

„Als wir bier anlangten, reflvirte die Königin in 
Monbijou, einem Heinen Palaft hart außerhalb ver 
Thore. Während ihres dortigen Aufenthalts hatte 
Ihre Maj. wöchentlich zwei öffentliche Courtage. Bor 
furzem ift fie aber nah Schönhaufen, zwei Meilen 
von Berlin, gezogen, wo fie ven Sommer zubringt. 


64 





Hier Hat fie für gewöhnlich nur .einen öffentlichen 
Eourtag. Die Prinzen, der Adel, die Geſandten und 
die Fremden machen ihr bei dieſer Gelegenheit fünf 
Uhr Abends die Aufwartung. Wenn vie Königin den - 
Kreis herumgegangen iſt und jedem ein: paar Worte 
gefagt bat, ſetzt fie fih zum Spiel nieder. Die 
Rönigin_hat ihren eignen Spieltifch. und jede von dem 
Brinzeffinnen hat einen. Sie alle wählen ſich ihre 
Partieen. Die übrige Gefellfchaft zeigt ſich ein paar 
Minuten an einem von dieſen Spieltifchen, ſodann ift 
die Aufwartung vorüber und man fpaziert im Garten 
oder formirt Spielpartieen in ben andern Zimmern. 
Bei Nachteinbruch kehrt man nach Berlin zuräd. An 
gewiſſen befonderen Abenden ladet die Königin eine 
anfehnliche Zahl zum Souper ein, das bis Mitternacht 
dauert.“ 

„Die Affembleen zu Schönhaufen find die einzigen 
eingeführten Öffentlichen Berfammlungen ver Berliner 
Damen vom Stande während des Sommers, man 
befömmt aber die Hofpamen oft in den Häufern ber 
Gefandten zu fehen.“ 

„Die franzöfifchen Sitten und Dentungsart herrſchen 
gewiß ſehr wenig unter den preußiſchen Offizieren; 
tie Berliner Hofdamen hingegen haben mehr als bie 
von irgend einem anderen Hofe, den ich kenne, die 
Miene von Franzöfinnen. Fräulein von Hertefeld, 
erfie Hofdame ver Königin, verbindet mit unendlich 
vielem Wit alle die natürliche unaffectirte Anmuth, 
welche die Damen vom Berfailler Hofe auszeichnet.“ 


5 
„Des König erfcheint fehr felten an einem Orte, 
wo Damen einen Theil der Berfammlung ausmachen. 
Ich fagte einmal zu einer Dame an dieſem Hofe, es 
fei Schade, daß Se. Mai. feine Frauenzimmer liebe. 
„In Betracht feines Alters,“ erwiederte fie, „Lünnten 
wir allenfalls feine Liebe entbehren, aber es ift hart, 
daß er uns nicht leiden Tann. u 
„ Diefer Laune des Königs ohngeachtet werden 
doch die Damen hier keineswegs von den Männern 
überhaupt vernachläſſigt. Insbeſondere haben viele 
unter den Verheiratheten ihre öffentlichen Ver⸗ 
ehrer, die ſie bei jeder Gelegenheit begleiten, mit 
ihnen zu allen Tractamenten eingeladen werden, bei 
Tiſche neben ihnen ſitzen und vom Herrn oder der 
Frau des Hauſes gefliſſentlich in die nämliche Spiel⸗ 
partie mit ihnen geſetzt werden. Iſt eine Frau nicht 
mit einem ſolchem Partner verſehen, ſo iſt ihr Mann 
ſowohl als ſie ſelbſt darüber etwas verlegen und beide 
ſcheinen ſo lange betreten zu ſein, bis ſich der ſo 
nöthige Geſellſchafter findet.“ 

„Eheſcheidungen find hier zu Lande, wenn 
beide Parteien einwilligen und feine Kinder da find, 
mit wenig Mühe und Koſten zu erlangen. Wir be 
finden uns oft in Geſellſchaften, worin eine Frau und 
ihr jegiger und ber vormalige Ehemann an einer 
Tafel beifammen fiten und alle Parteien einander aufs 
Höflihfte und Freundlichſte begegnen.“ Moore ers 
zählt nun die drollige Hiftorie, wo fih ein Dann von 
feiner Frau hatte ſcheiden laſſen, um eine Dame, in 
die er flerblich verliebt war, zu heirathen, und dann 
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ber enragirte und erhörte Anbeter Feiner 
gefhiedenen Fran wurde. Er fließt feinen Ye 
richt über vie ferunlifchen Verhaltniſſe in Berlin wit 
der Bemerkang: „Hier wird die Eiferſucht eben fe 
ſehr verachtet als verabfihent und von Räfterangen, 
Tadel, boshaften Anmerkungen über Vertraulichkeiten 
zwiſchen Perſonen verſchiedenen Geſchlechts weiß man 
Sehr wenig. Das mag vermuthlich unter andern auch 
vaher rühren, daß 28 (wie man mich verſichert hat 
in den Staaten St. Breugifhen Mai. ſchwerlh ei 
te Jungfer ‚gie 

Bekanntlich Tanfte am 17. Novemder 1782 E 
veſonderes Ediet gegen den: überhand genommenca 
Mißbrauch der Shefheivangen gegeben werden. Das 
Maitreſſenhalten „vieler junger Offiziere, die dadarch 
weichlich und unsrdentfich werben,“ verbot ber Köıng 
durch Cabinetsvrdre. Als aber eim Geheimer Rath 8. 
fich über ein gewiſſes Hans, daB feiner Wohnung 
gegenüber Ing, befchwerte, antwortete Friedrich: „Mtoba 
lieber 5. In Eurem und meinem Elber fan mm 
nichts mehr mmhen; wir wollen Diejenigen machen 
faffen, die nvch Fönnen.“ 


—_ 
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T. Theater und Tapelle. Mibliothek und Walsrie, Bauten, Pferbe 
und Hunde, EAMmpathien und Antipathien. Die Kammerdiener 
Fredersdorf. Reiſen. 


In den früheren Jahren war Friedrich der Große 
auch ein großer Liebhuber des Theaters. In Rheino⸗ 
berg Hatte er ſelbſt mit Comödie geipielt, fo um 
12. September 1737 gab er vie Rolle des Philoktet 
m Voltaire’s Oedipe. Als er König wurbe, ſpielten 
die Prinzen und die Prinzeffn Amalie bei Hofe, fie 
führten Trauerfpiele von Racine vor dem König anf. 
Um 28. September 1750 fpielte auch Voltaire als 
Eicerv in feiner Rome saure (Mort de Cesar) mit. 
Das Stück ward in ven Zimmern der Prinzeffin 
Amalie gegeben. Gleich auch feiner Thronbeſteigung 
hatte ver König eine franzöfifihe Truppe nach Berlin 
berufen. Bei diefer Truppe trat Boltaire auch als 
Orosman in femer Zame auf. Das Theater Für dieſe 
franzöſifchen Schaufpieler war in Berlin theils im 
Kurfürſtenſaale im Schloffe, theils in Monbijon bei 
der Königin Matter. Sp ganz entſchieden Friedrich 
für das franzoͤſiſche Schauſpiel war, To verfannte er 
doch nicht das übermäßig ſtark unfgetragene Pathos 
der franzoͤſiſchen Schauſpieler. Unterm 5. Aug. 1775 
ſchrieb er über Le Cain, den Schäfer Voltaires, den 
franzöſiſchen Garrick: „Dieſer Mann würde ber 
Roscius unferes Jahrhunderts fein, wenn er 
weniger äbertriebe. Ich mag unfre Leidenſchaſten 
gern fo vorftellen ſehen, wie fie wirklich find; diefes 





Schaufpiel bewegt das Innere des Herzens. Sobald 
aber die Kunft die Natur erſtickt, fo bin ich Talk. 
Ich wette, Sie denken: „„fo find die Deutſchen, fie 
haben bloß ſchwach angeveutete Leidenſchaften; ſtarke 
Ausdrücke ſind ihnen zuwider, weil ſie die niemals 
empfinden.«« Das kann ſein, ich will mich nicht zum 
Lobredner meiner Landsleute aufwerfen. Auch iſt es 
wahr, fie reißen feine Mühlen um und vers 
derben Feine Saat, wenn fie über Korn; 
thenerung klagen; fie haben bis jegt weder 
St. Bartholomäusnähte noch rebellifhe Bürs 
gerfriege ausgeübt“ ıc. Le Cain fpielte ben 
Oedipe, den Mahomet und den Orosman, und ber 
König befaunte, daß er ſich weder im Oedipe noch in 
ber Zaire der Thränen habe enthalten können. 

In Berlin bürgerte Friedrich die italienische Oper 
ein nebft dem Ballet, bei vem Signora Barberini 
Prima Donna war. 4742 ward das von Knobels⸗ 
dorf erbaute Opernhaus fertig und am 4. December 
mit Graun’s Cleopatra und Cäfar eingeweiht. Im 
Sanuar 1743 folgte: La Clemenza di Tito von 
Hafje. Vorzugsweiſe wurden Opern von Hafle und 
Graun gegeben. Haffe ſetzte Friedrich über alle 
Componiften. Seine Enpellmeifler waren lauter 
Deutihe, erfi Oraun, dann Agricola, Faſch und 
fett 1776 Johann Friedrich Reichardt, ein 
Königsberger, geboren 1752, der Schwiegerfohn des 
berühmten Biolinfpielers Franz Benda, eines ge 
bornen Böhmen, der als Eoncertmeifter in der Fönig- 
lichen Eapelle unter feinem Schwiegerfohne diente. 
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Reichardt, durch ferne Goethe'ſchen Liedercompoſitionen, 
ſeine Reiſen nach Paris und ſeinen Liberalismus be⸗ 
kannt und als Schwiegervater des Dichters Ludwig 
Tieck und des Erlanger Profeſſors Carl von Rau⸗ 
mer, ſtarb, nachdem er drei preußiſchen Königen gedient 
hatte, 1814, zweiundſechzig Jahr alt zu Giebichenſtein 
bei Halle in der Zurückgezogenheit eines ſchönen und 
vielbeſuchten Familienkreiſes. 

Friedrich hatte eine Vorliebe für den ſtrengen 
deutſchen Muſikſtyl. 1747 lud er den "berühmten 
Sebaſtian Bach aus Leipzig zu ſich, der ihm auf 
Orgel und Clavier feine Praͤludien und Fugen vor: 
trug. Nah dem fiebenjährigen Kriege feierte er ven 
Frieden in der. Charlottenburger Schloßcapelle mit 
einem Tedeum von Braun. Noch gegen Ende feines 
Lebens wollte ee Naumann von Dresden nah Berlin 
ziehn mit 2000 Thalern Gehalt. Er war gar Tein 
Freund von italieniſcher Mufik, auch nicht von Oluck, 


wohl aber zog er ttalienifchen Geſang allem andern: 
vor. Vom deutſchen Gefange pflegte er, che er bie 


Mara gehört, zu fagen: „er wolle lieber feine Pferde 
wiehern hören.“ 
Als Sänger und Sängerinnen glänzten im 


Berlin in der erflen Zeit der Oper, ben vierziger 


Jahren, Felice Salimbeni, ein Schüler Por- 
pora’s, der für den "größten Sänger feiner Zeit 
galt, 1750 aber nach Dresden und 1751 wieder 


nad Stalien ging‘, wo er noch in demfelben Jahre 


farb; ferner: Pinti, den der König, als er 
ia Mähren find, duch einen Brief an Alga⸗ 


* 
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vatti vom 18. April 1742 mit dans Auftrag: ihm 
6 4000 Thaler Gehalt zu bieten, engagirm Tief 
ſodann Carestini, die Johanna Astrua ans 
Turm, die feit 1747 jährlich 6000 Thaler erhielt und 
1756 mit 1000: Thalern Penfion den Abſchied nahm, 
die Farinella und dee Laura tLorio) Später 
augen Goneralini aus Siena, der zweite Salim- 
beni genannt, der.noch unter Friedrich Wifhelm Ik. 
Furore machte: er war ein faR täglicher Geſellſchafter 
ver Gräfin Lihtenau; ferner: Tombolini, ber 
4784 kam und 1839 in Charlottenburg farb; die 
Todi aus Liſſabon und vie Mara Die berügmte 
Madame Mara war eine gebome Schmehling. aus 
Saflel, fie war in den Jahren 1771-4780: exe 
Rammerfängerin in Berlin und erhielt, als fie 1731 
zweinndzwanzigjährig angeflellt warb, 3000 Thaler 
Gehalt, heiraifete 1774 den Biolonusliifien Mana 
gegen des Königs Willen und entfloh zweimal. aus Berlin 
weil der König ihr weder Erlaubniß zu einer Vadereiſe 
unach Töplitz, noch zu einer Gaflreife nach London er- 
theilen wollte. Der König hatte ſchon am bi. Mär; 
1773 in einem Billet an Graf Zier otin vorans⸗ 
gefagt, daß fie. „ein Loch in den Mond: machen werde.“ 
Sie flarb erft 1833, dreiundachtzig Jahr. alt, zu Mevul. 

Das Theater koſtete Friedrich jährlich gegen 
AND,000 Thaler nach dem Zeugniß des Tourviſten 
Wrarall, der feine Mittheilungen von. deut Yr inzen 
Friedrich von Rraunſchwéig, nes Königs Piekiiug 
erhielt, Das. Theater in Berlin war frei, die Bogen 
hatte des Hof, Die Miniften, Die Geheimen Rethe usb 
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hie: Mühe: des Genmal⸗Dieretoriums und: day Regie; 
ina Parterre ſchickte jenes Garniſonregiment eine Anzahl 
Sonte, für Bürger wurde es fchwer hineinzulommen. 

Die Capelle befand: bei. des Könige Tone ohn⸗ 
gefahr aus Hundert. Perſonen. Außer dem Capellmeiſter 
Reichardt und dem Concertmeiſter Benda fungirten: 
zwölf Violiniſten, fünf Biolonceltiften, zwei Bialonfpieler, 
vier BVraifihens, zwei Clavier⸗, ein Harfen⸗, drei Floͤten, 
zmei Hoboe⸗, vier Fagot⸗, zwei Waldhoruſpieler, zu 
ſammen ſiebenunddreißig Perſonen. Zur großen italieni⸗ 
ſchen opera seria gehörten: zwei Sopranfängerinnen und 
vier Sopranfänger, ein Altiſt, ein Tenoriſt und ein Cher 
von vierundzwanzig Perſonen — zur opera bufla: 
zwei Sopranfängerinnen, zwei Tenoriften, ein Baſſiſt. 

Das Ballet bildeten: ein Balletmeifter, zwei Sale 
hänzerinnen, zwei Solotäuger, ſecht Figurantinnen und 
ſechs Figuranten. 

Wie in der italieniſchen Oper die Barberini als 
Tängerin Turore machte, fo machte in der frauzöffchen 
Comödie feit dem Jahre 42 Mademoiselte 
Cachois Furove. Auch dieſe Dame heirathete wider 
dem Willen nes Könige, fein Bestrauter, der Marquis 
d’krgeus. Friedrich ließ fie aber, wie ſchon we 
wähnt, is Sansfouci mit wohnen, und lud ſie ſogar 
während des fiebenjährigen Krieges mis nach Leipzig, 
vw en Winderquartier hielt, N: Bringen Sie die 
gute Babet wur mit,“ ſchreibt er am d’Argems am 
Meiſſen unterm 22, November 1762. 
. Die. Aufſicht. ühers Theaten hatte nad dem 

NMegierungsantritt des Könige ver Oberhofmarſchall 
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Graf Gotter, ſpäter Baron Ernſt Marimilian 
Sweerts, ein Schlefier, und Baron Carl Lud⸗ 
wig Poöllnitz. Bis zum fiebenjährigen Kriege war 
Friedrich ein fehr fleißiger Beſucher fowohl von Dper 
und Ballet, als franzöfifcher Comödie. 1749 6. Sept. 
fickte er einmal Graf Algarotti ein „Canevas“ 
zu einer neuen Oper Eorivlan, das der Graf und der 
Hofpoet Filati weiter ansführten. Auch eine Arie in 
diefer Dper war vom König felbit componirt. Das 
Theaterperfonal machte ihm viel Not. „Die Opern: 
leute, ſchreibt er einmal an feinen Bertrauten, ben 
Treforier Fredersdorf, Seindt Solchen Ca- 
naillen bagage, das ih Sie Thauſendtmahl müde 
din.“ Ein andresmal ſchreibt er: „ich jage fie zum 
Teüfel und Solche Canaillen Krigt man doch 
wieder — ih Mus Geld zu Canonen aus- 
geben und kann nicht fo vihl vohr Haselanten 
verthun.“ — „Die Astrua und Caristini 
haben nun hendel und fordern den abfehiet, es iſt 
Teufels Crop, ich wo das fie der Teufel ale holete, 
die Canalien bezahlet man zum plaisir und 
nit, fecsirerei von ihnen zu haben.“ Als 
Regel fchrieb er dem Baron Arnim, dem lebten 
Directeur des spectacles, ven er hatte, vor: »Ihr 
müſſet mit den Comödianten nicht fo viel Complimente 
machen, ſondern die, die ſich ungebährlich betragen, 
brav beftrafen.“ Am 30. Juli 1776 wird Arnim an- 
gewiefen, die Mara, die Umſtände gemacht hatte, 
gewiffe Arien zu fingen und fi deshalb fihriftlih an . 
den König gewandt hatte, zu bebeuten „fie werde 
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bezahlt, um zu fingen und nicht um zu fihrei- 
ben? und am 15. Juli erhielt Arnim wiederholten 
Befehl, ihr, da fie ſich noch nicht berupigt hatte, zu 
eröffnen: „Die 9... foll die Arien fingen, 
wie ih es verlange und nicht wibderfpenftig 
fein, wo fie nicht will, daß es ihr eben fo wie ihrem 
Manne ergeben foll, under ſoll fiten bis auf weitere 
Ordre; danach kann fie fih nur richten.” Auch 
mit den Zänzern hatte der König feine Roth. Er 
fhreibt an Freders dorf: „Zulage kann ich weder an 
Denis nod an keinen anderen geben, dazu bin ich 
weder reich genug, noch Seindt die Leute mehr Werth, 
wan Sie durchaus vohr ihr Tractement nicht bleiben 
wollen, mus man andere kommen laffen, die gubt 
Seindt und vohr den Gelbigen preis Ca- 
priolen Schneiden.” Selbſt Vestris, der franzd- 
ſiſche Tanzgott, der nachher bei Herzog Earl von 
Würtemberg mit 12,000 Gulden engagirt worben, 
fam in Berlin nicht- au: „Mr. Westris tft nicht Klug, 
wer wirbt einem Täntzer 4000 Thaler geben, ver 
Schwefter 3000 und dem Bruder 1000, das Müften 
Naren Seindt.“« Sehr droflig lautete ein Beſcheid, 
den einige Statiftinnen, die als Hofdamen zu figuriren 
pflegten, erhielten auf ihre Bitte um beftimmte Gage: 
„Ihr habt Euch fehr falſch an mich adreffirt. Dies 
it eme Sache, die Eure Raifer und Könige angeht, 
an diefe müßt Ihr Euch wenden. Es iſt ganz wider 
meine. Principien, mih in Angelegenheiten 
fremder Höfe zu mifchen.“ 
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Seit dem Hubertusburger Frieden verminderte 
fich Friedrich's Geſchmack am Theater, er fah jebe 
Oper nur einmal und befuchte dann und wann bie 
franzoͤſiſche Comödie. Er correfpondirte noch Aber 
Thenterangelegenheiten mit Pollnitz und mit dem 
Reichsgrafen Johann Zierotin, der 1771 Direeteur 
des spectacles wurve bis 1776, wo Baron von 
Arnim ihm folgte, früher Gefandter in Copenhagen 
amd Dresven. 1778, kurz vor dem Ausbruch Des 
bairiſchen Erbfolgekriegs endigte fih Arnim's Function 
durch eine ziemlich erpreffive Cabinetsordre vom 30. März: 
„Die geffemwärtigen Conjuncturen laſſen erufthaftere 
Seenen erwarten: man Tamm fehr wohl der komiſchen 
entbehren und dies tft der Grund, weshalb" Ich ven 
fümmtlichen Schaufpielern und Schaufpielerinnen Meiwes 
franzöſiſchen Theaters ihre Gehalte und Penfionen ent⸗ 
ziehe. Das Eure if ebenfalls mit inbegriffen und 
nachdem Ihr fämmtlihe franzöfiige Commödianten 


‚verabfhienet Habt, wird es ganz in Enrem Be- 


lieben ſtehen, Eure ganze Sorgfalt Euren 
Liebfchaften zu widmen Hiermit bitte Ich 
Gott u. f. w. 

Friedrich. 


Auch an den Redouien nahm Friedrich ſeit dem 
fiebenjährigen Kriege keinen Theil mehr; früher als 
Kronprinz hatte er noch Tieber getanzt, als Muſik 
gemacht. Anderem Tanz als auf freier Erbe war 
Friedrich fehr abhold: er verbot durch eine eigne Ea- 
binetsordre vom 2. October 1779 alle Productivnen 
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vorn Bereitern und Seiltängern in feinem ganzen 
Reiche. „Wollen ſich vergleichen Leute den Hals brechen, 
fo können Wir folches in fremden Landen zwar nicht hin- 
dern, in Unfern eignen Provinzen Hingegen verflattet 
Unfre Menſchenliebe und Iandesväterliche Kürforge nicht, 
dazu Gelegenheit zu geben.“ Allem Zwange des 
- Koflebens entzog der König ſich völlig. „Mein größtes 
Bergnügen ift, fagte er zu Thiebault, Berfe zu 
machen, das iſt ein wahrer Genuß und eine voll- 
tommene Erholung für mid.“ „In meinem Alter, Tieber 
Marquis, fehrieb er im Anguſt 1762 an d’Argens, 
find Bücher, Eonverfation, ein guter Lehn- 
ſtuhl und eine warme Stube, Alles, was mir 
übrig bleibt.“ 

Zu feiner geiftigen Unterhaltung hielt fi der 
König fünf ganz gleiche Bücherſammlungen: in Pots⸗ 
bam, in Sansfouet, im Berlin, in Charlottenburg und 
in Breslau. Späterhin wurde auch noch eine Biblio⸗ 
thek in dem feit dem fiebenjährigen Rriege erbauten 
Neuen Palais in Potsdam aufgeftelt und auch noch 
eine bibliotheque portative für die Reifen augefchafft. 
In diefen Bibliotheken herrſchte die genauſte Orbnung 
und von jeder waren ſorgfältige Verzeichniſſe vorhanden. 
Alle Bücher waren in rothen Maroquin gebunden, mit 
goldnem Schnitte. Auf dem Deckel ſtand ein Buch⸗ 
ſtabe, der die Bibliothek anzeigte: die Bücher des 
Potsdamer Schloſſes hatten ein P., die von Sans: 
ſonci waren mit einem V. gezeichnet, weil dieſer Ort 
erſt Vigne hieß. Die Bücher vom neuen Palais 
trugen ein S. (Sansſouci). In der letten Zeit feines 
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Lebens konnte Friedrich die dicken und ſchweren Octav⸗ 
bände aus Schwäche nicht mehr halten, er ließ fie 
deshalb auseinandernehmen und in bünnere Baͤnde 
binden. Die fämmtlichen Bibliothefen enthielten bie 
griechifchen und römtfchen Claſſiker in franzöfifchen 
Veberfeßungen und die Claſſiker der Franzoſen. Deutfche 
Bücher hatte Friedrich gar nicht; wurden ihm welde 
gefchentt, fo ſchickte er fie an die Bibliothel nad 
Berlin, die er übrigens in allen Branchen pflegte. 
Er Faufte nicht nur 1775 für 12,000 Thaler die über 
5000 Bände ſtarke Bibliothek des Oberſten Quintus 
Jeilius für ſie, ſondern ließ auch von 1775 bis 
auf feinen Tod für 80,000 Thaler nene Bücher 
fanfen, fo daß die Vibliothet 1786 150,000 Bände 
umfaßte. 

Nächſt ver Bibliothek gewahrte dem Rönig die 
Bildergalerie, der f. g. Bilderfaal zu Sansfouci großen 
Genuß. Er begab fich Öfters eine Stunde vor Tiſch 
in denfelben. In den letzten Jahren, wo er oft ver- 
drießlih war, pflegte er die Thür hart zuzumerfen. 
Um zwölf Uhr kam fein Lieblingshund und kratzte an 
die Thüre, um ihm die angeriähtete Tafel anzufündigen. 
Gewöhnlich dann trat der König erheitert aus dem 
Saale. In dem Bilderſaal hingen Italiener und 
Niederländer, an der Zahl 472, die der Berliner 
Kaufmann Gotzkowsky auf Befehl des Königs feit 
1755 in Stalien, Frankreich und Holland zufammen- 
getauft hatte. Der König kaufte nicht nach dem 
Namen der Bilder, fondern wie fie ihm geflelen. 
Friedrich hatte ſelbſt während des fiebenjährigen Krieges 
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dieſe Galerie im Ange. Er ſchrieb an d’Argens 
nad dem Unglüd von Kunnersdorf aus dem Winter. 
Iager zu Zreiberg im März 1760: „Sie wiflen, daß 
Gotzkowsky noch ſchöne Gemälde kat, die für mich - 
beftimmt find. Ich erfuhe Sie, ihren Werth zu 
prüfen und fich. bei ihm zu erkundigen, ob er ben 
Gorreggio belommen wird, den er mir einmal 
verſprach. Mich wandelt gerade eine Neugierde darauf 
an.“ Die Hauptbilder in der Galerie zu Sansſouci 
waren die berühmten heiven Correggio’s, Leda mit 


‚ihren Gefpielinnen bavend und Jo, von der Worte 


amarmt, beide aus der Galerie Orleans. Ein Lieb⸗ 
lingsbild Friedrichs unter den italienifchen Bildern 
war die Magdalena von Battoni, die er fih aus 
der Dresvener Galerie vorzugsweiſe hatte copiren. laſſen. 


Seine Lieblingsmaler waren aber die Niederländer 


Rubens und Van der Werff und befonvers ber 
Franzoſe Watteau, deſſen feine, graciöfe Genrebilder 


‚und Converſationsſtücke, Rendezvous, Bälle und 


Affembleen faft alle Zimmer von Sansfonci ſchmückten. 
Friedrich unterhielt fiih gern über die Kunft mit dem 
Galerie-Infpector Defterreich, einen gebornen Ham⸗ 
burger, den er 1757 in Dresven fennen gelernt und 


dann in Dienfl genommen hatte. Die Hauptportraits 


malerin in Berlin war unter Friedrich, der auch von 
ihr für Voltaire 1775 "gemalt wurde, Madame 
Anna Dorothea Therbufch, geborne Liſiewska, 
geftorben 1782, fechzig Jahre alt. | 

Zu dem ſchon 4747 bezogenen älteren Palais 
son Sansfonei, wo Friedrich wohnte, Hatte er mit 
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großem Geldaufwand — um in Gemüthern ver nicht 
tiefer forſchenden Leute die Idee von ver Unerfchöpfs 
fichfeit feiner Geldquellen zu befefligen — das f. g. 
Neue Palais dur den Mannheimer Carl von 
Gontard bauen lafſſen und zwar ganz nad feiner 
eignen Angabe. Es koſtete nahe an drei Millionen 
Thaler. Er wohnte bier von num an abwechſelnd mit 
‚dem alten Schloß von Sansfsuci; er bezog. es, wem 
Fremde fih bei ihm aufbielten. Wie Lubwig XIV. 
die Ebene vom Berfailles der Höhe von St. Germain 
vorzog, fo gab Friebrih bei Anlegung dieſes neuen 
Palais einer moraftigen Wiefe den Vorzug vor einem 
dicht in der Nähe befinnlihen Hügel. Das neue 
Palais — gunz aus Backſteinen von den grellften 
Farben erbant — zeigte im Innern die größte, wenn 
auch nicht geſchmackvollſte Pracht, es war namentlich 
mit überhäufter Vergoldung nnd feltfamen DMieubles 
ausgeftattet. Bon außen ließ ver König in ſteinernen 
Hfeilern und Nifchen nicht einzelne Statuen nach dem 
Mufter der Antiten, fondern ganze Gruppen aus ven 
Metamorphofen Ovids und von allerhand phantaftifcher 
Erfindung in Ueberfülle anbringen, es find ihrer 328, 
Drei Damen in foloflaler Größe, die rückſichtslos 
aller Welt das Lintere Profil, zeigen, trugen auf 
dem Gipfel des Schloßes die königliche Krone: man 
dentete im vorigen Jahrhundert diefe Trägerinnen auf 
Maria Therefia, Catharina II. und Madame 
Pompadour. Der Eintheilung der zweiundſiebzig 
Zimmer und Piecen im Innern, bemerkte ſchon der 
englifche Geſandte Harris, war ſehr ſchlecht und hatte 
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namentlich eine Unmaſſe Thüren — das Schlafzimmer 
zählte deren z. SD. vier. 

Auch Berlin verdankt Friedrich dem Großen einen 
grefen Theil feiner Verſchönerungen. Gleich nad 
Autxitt feiner Regierung ließ er durch Baron Knobels⸗ 
dorf, ber Sansſonci gebaut hatte, das Opernhaus 
(wit der Inſchrift: Friedericus Rex Apollini et 
Musis) bauen, und ebenfalls durch ihn den Thiergarten 
zu einem. Öffentlichen Spaziergang einrichten. Er hatte 
higher fihon feit nem fechzehnten Jahrhundert ale 
Jagdgehege gevient, das damals bis an Die Spree 
fih Hineinerftreifte. 1745 nach dem zweiten fchlefifchen 
Kriege ward. mit der Abtragung der Wälle Berlins an 
gefangen, 1748 die fatholifche uud Domkirche und das 
Invalidenhaus vor dem Dranienburger Thore gebaut, 
letzteres mit der Römeriufhrift: „Laeso et invicto 
militi und 1752 das f. g. voigtländiſche Viertel 
vor dem Hamburger Thore, die heutige Proletarier- 
verſtadt angelegt. Den Namen erhielt diefe Vorſtadt 
yon den aus Sachen und namentlich aus dem ſächſi⸗ 
fehen Voigtland zu den Berliner Bauten gekommenen 
Maurern und Zimmerlenten. Nach dem fiebenjährigen 
Kriege wurben die großen Militairgebäude in Berlin 
gebaut, die Cafernen, nie Ritterafabemie, das Cadetten⸗ 
Baus und die Erercierhäufer; ferner 1775 das Biblio: 
thekgebaͤude (mit der nicht claſſiſchen Inſchrift: Nutrimen- 
tum spiritus im Jahre 1780) und das Friedricheſtädter 
Theater. Außerdem ließ ver König Hunderte von 
Privathänfern abbrechen, fihöner wieder aufbauen und 


ſchenlte ſſte deu Eigenibümern. Prinz Heinrich baute 
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fein Palais, die Heutige Univerſität 1754 — 1764. 
Die Einwohnerzahl Berlins flieg von 98,000 auf 
150,000. Wie Petersburg der Spiegel. des Geifles 
Peter's des Großen war, ſo war Berlin der des Geiſtes 
Friedrich's: in der Dhyfioguomie Berlins erkannte man 
fein Genie überall, fowohl das des Könige, als das 
des Generald und das des Architekten. Sp oft er 
aus Sansfonci nach Berlin kam, pflegte er Iangfam 
durch die Straßen, wo gebaut wurde, zu reiten: mah 
fah ihn mit feinem Glafe am Auge aufmerffam daB 
Fortfchreiten der Werke beobachten und genaue Veſchle 
über alles und jedes ertheilen. | 
Einen befondern Gegenfland der Befchäftigung 
Friedrich's machten aus und einer ganz befondern Gunft 
erfreuten fih bei ihm feine Hunbe, bie Windſpiele. 
Sie traten an die Stelle der Affen, die er fih früher 
als Kronprinz und noch in der erften Zeit als König 
in feinem Zimmer hielt, fonderbar gekleidet und 
mit eigenen Namen. Die Winpfpiele hatten einen 
förmlihden Stand am Hofe, fie waren des großen 
Junggeſellenkönigs, des Abts im Kloſter Sansfsuci 
beftändige, treue Begleiter in feiner Wohnung, auf 
feinen Spaztergängen, auf den Reifen und im Felde. 
Drei oder vier Heine italieniſche Windſpiele waren 
ſtets als Cortege um ihn, der eine bie Biche und 
noch mehr Alemene waren die Lieblinge, die andern 
Phyllis, Thisbe, Par, Diana, Amorette, 
Superbe, dienten zur Geſellſchaft. Mit der Biche 
verbarg fich Friedrich einmal vor den Panduren unter 
einer Brücke, fie drängte fich nicht an ihn und verrieth 
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ihn mit Teinem Laut. Nadaſti nahm fie dem König 
in der Schlacht bei Sorr, wo er fein Lager erbeutete, 
ab, die Generalin Nadaſti war ſchwer zu bewegen, fie 
wieder ausliefern zu laſſen. Ueber ihren Tod ſchrieb 
der König an Fredersporf, feinen lieben Geheimen 
Kämmerier, der „breißig Docters probiret“: „Die 
arme Biſche mus ſchon toht bleiben Weil fie zehn 
Docters hin curiret Haben, Mene Sol nichts einnehmen, 
als wie petitlät und Fein Hunde-Docter fol fie nicht 
‚angreifen. Die Alcmene verließ Frieprih in Sans: 
fouei fehr krank, als er in den achtziger Jahren zur 
Revue in Schlefien abging. Es ward täglich eine 
Staffette über ihr Befinden ihm nachgeſchickt. Sie 
ftarb, e8 ward ihm gemeldet und er befahl, ihren todten 
Körper im Sarge in feine Bibliothek zu ftellen. Nach 
feiner Rückkehr betrachtete er fie zwei oder drei Tage 
ganze Stunden lang mit fliller Wehmuth, meinte 
bitterlich und Tieß fie Darauf beifegen. Die Hunde 
wurden auf den fehs Terraſſen von Sansfouct in 
Heinen Särgen begraben und erhielten Feine Grab- 
feine mit ihrer Namens: Infchrift. Auf der oberften 
Terraſſe Hatte Friedrich für fich felbft eine Ruheſtätte 
bauen laſſen, als fie angelegt wurde, fagte er beim 
Spazierengeben zu d’Argens: Quand je suis là, je 
serai sans-souci, davon erhielt das Luſtſchloß den 
Namen. 

Die Favorithündin lag immer an der Seite ihres 
Herrn in den Zimmern zu Sansſouci, im Winter mit 
Kiffen bedeckt, des Nachts fehlief fie in dem Bette des 
Königs. Die andern Hunde mußten des Abende das 

Stenfen. IV. 
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Zimmer verlaffen, am Morgen kamen fie beim Wecken 
wieder. Die Favorithündin und ihre Geſellſchaft Hatten 
zur Bedienung einen von den f. g. königlichen Heinen 
Lafeien, der fie fütterte und an ſchönen Tagen im 
Garten, bei fchlechter Witterung in einem großen 
Saale fpazieren führte. Die Hunde hatten vollkommne 
Freiheit, fie lagen auf den koſtbarſten Kanape's und 
Stühlen mit Atlas überzogen, den fie wie die Bor; 
hänge in Fetzen zerrifien, was Friedrich nicht aus⸗ 
befiern ließ. Zu ihrem Zeitvertreib fanden die Hunde 
in den Zimmern Meine Ieverne Bälle zum Spielen. 
Auf jeden Hund ward monatlich zwei Thaler Futter: 
geld verrechnet. Sie fpeiften zum Theil mit dem 
Könige. Man fah jedesmal ven Flecken des Tifchtuchs, 
wo der König gefeffen hatte, der als alter Junggeſelle 
lebend, ſelbſt nicht fehr_reinlich war. Wenn der König 
reifte, wurben die Hunde in einer fehsfpännigen Kutfche 
ihm nachgefahren; der Lakei faß allemal auf dem 
Rückſitz und redete, was fehr charakteriftifch, die dem 
Vorderſitz einnehmenven Thiere mit „Sie“ an: „Biche, 
fein Sie doch artig!» „Alcmene, beffen Sie doch nicht 
fo!" Der Refpect und das Intereſſe für die Hunde 
flieg dem König zu Ehren fo weit, daß leider erft im 
Jahre nach dem Tode deffelben „1787“ ein Hundes 
und Katzenalmanach“ herausfam. Marquis d’Argens 
fand, als der König feine Winterquartiere 1760 in 
Reipzig hielt, ihn eines Abends anf dem platten Boden 
fiben, vor ihm eine Schäffel mit Fricaffee, ans ber 
bie Hunde ihre Mahlzeit hielten. Friedrich hatte ein 
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Feines Stödhen in der Hand, mit welchem er Ordnung 


hielt und dem Lieblinge die beften Biffen hinſchob. 
Nächſt den Hunden hielt der König auch auf feine 
Pferde fehr viel. In der Negel ritt er nur engfifihe 
Dferde. Sporen trug er nie; um die Pferde zu 
ftrafen, fihlug er fie mit feinem Krüdenftode zwiſchen 
bie Ohren. Ex hatte zwiſchen vierzig und fechzig, im 
Jahre 41754 fogar über Hundert. Die auserlefenften 
nahm er mit zu Felde, die übrigen ließ er nachkommen, 
fo weit ex fie brauchte. Sehr oft wurden ihm in det 
Schlachten Pferde todt gefchoffen und verwundet, fo 
bei Hohenfriedberg, bei Czaslau, bei Hochkirch, bei 
Kunnersdorf, bei Liegnig und bei Torgau. Lieblinge: 
pferde waren: der Mollwiger „langer Schimmel, 
ber noch feinem Vater gehört hatte, mit melchem er 
die Schlacht verließ und den er nachher nicht mehr 
brauchte, fondern zu Tode füttern ließ — ferner der 
Cäfar, ein Rothfchimmel, der ungehindert im Lufl: 
garten des Potsdamer Schloffes herumging und fo an 
ben König gewöhnt war, daß er ihm auf die Parade 
in Potsdam folgte, weßhalb ver König nicht felten 
diefe eine andere Wendung machen Tief, wenn Cäfar 
im Wege gerade ftand — fodann der Conde, ein 
Sliegenfhimmel, ein Wallach, von fchönem Bau, ganz 
tückenſos, immer munter und fo frei von Furcht, daß 
er ſich vor feinem Gegenſtande ſcheute und im heftigſten 
Ranonendonner vollfommen ruhig blieb. Der Condé 
gehörte zu den zehn Pferden, die gewöhnlich in Sans: 
fonei fanden, der König Tieß ihn fich faft täglich vor: 
64 


54 





führen und fütterte ihn jedesmal mit Zucker, Melonen 
und Feigen. Er verfolgte den König bis an feine 
Zimmer, ja einmal fam er bis in den Saal von 
Sansſouci, wo er einige Tafeln des Fußbodens zer 
trat. Dies alte Leibreitpferd Friedrich's des Großen, 
der Conde, flarb 4804, achtunddreißig Jahre alt. 
Noch gehörten zu den Tieblingspferden ver Choifeul, 
ver Raunig, ber Brühl und der Pitt. Ein fehr 
fhönes Pferd, das des englifchen Miniſters Bute 
Namen trug, mußte, als diefer 1762 ihn im Stiche 
gelaffen und die Subfivien zurüdgezogen hatte, mit 
den Maulefeln Drangebäume ziehen. 

Die Pafflon, die noch im achtzehnten Jahrhundert 
die Hauptpaffion fo vieler Fürften war, theilte Friedrich 
nicht, ja er verachtete fie. Er pflegte öfters zu fagen: 
„Der Fleiſcher tödtet die Thiere nicht zum Vergnügen, 
ſondern nur weil die Gefellfchaft ihrer bedarf, ver 
Jäger aber tödtet fie nur zum Vergnügen und das 
iſt abſcheulich. Man muß deßhalb den Jäger 
noch unter den Fleiſcher in der bürgerlichen 
Geſellſchaft ſtellen.“ 

Friedrich der Große war von ſehr delicater Ge⸗ 
ſundheit. Schon bald nach dem Antritt ſeiner Regierung, 
alſo nach dem achtundzwanzigſten Lebensjahre, äußerten 
ſich Gicht und Hämorrhoiden, dieſe Uebel blieben 
ſtehend bis zu ſeinem Tode, man ſuchte ſie durch 
Aderläſſe und gelinde Abführungen zu lindern. „Ich 
leide, ſchreibt der König einmal an Fredersdorf, 
immer an der Nihre, Miltz und Leber, das alte 
Luder iſt nicht mehr wehrt, als das es der 
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Teufel Holet.“ Im Februar 1747 hatte ex einen 
Anfall von einem halben Schlagfluß, der curirt wurde 
und ſeit dieſer Zeit zeigte ſich keine Anwandlung 


wieder. Geläufige Sprache und gutes Gedächtniß 


behielt er bis zu ſeinem Tode, er beſorgte regelmäßig 
die Regierungsgeſchäfte bis zum Tage vor feinem 
Tode, wo bie Ordnung zum erflenmale unterbrochen 
wurde. In der Nähe fah er fehr gut, für die Ferne 
bediente er fih eines Glafes. Zum Lefer uud 
Schreiben hat. er nie der Brille bepurft. 

Friedrich Tiebte die Bequemlichleit, war aber ein 
Feind jeder Verweichlichung des Körpers. Er hat nie 
Pantoffeln, Schlafrod und Nachtmüse getragen. Für 
feine Wäfche, namentlich feine Hemven, hatte früher 
nach dem alten Brauche an feines Baters Hofe feine 
Mutter geforgt — Friedrich glaubte, daß er für 
Lebenszeit verforgt jet. Später forgte, fo lange fie 
noch rüflig war, feine Schwefter Amalie. Zulebt 
befümmerte fir) niemand mehr um diefe wichtige innere 
Angelegenheit. Aus der Reinlichfeit machte ver König 
— wieder im Gegenfat gegen feinen Vater — fi 
nicht viel und vernacdhläffigte fie, wie feine Kleivung 
mit zunehmendem Alter immer mehr. Er trug fehlechte 
Wäſche, unreine Hemden; weil fie ihm bequemer ale 
neue waren, zerriffene und geflichte Kleiver; langen 
Bart, zerriffene Stiefeln; in Gefiht und Kleidern fah 
man Spuren des fpahifehen Tabads: er achtete das 
alles nicht. In jüngeren Jahren und noch in ben 
erften Jahren feiner Regierung Heivete er ſich in Rüde 
nach dem neueften Parifer Gefhmade. Noch 1750 
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teng er Galakleider von Gold⸗ und Silberſtoff mit 
Brillantknöpfen, Schuhe und ſeidne Strümpfe. Spaͤ⸗ 
ter war flott der Galafleiver die blaue Uni—⸗ 
form feines Leibgardebataillons fein beſtändiger Anzug, 
zuerft mit fehr reicher Silberftiderei, dann ohne 
Stiderei, bloß mit dem Achfelbande, zulegt Tieß er auch 
noch die Stickerei am Hute weg und trug biefen bloß 
mit der weißen Plume, ver feinften Straußenfeber. An 
der Iinfen Hand trug er beſtändig zwei koſtbare Solitär 
brillanten — die Brillanten konnte er nicht fchön genug 
haben — und an der rechten Hand einen großen 
ſchleſiſchen Chryfopras, den er dem Prinzen Heinrich 
. vermachte. An den Uhren, bie er befaß, trug er nie 
andere als ſchwarze Bänder, wie Thiebault erzählt, 
als eine Art von Trauerzeichen zum Andenken an feine 
Mutter. Bon fremden. Orden trug Friebrih nur 
drei, den ruffifchen Andreas-, den polnifchen weißen 
Adler: und den fchwedifchen Seraphinenorven. Den 
Hofenbandorven, den feine drei Vorfahren trugen und 
den der große Kurfürft fo überaus werth hielt, trug 
er nicht. Neue Moden und Facgons liebte Friedrich 
nicht, er ging am letzten Tage feiner Regierung fo 
gekleidet, wie am erften, die Armeeuniformen blieben 
diefelben, auch feine Tafaien und Jäger gingen in dem 
alten halbhundertjährigen Lioreefchnitte. Der Hut des 
Königs mußte; auch wenn er neu war, im Kopfe fo 
weich gerieben fein, daß er einem alten glich; aus dem⸗ 
ſelben Grunde der Bequemlichkeit ließ er, wie gefagt, 
feine Mleiver lieber ausbeffern, als daß er neue anzog; 
eben fo trug er feine Stiefeln, die Huſarenkappen 
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Satten, welche in Runzeln um die Knöchel flelen, nie- 
mals nen, ließ -fie auch nie wichfen und fie fahen 
oft, namentlich die Kappen, fehr roth aus. Aber in 
diefen alten Stiefeln gab er Europa „Geſetze und 
Aufklärung.” Der Tourift Moore, der mit dem 
Herzog von Hamilton 1775 in Potsdam war, fah 
in ‘der Kleiderkammer des Königs nur zwei blaue 


Nöde mit rothen Auffchlägen, das Futter des einen 


ein wenig zerriffen, — zwei gelbe Weften, ziemlich 
dicht mit Spaniol bepudat — drei Paar gelbe 
Hofen — und ein blaues Kleid von Sammet, mit 
Silber geftickt, für feierliche Gelegenheiten: es mochte 
öbngefähr zehn Jahre alt fein und hatte noch alle . 
Kräfte der Jugend. Bei feinem Tode hinterließ 
Friedrich eine Garderobe, die ein Jude in Baufch und 
Bogen um 400 Thaler kaufte. Es waren nicht mehr 
als fünf Uniform: und Winterröcde, acht Weften, vier 
Baar Beinkleiver, ſechs Paar Stiefeln, zehn Paar 
weiße und fünf Paar ſchwarzſeidne Strümpfe und 
fechzehn Hemden und zwar waren diefe, weil er unge- 
mein flarf und oft transfpirirte, in ſo ſchlechten Um⸗ 
fländen, daß der erfie Kammerbiener Schöning ihm 
fein Bräutigamshemd in den Sarg mitgeben mußte. 
Friedrich's einzige Foftbare Liehhaberei waren 
Doſen. Er hinterließ deren 130 Stüf, in denen 
ein Werth von 1,300,000 Thalern ſteckte. Jederzeit 
flanden mehrere dieſer Dofen auf feinen Tifchen. Zwei 
defüllte Dofen von ungeheurer Größe — denn er 
nahm ungeheure Prifen — trug er flets in den Tafchen. 
„Es iſt, ſchreibt der englifhe Gefandte Harris, 
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fchwer, fi ihm zu nähern, ohne zu nieſen.“ Büſching 
ift der Meinung, daß fi der König das flarle 
Tabacksſchnupfen auf feinen Campaguen angewöhnt 
babe, wo er ſtets unter den Soldaten ritt, ging und 
fland, um nicht von der Transfpirationsatmofphäre 
derfelben incommodirt zu werben. Ein paar taufend 
Pfund Spaniol mußten immer vorräthig fein. Das 
gegen war dem König das Tabacksrauchen von dem 
Tabadscollegium feines Vaters ber ein Greuel. 

Je unfcheinbarer der König gefleivet ging, deſto 
reicher waren feine Domeftiten angethan. Er wählte 
fie aus, wie die Phyſiognomie ihm gefiel. Im Anfang 
hielt er deren über hundert. Die erften verfelben 
erhielten aber außer Tifch und Wohnung nur monatlich 
acht bis zehn Thaler, die übrigen nur. vier bis fieben 
Thaler. Friedrich Hatte funfzig Pagen, acht Teibpagen, 
zwölf Hofpagen und dreißig Hofpagen in Berlin, vier 
Leibjäger, zwölf Hofjäger, zwei bis vier Kammer⸗ 
hufaren, acht Rammerlafaien, zwölf Heyducken, ſechs 
Läufer, zwölf gemeine Lakaien. Später begnügte er 
fih in Sansſouei mit einer geringen Dienerfchaft, hielt 
nur ein paar f. g. Kammerhuſaren, Schöning und 
Neumann, zwei Kammerlafaien und zwei fehr einfach 
gefleivete Leibpagen. Er ritt oft bIoß von einem 
Reitknecht begleitet fpazieren. Stammerherren und 
Rammerjunfer hielt er gar nicht um feine Perſon, fie 
thaten nur bei hohen Feften ihren Dienft. 

Die Leibpagen, die im Borzimmer Wachen 
hielten, hatten firengen Dienft, der König. forgte aber 
väterlih für fie. Bekannt find die beiden Vorfälle 
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mit Pagen, die er eingeſchlafen fand, der eine aus 
Erſchöpfung an Zahnſchmerz, den er durch die Schein⸗ 
ordre, auf der Wache ſich als Arreſtanten anzugeben, 
eurirte und der: andre, bei dem der König einen Dauk⸗ 
fagiingsbrief für die überſchickten Meinen Erfparniffe 
von feiner armen Mutter in Pommern fand und dem 
er eine Goldrolle in die Taſche ſteckte. Diefer Page, 
der fo ehrlich war, fogleich den Fund der ihm wicht 
zugehörigen Rolle dem König zu entdecken, war der 
erft 1835 als Oberfi und langjähriger Director der 
geheimen Kriegskanzlei fechsunnfiebzigjährig geflorbene 
Ehriftian Ernft von Malſchitzki. 

- Mehrere untere Hafbediente in Friedrich's nächfter 
Umgebung hatten fich feiner befonderen Guuft zu 
erfreuen und waren wichtige Leute. Zu diefen gehörte ' 
befonders der frühere Rammerbiener und fpäter zum 
Geheimen Kämmerier und OberTreforier ernannte 
von Fredersporf — es war fafl eine ver erflen 
Ernennungen Friedrich's vom September 1740. 

Fredersdorf war ein Kaufmannsſohn aus Franken 
und hatte fih dem Handelsſtande gewidmet, als er 
wegen feiner anfegnlichen Länge in die Hände preußifcher 
Werber fiel, er ward Hautboift im Regiment Schwerin.” 
Friedrich lernte ihn in Cüſtrin während feiner Ge , 
fangenfhaft kennen und zog ihn an ſich, theils wegen 
feines Flöteſpiels, theils zu Führung einer geheimen 


») Nah Rödenbed’s Gefchichtscalender Friedrich's bes 
Großen war F. ein Stabimuficusfohn aus Garz, das zum Canton 
des Regiments Schwerin gehörte. 


Eorrefpoubeng mit feiner Schweſter, ver Marfgräfiu 
von Baireuth, durch die er die Fürſprache Deftreiche 
erwirkte. Er kaufte ihn, ſobald er frei geworden war, 
Ins und er flieg vom Lalai zum Kammerdienex: 
Friedrich ließ ihn feine Chatoulle beforgen. Auch in 
Rheinsberg fungirte er als erfter Kammerdiener. Mit 
der Thronbefteigung ward er Geheimer Kämmerier, 
Ober⸗Treſorier und geadelt, Friedrich fchenfte ihm, 
darauf vier Güter im Ruppin’schen Kreife in der 
Markt, ließ ihn 4750 nach Frankreich reifen ueb 
verbeirathete ihn, freilich aber erſt, als Freders⸗ 
dorf aus Gram gefährlich krank geworben war, 
mit der weichen Erbtochter des Banquier Daun in 
Potsdam. Bielefeld befchreibt Fredersdorf 1739 ale 
- einen ‚großen, wohlgebilveten Mann, der Feinheit und 
Berfhmittheit befite. „Er iſt, fagt er, geſchmeidig, 
eiunehmend und aufmerkfam auf feinen Vortheil, dabei 
ein Freund des Glanzes. Ih glaube, er iſt garz 
Dazu geeignet, einmal eine Rolle zu fpielen.“ 

Aus dem 4834 hergusgelommenen, Raifer Rico⸗ 
laus von Rußland dedieirten vertraulichen Brief 
wechfel Friedrich's mit Fredersdorf if zu erfehen, daß 
defien Hanptleivenfchaft pie Alchemie und naͤchſt ihr 
die Wunderboetorei war: Fredersdorf baute ein großes 
Laboratorium — angeblich in der Friedrichſtraße Nr. 210 
in Berlin — fein Helfershelfer war ein Dann omindfen 
Namens, ein gewiſſer Düfterhaupt. Fredersdorf war 
immer krank, ging immer in die Bäder und eurirte immer 
an ſich herum, er litt am Unterleib und an Steinſchmerzen. 
Der König ließ ihn durch feinen Leibarzt Gotheniug 
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behanden und war mit wahrhafter Zärtlichleit um 
fein Wohlbefinden bedacht. „Geſundheit, fehreibt er 
ihm einmal, ift beſſer wie alle Schäße der Welt, flege 
dihr erſt das du heffer wirft, dann könn wir goldt 
und Silber machen und Wan vu ja quacksalbern 
wilſt So made lieber Proben mit goldt und Silber 
als wie mit allerhand verfluchte Medieinen ‚auf deinen 
Leib, es ift ken Schertz damit und Wen Man einmahl 
tobt iſt fo Kömt keiner ver einen wieder aufwäcket. 
Gott bewahre Dihr. Sei einmal gefheit und nim 
dihr inacht.“ Und ein andresmal fihreibt Friedrich: 
„wohr Heute gegen Mittag die Sonne- Scheint So 
werde ich ausreiten, kom doch am Fenfter ich wolte, 
dihr gerne fehen, aber das Fenster mus fefte zu 
bleiben und in der. Camer mus Stark Feuer Seindt. 
ih wänfche von Herken das es fich von tage zu tage 
mit dihr beſſern Möhge. geflern habe ich deine 
Beßerung Celebrirt mit zwei buteillen ungerfchen 
Wein.“ 

Weiter fchreibt Friedrich: „Wenn ich einen 
Menfhen finden. könnte, der wirklich im 
Stande dihr zu Helffen wehre, fo Wolte ich 
ihm von Japon komen laſſen⸗ und noch ein 
andresmal: „mach doch ein Mahl ein Ende mit Die 
Rärfhe Duadfalberei ꝛc. Sonſten Erepirfte mei: 
ner Sehlen aus puren übermuth“ — das man 
dihr achtzehn jahr alt machen fol das gehet nicht an — 
glaube mihr ich verſtehe mehr von Analhomie und 
Medien wie du alter. — ni Schicke dihr ein 
Rares Elickſihr das von Teofrasten Pa- 
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ratzelsis komt, weldes mihr und alle bie da⸗ 
von genommen haben wunder gethan bat, 
nim nuhr von diefer Medecin, es leidet aber 
feine Quacksalberei darnehben fonften be- 
nimt e8 einen vohr Sein lebe tage die Maͤn⸗ 
liche Kräfte der Liebe.“ 

Tredersporf, den Voltaire nur „Friedrichs 
grand Factotum“ zu nennen pflegte, ſtarb während 
des fiebenjährigen Kriegs im Jannar 1758. 

Nächſt Freders dorf fanden in Gunft die beiden 
„Kammerhuſaren⸗ Schöning und Neumann. Gie 
verrichteten den Dienft als Kammerdiener, wurben 
fpäter ebenfalls Geheime Kämmeriere, Schöning fogar 
Geheimer Kriegsrath. | 

Friedrich war gegen biefe treuen Diener, die in 
ihrer Gattung fehr wichtige Leute waren, oft ungemein 
zutraulich und gnädig: er fprach über die geheimften 
Sachen mit ihnen, wenn er fie barin gepräft hatte, 
„daß fie fchweigen könnten“. Er duste alle. Auch die 
Lakaien behandelte er auf diefe wohlwollende, zumeilen 
etwas’ derbe Weife; manchmal fielen harte Worte, ja 
noch härtere Stodichläge. Lord Malmesbury, 
damals englifcher Gefandter in Berlin fehreibt unterm 
7. März 1775: „Niemals war der König üblerer 
Laune. Bor wenig Tagen zerfihlug er feine Flöte an 
dem Kopfe eines Kammerhufaren und er iſt gegen feine 
Bedienung fehr freigebig mit Püffen und Fußtritten.“ 
Keiner feiner Dienerſchaft durfte mit Frauen Umgang 
haben. Bon mehreren feiner Leute warb er arg be 
fiohlen: ſie nahmen ihm pie Geldrollen weg, die im 
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Zimmer herum lagen. Er jagte, wenn das heraus: 
fam, viefe Leute dann weg, ober ſteckte fie unter die 
Soldaten. Im Jahre 1775 fiel der Kammerhuſar 
Drefen, berfelbe, deſſen Malmes bury in feiner eben 
erwähnten Depefche gedenkt, in Ungnabe: nach dem Tou⸗ 
riften Moore hatte er ven König ummehr als 30, UV 0THIr. 
betrogen. Er follte nun als XTrommelfäläger unter: 
geſteckt werden. Er bat vie Offiziere, vie ihn arretirten, 
bloß in fein an das Eabinet des Königs anſtoßendes 
Zimmer gehen zu bärfen, um ſich feinen Hut zu 
holen. Dies warb geftattet. Er ging hinein, riegelte 
fofort die Thür Hinter fich zu, zog ein Pifkol aus ver ‘ 
Taſche uud ſchoß fi durch den Kopf. Der König 
erſchrack über ven fo dicht in feiner Nähe fallenden 
„Schuß, und als man ihm fagte, was vorgefallen fei, 
bemitleivete ex ben armen Drefen und meinte, er müfle 
verrüdt gewefen fein. Drefen war der Schatjmeifter 
des Königs für feine Handausgaben geweien, das viele 
Geld, das durch feine Hände ging, hatte ihn verführt, 
fih ein Höchft comfortables Haus für bie unterfiplaguen 
Gelder einzurichten. 

Der neue Kammerhuſar, der an Drefen’s Stelle 
trat, fehrieb einen Brief an feine Geliebte des Inhalte: 
„Meine Tiebe Eharlotte, es wird mir nicht möglich 
fein, heute oder in den nächſten Tagen zu Dir zu 
kommen, ‘weil ich zu Haufe bleiben und den alten 
Brummbär abwarten muß.“ Unglücklicherweiſe fiel 
diefer Brief in die. Hände des Bären. Er ſchickte 
fofort nach dem Steller veffelben und fragte ihn, „ob 
er ſchreiben Tönne?“ „Ein wenig,“ antwortete ber 
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Hufar. „So nimm eine ever und fihreib, was ich 
dir Dielire.“ Der König dictirte den ſchrecklichen 
Drief, den der. Hufar geftellt hatte. Er fiel auf Die 
Rniee. „Immer fehreib zu,“ erwiererte der König. 
Friedrich Tieß ihn nun noch beifchreiben: „Meine liebe 
Charlotte, jest iſt es wahrfcheinlih, daß mehrere 
Wochen vergehen werben, ehe ich das Vergnügen haben 
kann, Di; zu ſehen, weil ich mich fo eben auf ben 
Weg nah Spandau machen muß.“ Der König unter- 
fihrieb den Brief mit der fhrerlichen Apoſtille ſelbſt 
und fchidte ihn. ab. Der Hufar blieb aber nicht 
Yänger auf der Feſtung, als um ihn. recht gründlich in 
Angft und Furcht zu feben. 

Einer der königlichen Kammerdiener, Glaſow, ließ 
fih im fiebenjährigen Kriege von einem Märchen, pas 
er Tiebte, wie man fagt, auf Anfliften ver Hauptfeindin 
des Königs, der Königin Joſephine von Polen, 
gebornen Prinzeffin von Deftreich verführen, dem 
König einen Brief aus ver Taſche zu ziehen, den man 
gern haben wollte, ja er ſoll ihn fnger im Haupt⸗ 
quartier zu Lockwitz bei Dresven im Frühjahr 1757 
mit einer Taſſe Chocolate Haben vergiften wollen. 
Gewiß ift, daß er auf die Keflung Spandau kam: 
bier ftarb er ein halbes Jahr daranf. 

Eine merkwürdige Figur war des Königs alter 
Leibfutfcher. Er hieß Pfund und Hatte Friedrich 
bereits, als er noch Kronprinz war, gefahren. Pfund 
fuhr, wie es der König liebte, wie der Sturmwind. 
Einf aber warf er ihn bei einer folchen rapiven Fahrt 
um. Friedrich griff ſchon zum Stocke. Aber ber alte 
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Maun entwaffnete ven entzürnten Herrn, ehe er au's Wert 
ſchritt, mit den fehr reſoluten Worten: „Haben denn 
Ew. Maj. niemals eine Schlacht verloren?“ Der: 
felbe alte Leibkutſcher Pfund wußte auch den Zorn 
des Königs bei einer amdern Gelegenheit fehr geſchickt 
zu veſchwichtigen. Als Friedrich's Nichte im Jahre 
4767 den Erbſtatthalter von Holland heirathete, trug 
Friedrich feinem Pfund auf, den Leibkutfcher des 
Statthalters und die übrigen Kutfcher in einem Gaſt⸗ 
hofe von Berlin wohl zu tractiren. Das geſchah 
treulichſt. Am andern Morgen Tief die Rechnung ein. 
Sie betrug nit wenig, unter andern waren über 
hundert Flaſchen des feinften Champagners aufgefebt. 
Der alte Fritz war nicht wenig ungehalten. Der alte 
fund erwiederte aber ganz gelaffen: „Glauben 
vielleiht Ihre Maj., daß der Leibkütſcher des 
Erbflatthalters eben fo ein armer Teufel if 
wie ih? Der Kerl ſäuft nihts als Cham: 
pagner. Was follte ih ihm anders vorfegen?“ 
Darauf zahlte ber überzeugte König. Bon biefem 
merkwärbigen Leibkutſcher Tieß fich Friedrich auch, wenn 
Borfpannpferde gegeben wurden, auf den jährlichen 
Mufterungsreifen ſtets fahren. Einmal aber, bei einer 
fehlefifchen Revue, war Pfund gerade fo Trank, daß er 
zu Bette liegen mußte, er hatte Fieber: Der König, 
der bewundernswürdig feine Leute fannte und genau 
wußte, was auf fie wirke, fchrieb eigenhändig van 
feinen lieben Leibkutſcher“, daß er diesmal wohl 
werde die fchlefifche Revue aufgeben müffen. Als diefer 
Brief an Pfund's Krankenbett fam und ihm, der gar 
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Hufar. „So nimm eine Fever und fihreib, was ich 
dir dietire.“ Der König victirte den ſchrecklichen 
Brief, den der. Hufar geftellt Hatte. Er fiel auf bie 
Rniee. „Immer fchreib zu,” erwieberte der König. 
Friedrich ließ ihn nun noch beifchreiben: „Meine liebe 
Charlotte, jet iſt es wahrfcheinlih, daß mehrere 
Wochen vergehen werden, ehe ich das Vergnügen haben 
kann, Dich zu ſehen, weil ich mich ſo eben auf den 
Weg nach Spandau machen muß.“ Der KLönig unter⸗ 
ſchrieb den Brief mit der ſchrecklichen Apoſtille ſelbſt 
und ſchickte ihn ab. Der Huſar blieb aber nicht 
länger auf der Feſtung, als um ihn recht gründlich in 
Angſt und Furcht zu ſetzen. 

Einer der königlichen Kammerdiener, Glaſow, lich 
ſich im ſiebenjährigen Kriege von einem Mädchen, das 
er liebte, wie man ſagt, auf Anſtiften ver Hauptfeindin 
des Königs, der Königin Joſephine von Polen, 
gebornen Brinzeffin von Deftreich verführen, dem 
König einen Brief aus der Taſche zu ziehen, den man 
gern haben wollte, ja er fol ihn foger im Haupt⸗ 
quartier zu Lockwitz bei Dresden im Frühjahr 1757 
mit einer Taſſe Choeolate haben vergiften wollen. 
Gewiß if, daß er auf die Keflung Spandau Iam: 
bier ftarb er ein halbes Jahr daranf. 

Eine merkwürdige Figur war des Königs alter 
Leibkutſcher. Er hieß Pfund und Hatte Friedrich 
bereits, als er noch Kronprinz war, gefahren. Pfund 
fuhr; wie e8 der König liebte, wie der Sturmwind. 
Einft aber warf er ihn bei einer ſolchen rapinen Fahrt 
um. Friedrich griff ſchon zum Stocke. Aber ver alte 
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Mann entwaffnete ven entzürnten Deren, ehe er an's Wert 
ſchritt, mit den fehr refoluten Worten: „Haben denn 
Ew. Maj. niemals eine Schla&t verloren?“ Der: 
felbe alte Leibkutſcher Pfund wußte auch ven Zorn 
des Königs bei einer amdern Gelegenheit fehr geſchickt 
zu beſchwichtigen. Als Friedrich's Nichte im Jahre 
1767 den Erbftatthafter von Holland heiratete, trug 
Friedrich feinem Pfand auf, den Leibkutfcher des 
Statthalters und die übrigen Kutſcher in einem Gaſt⸗ 
hofe von Berlin wohl zu tractiven. Das geſchah 
treulichft. Am andern Morgen Tief die Rechnung ein. 
Sie vetrug nicht wenig, unter andern waren über 
hundert Flaſchen des feinften Champagners aufgefebt.- 
Der alte Fri war nicht wenig ungehalten. Der alte 
fund erwiederte aber ganz gelaffen: „Glauben 
vielleiht Ihre Maj., daß der Leibkutſcher des 
Erbfiatthalters eben fo ein armer Teufel iſt 
wie ih? Der Kerl fäuft nichts als Cham: 
pagner. Bas follte ih ihm anders vorfegen?“ 
Darauf zahlte der überzeugte König. Bon biefem 
merkwürdigen Leibkutſcher Tieß ſich Friedrich auch, wenn 
Borfpannpferde gegeben wurben, auf ven jährlichen 
Mufterungsreifen ftets fahren. Einmal aber, bei einer 
ſchleſiſchen Revue, war Pfund gerade fo krank, daß er 
zu Bette liegen mußte, er hatte Fieber. Der König, 
der bewundernswürdtg feine Leute kannte und genau 
wußte, was auf fie wirke, fihrieb eigenhändig van 
feinen lieben Leibkutſcher“, daß er diesmal wohl 
werde die fchleftfche Revue aufgeben müffen. Als dieſer 
Brief an Pfund's Krankenbett fam und ihm, der gar 
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nicht ſelbſt Yefen Fonnte, vorgelefen wurbe, fprang. 
er vor Freuden fofort aus dem Bette und warb. vor 
Treuden gefund. Er fuhr den König nach Schlefien. 

Diefe jährlihen Mufterungsreifen, die in ber 
Hauptſache einen militairifchen Zweck hatten, benußte 
Friedrich der Große, um zugleich alle Branchen 
der Civilverwaltung zu eontroliren. Hohe und niedere 
Deamte, Präfiventen und Directoren der Kammern, 
Landräthe, Amtleute, Schulzen, Forſtbediente, jeder 
auf feiner Stelle mußte, bis aufs kleinſte Einzelne 
Bericht und Auskunft über alle Fragen geben. Eben 
fo 308 der König Gefchäftsmänner, Kaufleute, ja feldft 
Bürger und Handwerker und Bauern an fih. Im 
ſchleſiſchen Gebirge ſagte er einft den Abgeordneten 
bes Handelsſtandes: „Wenden Ste fih nur an mic, 
sh bin Ihr erſter Minifter. Jeder Unterthan konnte 
ihm Bittſchriften überreichen, auch auf dieſe verfügte 
er, wie zu Haufe, wenn irgend möglich, jeden Tag 
fogleih. Er ſchrieb an Voltaire unterm 13. Augufl 
1775: „Ich für meinen Theil fuche bios in meinem 
Lande zu verhindern, daß der Mächtige ven Schwachen 
unterbrüde und bisweilen Sentenzen zu mildern, bie 
mir zu hart fiheinen. Jedermann hat Zutritt zu mir, 
wenn ich die Provinzen durchreiſe, alle Klagen. werben 
entweder von mir felbft unterfucht over ich Yaffe fie 
unterfuchen und ih bin dadurch Perſonen nüslich, 
deren Exiſtenz ich nicht einmal kannte, ehe ich ihre 
Bittfehrift erhielt. Diefe Revifion Hält die Richter 
in der Aufmerkfamkeit und verbütet zu firenge Proce- 
duren.“ Auf den Reifen bezeigte ſich der König fehr 
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affabel. Am 17. Aug. 1781 wohnte er in Schmiebe- 
berg bei der Wittwe des Kaufmanns Stengel und 
hatte hier eine lange Unterrebung mit Kaufmann 
Keller aus Landshut, zwei Hoffmännern aus 
Schmieveberg und Hirſchberg u. f. w. Als er ihner 
ein Project zur Ausbreitung - ihres Linnenhanvels 
machte und fie deffen Unausführbarfeit darlegten, ſagte 
er: „Nu, nu. — es find nur fo Ideen, die ich habe — 
Sie müffen das freilih beffer verfiehen, ich 
fomme zu Ihnen in bie Schule!“ Auf die Frage 
des Königs, ob fie hier Steinfohlen hätten, bemerkte 
man ihm, daß fie von Waldenburg .und Gottesberg 
kämen und daß fie- nun auch beffer zu transportiren 
fein würden, wenn der König bie Wege vollends 
durchgängig werde haben befiern laſſen. Darauf 
erwienerte Friedrich Tächelnd: „Ich werde Ihren 


Befehl refpectiren, ich bin darum da“ m’ 


Schweidniztz erfundigte ſich auf diefer fchlefifchen Reife 
der Rönig beim Bäckermeifter Sriefe nach der Structur 
ber eifernen, mit Steinkohlen geheizten Defen zum 
Brodbacken. 

Auf dieſen Reiſen des Königs wurde jedes Nacht⸗ 
quartier mit hundert, jedes Speiſequartier mit 
funfzig Thalern bezahlt. War der Wirth in den 
Dörfern, wo‘ Revue gehalten wurde, ein Edelmann, 
fo befam er außer den Hundert Thalern „Geſchenk in’s 
Haus“ wohl noch eine goldne Dofe oder einen Ring, 
4—500 Thaler an Werth, wie ihn z. B. bei der fchlefifchen 
Reife 1781 Baron von Ezettris in Berghof er- 
hielt. Am Tiebften verfchentte Be Dofen mit 

Preußen. IV. 
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ber Aufſchrift: „L’amitie augmente le prix.“ Wäh: 
rend Maria Therefia, wenn fie fpazieren fuhr, 
Ducaten  austheilte, hatte Friedrich anf feinen Reifen 
nach Schlefien nur zwei Thaler in Grofchen in ber 
Taſche, Die er den fchüchternen Bauern zuwarf. Invaliden, 
Soldaten oder andern armen Leuten ließ er auf Reifen 
und Spazierritten gewöhnlich acht Groſchen reichen. 
Bergrügungsreifen und Brunnenreifen waren bei 
Sriedrich dem Großen eine fehr feltene Sache, feine 
ganze Zeit gehörte den Gefchäften des Staats. Im 
erften Jahre feiner Regierung foll er, wie Baron 
Bielefeld erzählt, den Plan gehabt haben, ineognito 
nach Paris zu gehen, er reiſte nach Straßburg mit 
feinem Bruder Wilhelm, ber Rönig unter dem 
Namen eines höhmifchen Grafen du Four, der Prinz 
unter dem eines Brafen Schafgotich in Begleitung 
des Kämmerers Fredersdorf, der Oberfien von Bort 
und von Stille, des Adjutanten von Münchow 
and des Grafen. Algarotti. Friedrich Fam am 
23. Aug. 1740 in Straßburg an und logirte im Gaſt⸗ 
hof zum Raben. Er fchickte hier fogleich den Wirth mit 
einem feiner Bedienten auf das vornehmſte Kaffeehaus 
und lief die hier anweſenden vornehmften Offiziere zur 
Abendtafel Innen. Drei derfelben nahmen es an. Der 
König war fo verbindlich, fein Gefpräch fo gehaltreich, 
gefällig und natürlich, daß feine Gäfte bald fanden, 
er bebe für einen, Deutfchen ungemein viel Verſtand 
and ſpreche volllommen franzöſiſch. Das Souper war 
ſehr belebt, es gefiel den Franzoſen beſonders ein 
roſenfarbner Wein, von dem Friedrich ihnen in's 
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Quartier zu ſchicken verfpracdh. Um ihrem neuen Freunde 
alle mögliche Aufmerkſamkeit zu bezeigen, ftelften ſich 
mehrere der Herren am Morgen zur Chofolate ein. 
Sie nahmen ihn mit auf den Parabeplat, bewirtheten 
ihn und flellten ihn nebft Algarotti vem Marſchall 
von Broglie, Gouverneur von Straßburg vor, als 
zwei beutfihe Cavaliere. Er behielt fie zur Tafel. 
Erft am dritten Tage warb der König von einem aus 
preußiſchen Dienften. defertirten Solyaten erfannt. Der 
Marſchall von Broglie refpectirte aber fein Incognito, 
er ſchickte ihm ein paar Offiziere, welche bie Citadelle 
ihm zeigten. Friedrich beſuchte den Marfchall hierauf 
und vermweilte eine Stunde in feinem Sabinette. Abends 
follte er mit dem Marſchall in's Theater fahren, er 
fuhr aber nah Weſel. Algarotti kam eine Biertel- 
flunde in des Marfchalle Loge, fuhr aber dann dem 
König nah. Bon Weſel aus ſprach Friedrich am 
411. September 1740 zum erftenmale Boltaire auf 
dem Schloffe Moyland bei Cleve. 1742 machte Fried: 
rich eine Brunnenreife nach Aachen und 1744 und 46. 
nach Pyrmont. 1755 unternahm er mit ganz geringem 
Gefolge wieder incognito als reifender Virtuos eine 
Reife nach Holland und fah Amſterdam. Noh einmal 
war er 1768 auf einem Befuch bei dem Erbftatthalter 
von Holland in Loo. Am 25. Auguft 1769 war die 
berühmte Zufammenkfunft mit Kaiſer Joſeph II. auf 
dem bifchöflichen. Schloffe zu Neiffe in Schlefien, wo 
Jofeph das berühmte Wort zu Friedrich fagte: „Es 
giebt für Deftreich fein Schlefien mehr." Mit Fried⸗ 
ri) waren der Prinz von Preuß:n, Prinz Heinrich 
n%* 
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ver Markgraf von Anſpach und die Generale 
Seydlig, Tauenpien, Lentulus un. f. wm. Mit 
dem Kaiſer fam fein Schwager Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen, der Oberftallmeifter Graf Diet- 
rihftein, ver Feldmarſchall Laſey, General Loudon 
n. f. w. Das Jahr darauf machte Friedrich dem 
Raifer feinen Gegenbefuh in Mäprifch-Neuftant bei 
Aufterlig. Er traf Hier am 3. September Nachmittags 
zwei Uhr ein, in feinem Wagen faß ihm gegenüber 
der Prinz von Preußen, im zweiten Prinz Ferdi 
nand von Preußen, der Erbprinz von Braunfchweig 
und fein Bruder Friedrih im dritten und vierten 
General Lentulus und die drei Adjutanten. Auf 
dem Markte angelangt, flieg Friedrich aus dem Wagen, 
Joſeph kam ihm mit feinen Generalen Loudon, Lascy 
und dem Prinzen von Ligne ‚entgegen und beide 
Herren umarmten fih auf dem Plate. Der Kaiſer 
geleitete feinen Gaft nad feiner Wohnung, nach kurzer. 
Unterredung ging man zur Tafel in des Kaiſers 
Duarttier. Die nächften beiven Tage war Manouevre. 
Um dem Kaifer den Anblick der blauen Uniformen, 
welche die Deftreicher im Kriege fo oft gefehen hatten, . 
zu entziehen, erfchien Friedrich hier in der öſtreichiſchen 
Armeefarbe, er trug ein weißes, mit Silber gefticktes 
Kleid, auch fein Gefolge trug weiße Kleider. Aber 
der Spaniol, ven Friedrich aus der MWeftentafche 
fohnupfte, ließ ſich trog aller feiner Sorgfalt bei dem 
weißen Anzuge bliden, er fagte daher ſcherzend zu dem 
Prinzen von Ligne: „Ich bin für Sie nicht propre 
genug, meine Herren, ich bin nicht würdig, Ihre 
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Farben zu tragen.“ In Neuftadt zeichnete Friedrich 
Raunis und Loudon vorzüglich aus, er nannte 
legteren jederzeit Feldmarſchall, was er erft acht Jahre 
fpäter wurde. Als man fih zur Tafel feste und 
Loudon noch nicht da war, äußerte Friedrich: „Das 
ift gegen feine Gewohnheit, ſonſt war er oft vor mir 
da; — erlauben Sie, daß er viefen Platz neben mir 
babe, ich fehe ihn Fieber mir zur Seite, als 
mir gegenüber!“ 


8. Friedrich's Benehmen mit Fremden, Hofleuten und Beamten. 


Es hat wohl kaum einen Fürſten gegeben, der 
auf eine ſo verbindliche und ſo geiſtreiche Weiſe Auf— 
merkſamkeiten und Höflichkeiten zu erzeigen wußte, als 
Friedrich. „Ich kenne,“ ſchreibt der engliſche Geſandte 
Harris 1776 bei Gelegenheit der Beſchreibung der 
Feierlichkeiten in Berlin während der Anweſenheit des 
Großfürſten Paul, „keinen Mann, der ſo die Gabe 
der Unterredung beſäße, wie der König von Preußen, 
oder der ſie ſo zu gelegener Zeit und ſo am rechten 
Orte anzuwenden verſtände. Es iſt unter den ruſſi⸗ 
ſchen Gäſten gewiß nicht Einer, der nicht von der 
Leutſeligkeit und Güte des Königs ganz geklendet nach 
Petersburg zurückkehrte. Darin befteht ganz eigentlich 
die Herrlichkeit des Empfangs, denn alle andern Feft- 
lichkeiten Fünnen dagegen gar nicht in Betracht kommen. 
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Der König weiß: dies und lacht darüber, denn er iſt 
überzeugt, daß bei feinem Rufe und bei den Perfonen, 
mit denen er es zu ihun hat, ein Lächeln von ihm 
weit mehr wirkt, als wenn er feinen ganzen Schatz 
ihnen zu Ehren ausleerte.“ 

So verbindlich und galant Friedrich aber gegen 
Perfonen von hohem Stande, wie gegen den Groß: 
fürften, den Raifer Joſeph, den Fürften Kau⸗ 
nig, den Prinzen von Ligne und andere Fürſten, 
mit denen er zufanmentraf, ober gegen “Per: 
fonen von Genie und hohem Rufe, wie gegen 
Boltaire und d'Alembert, ven Grafen Al: 
garotti und andre ſich bezeigen konnte, fo geftreng 
und barſch behanbelte er feine Beamten und Diener. 
Ganz rihtig fagte Voltaire von ihm: „Il est poli _ 
et dur comme le marbre.« Dem Präfiventen Roden, 
der Lehrer des Prinzen von Preußen im Finanzfach 
ward, geftorben 1781, hatte er 1772 die Vermeffung 
des neu acquirirten Weftpreußen zum Behuf der Ein 
führung der Contribution aufgetragen. Er traf ihn 
während der Arbeit in Marienwerver. Er fragte ihn 
fogleih: „Womit hat er fih ſo dick gefreffen?« 

Moden: Es fommt vom vielen Sihen. 

König: Was hat Er vor Füße? Hat Er die 
Waſſerſucht? 

Roden: Nein, Ihro "ra fe find mir von ver 
Reife angelaufen. 

König: Herr, Er muß, wie eich Ihm in Potsdam 
ſchon gefagt, reiten. Ich gebe Ihm jetzt Gelegenheit 
dazu. — Wie bald gedenlt Er fertig zu fein? 
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Roden: Ein halb Jahr wird wenigſtens dazu 
erfordert. 

König: Run, das ift gut ꝛc. — Sch verlafſe 
sich auf Ihn, daß Er Alles gut und geſchwind zu 
Ende bringt. | 

Roden: Ich werde Alles thun, was in meinen 
Kräften iſt. | 

Darauf fagten Se. Maj.: „Mein Herr, ich bin 
Sein Diener.“ WVB 

Die geringſte auch nur ſcheinbare Antaſtung ſeines 
königlichen Anſehens ſah Friedrich ſehr ſtreng au. Ein 
Landrath in Weſtpreußen, der noch ſehr jung wear, 
berichtete dem König, daß ſich in ſeinem Kreiſe hätten 
Heuſchrecken in großer Zahl blicken laſſen. Der König 
wollte es nicht glanben. Harmlos oder nicht harmlos 
überſchickte der junge Landrath demſelben eine Schachtel 
mit Luftlöchern, worin die accuſirten Inſecten in natura 
hefindlih waren. Beim Oeffnen flogen fie im Zimmer 
umher. Darauf erging folgendes Refeript an bie 
weftpreußkfhe Sammer: „S. 8. Maj. laſſen Dero 
Kammer hierdurch zu erfennen geben, wie Höchſtdero 
ausdrückliche Willensmeinung dahin gebet, daß von 
nun an Feiner als Landratb angefegt werden fol, 
ber nicht zum allerwenigften fünfunddreißig 
Jahr alt iſt 2. ſonſten taugen fir nicht dazu und 
ſolche Kinder und junge Naſeweiſe wollen Höchſtdieſelbe 
ſchlechterdings nicht zu Landräthen haben“ ıc. Potsdam, 
den 27. September 1779.- 

Sogar den Leibarzt Zimmermann von Han 
nover, den er nur temporär in feinen Dienft nahm, 
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ſtand Friedrich nicht an, mit der Frage zu erquiden: 
„Wie viel hat Er fchon in die andre Welt geſandt?“ 
Zimmermann befaß aber Geiftesgegenwart genug zu 
antworten: „Lange nicht fo viel als Ew. Mai. - 
und mit lange nit fo vielem Ruhme.“ 
Friedrich war fehr ſtark in Sarkasmen und um 
fo flärfer dazu aufgelegt, als er gewohnt geworben 
war, mit dem blanfen Stable feines Geiſtes an tote 
Steine, die feine Funken gaben, zu fchlagen. Geiftreiche 
Antworten Tiebte er fehr. Der Marquis Luckhefint 
verbankte einer folchen Antwort fein Glück am Berliner 
Hofe. Der König fragte ihn, als er 1779 durch den 
Abbe Fontana vorgeftellt wurde: „Herr, giebt es 
noch viele Tolche italienifhe Marquis, die in 
der Welt umberreifen und an jedem Hofe die 
Spione machen?“ „Sire, erwieberte Luccheſini, ſo 
viele, ald es deutſche Fürften giebt, die fo thöricht 
find folchen Elenden Orden zu ertheilen." Darauf 
ward der Marquis ale Kammerberr, Lektor und Bi⸗ 
bliothefar mit 2000 Thalern Gehalt angeftellt. Der 
Breslauer Domherr, Abbe Baftiani, ver alljährlich 
zum Beſuch nah Potsdam kam, gab dem König einmal 
eine vortreffliche Replik. Friedrich fellte dem Abbé 
ihn verſpottend, die Tiare in Ausficht und fragte ihn: 
„Wie wird Se. Heiligkeit mich empfangen?“ Baftiani 
entgegnete: „Qu’on fasse entrer l’aigle noir, 
je dirai Sire, aigle tout puissant! Couvre 
moi de tes ailes, mais epargne moi tes 
coups de bec!“ Bon dem Moment an, wo Baftiani 
diefe unvergleichliche Repartie gegeben hatte, erquickte 
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der König ihn nie wieder mit Stachelreven, fondern 
behandelte ihn mit der höchften Freundlichkeit. Baſtiani 
blieb nie eine Antwort ſchuldig. Als einft ein Fünft- 
licher Springbrunnen mit wohlriechendem Wafler, der 
auf die Tafel gefegt worden war, troß aller Mühe 
des Hofconditors nicht fpringen wollte und während 
des Effens unvermuthet fprang, fragte der König den 
Abbe: „Nicht wahr, wenn das in einem Fatholifchen 
Lande gefchehen wäre, fo würde man es für ein Mirakel 
erflärt haben?“ Ruhig erwiederte Baſtiani: „In Ew. 
Maj. Gegenwart fhwerlid.“ 

Eben ſo geftreng und barfıh und herbe farkaftifch 
als Friedrich mit feinen Beamten und Sofumgebungen 
mündlich verfuhr, Tauteten auch feine berühmten eigen: 
Händigen Marginalrefolutionen auf verfchieventlich 
ihm eingereichte Eingaben, vie ihm nicht zu Sinne 
ſtanden. Gleih im erſten Monat feiner Regierung, 
am 24. Juni 1740 erhielt das Oeneral: Directorium 
auf einen Bericht mit Anfchlag auf 195 Thlr. 22 Gr. 
8 Pf. zur Reparatur des Weges zwilchen Rheinsberg 
und Ruppin folgende Befcheivung: „men die anderen 
anſchläge der Dohmänen Cameren fo ridicul wie 
bießer feindt, fo meriliren die Kriegs Nähte wel: 
gejaget zu werben, den die Reparaltion tft gantz und 
gar nicht nöthig, ich Kenn den Wek und mus mir die 
Krigs Caner vohr ein großes Beft halten umb 
mit folhes ungereimtes Zeuch und das mihr 
beßer befannt ift bei der Nahe Krigen 
Wollen. Das Directorium mus fih Schlecht von 
die Sache informihren, um Solchem un nöhtige 
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reparalions anzubringen, fie werben wohl baldt 
100,000 Thlr. zur reparation des Charlsttenburger 
Wegs fordern.“ 

Das General-Directorium fammelte dieſen Beſcheid 
und bie reichlich nachfommenden in die ſ. g. „Naſen⸗ 
fpinde“, um fie der Deffentlichfeit zw entziehen. 

Hoflente, Diplomaten, Offiziere, auch Damen 
erhielten auf ihre Supplife um Gehalte, Urlaub u. ſ. w. 
fehr derbe Beſcheide. Es hieß öfters: „Dummes 
Zeug!" „Sf nicht klug!“ u. ſ. w. Auf ein Geſuch 
des alten Kammerherrn der Königin, Baron von 
Müller, im Jahre 1764, das Aachener Bad gebrauchen 
zu bürfen, fohrieb der König: „was er da Machen 
wil, er wirdt, was er noch übrig hat dort verfpifen- 
und wie ein bettler zurüf Kommen. Müller war 
ein Mann, der 25,000 Thaler Renten hatte, aber 
alfervings alles verfpielte. Er kam nochmals ein. 
Darauf erfolgte der Marginalbefhein: „er Kan 
zum Teufel gehen.“ Der Generalmajor von 
Rothkirch bat um eine Präbende für eine feiner. 
Töchter 1779. Friedrich erwiederte: „es feynd dreißig 
bi8 vierzig anwartfchaften auf jeder Stelle. Er fol! 
hübſch Jungens Mahen, die fann ich alle 
unterbringen, aber mit vie Madams Weiß id 
nirgends hin.“ Kin verabfchiedeter Major bat um 
eine erledigte Kriegsrathsſtelle 1765; Friedrich refol- 
virte: „das währe den Bok zum gertner gemacht.“ 
Steffenjäger wurben fehr beſchämend abgefertigt. So 
hieß es an einen Wleur de Keith 1747: Je viens 
d’apprendre par votre lettre que vous ambitionnez le 
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poste daus la chasse, que feu le Comte Schwerin 
a eu. J’en suis effeclivemeni surpris, sachant que 
vous n’etes aucanement au fait de ce metier que 
vous n’avez jamais appris et je crois que vous 
seriez en peine de dire dans quelle saison 
‚on doit couper un arbre.“ Eben fo verbat 
fi der König unnüge Schreibereien feiner Diplomaten. 
Auf des in Frankfurt beim oberrheiniſchen Kreife 
asereditirten Gefandten Geheimen Rath von Brandt 
Anzeige 1765, daß der heffiiche Geheime Rath von 
Mofer eine Audienz beim Kurfürften von Mainz 
gehabt . habe, erpectorirte fich Friedrich in folgender 
Randbemerkung: „er Schreibet den Teufel ein 
ohr ab er Sol nicht Schreiben als wan eg der mühe 
Wehrt iſt.“ Darauf überfandte derſelbe Geheime 
Rath von Brandt eine Liquidation von Porto-Auslagen 
an 113 Thaler und bat um allergnädigfte Anweifung. 
Friedrich referibirt ad marginem: ich. werde ihm 
Rein geldt zu Schreien Schiefen, den er Schreibet 
Sich die Finger ab; er Sol fihreiben was Nöthig ifl 
und niht Sp vihl unnüßes Zeuch dar er mihr 
mit bebelliget.« 41763 bat der Generalmajor von 
Kleift, das Bad gebrauchen zu dürfen; Friedrich be: 
fhien: Keine Narevein von Bäder er Sol nit 
„haßeliren“. Auf das gleihe Gefuh des Cornet 
von Derbten, eine Babereife nach Carlsbad zu Wieder: 
herftellung feines Gehörs machen zu Dürfen im Jahre 
1965, erfolgte der Beſcheid: „das Carels baht 
Ran nichts vohr die ohren.“ Der Graf von Lippe: 
Detmold bat- 1764 um Perüdfichtigung der Stadt 
Lippſtadt beim Verlauf von Feflungsgrundflüden. 
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Friedrich reſolvirte: „Wague antwort Östreicher 
Stillus, das nichts bedeutet.» Ein Dberaubitetr 
zeigte 1766 bei Gelegenheit der Ernennung eines andern 
Dberauditeurs zum Generalauditeur an, daß er ältefter 
Dberauditeur fei und bereits dreißig Jahre diene. 


Ihm diente zur Antwort: „ich habe ein Haufen , 


alte Mauleſelſ im Stal die lange den Dienft 
machen aber nicht das Sie Stalmeifterd werben.” 
Einen ſehr ſtarken Beſcheid erhielt ver Gcmahl einer 
Fräulein Hafßlingen, ©eneralmajor Prinz Franz 
Adolf von Anhalt:Bernburg auf feine Befchwerve 
4765, „daß feine Heirath von feinen Stiefbrüdern 
aus einer successiven Begierde noch immer für 
eine Mesaillance ausgegeben würde, weshalb der König 
ihm Hülfe fchaffen folle. Er fehrieb die Worte an den 
Rand: „Stintent Jet und Schmirige buter — 
ne Finke.“ Die verw. von Hafe bat 1766 um 
Erlaubniß, Taffet und Linnen in einer Lotterie von 
2500 Looſen ausfpielen zu dürfen. Darauf Friedrich: 
„ob fie Meinet das ich fo Einfeltig bin nicht zu 
Merten das Sich Kaufleute hinter ihr geftochen 
haben umb mit Taft die Eontrebande zu Machen? 
Sie mögte Mihr mit Solchen unbefonnenen bitten 
verfchonen den ich würde fehr uble opinion von ihr 
haben. « 

Je älter ver Rönig wurde, deſto geftrenger 
wurde er. Im bairifchen Erbfolgefriege hatte er fich 
überzeugen müffen, daß die Kriegs-Commiffarien über die 
Gebühr ftahlen. Nach ven „Vertrauten Briefen“ eines 
Zeitgenoſſen ſchrieb Friedrich damals an den fehlefifchen 


409 





Minifter Hoym ungefähr Folgendes: Ihr Habt mir 
andere rechtſchaffene Commiffarien zu ſchicken, denn die 
Kerls ftehlen juft, wie die Raben. Dabei Könnt ihr 
ihnen bedeuten, wenn fie es wie ihre Vorgänger machen 
wollten, ſo würde ich fie wie die Krammets— 
vögel aufhängen laſſen.“ Im Jahr 1784, zwei 
‘jahre vor feinem Tode war er mit dem Manövre der 
ſchleſiſchen Infanterie fehr unzufrieden. General: 
infpector diefer Truppen war der General Bogislav 
Friedrich von Tauengien, der berühmte Ber: 
theidiger von Breslau im fiebenjährigen Kriege, ver 
als Loudon, der mit 50,000 Mann kam, ihn auf 
gefordert hatte, die Stadt die er mit 3000 vertheibigte, 
zu übergeben, fonft werde man auch das Kind im 
Mutterleibe nicht fehonen“, geantwortet hatte: „Nun, 
ich bin nicht guter Hoffnung und meine Sol: 
daten find es auch nicht.“ Tauentzien, feit 1761 
Ritter des ſchwarzen Adlerorvens, ſchon vierundſiebzig 
Jahr alt, erhielt unterm 7. September 1784 folgens 
des Schreiben: „Mein lieber General v. Tauengien. 
Schon bei meiner Anwefenheit in Schlefien erwähnte 
Ich gegen Euch und jest will ich es fehriftlich wieder: 
holen, Daß Meine Armee in Schlefien noch nie fo 
ſchlecht gewefen tft ale jest und wenn Ih Schufter 
und Schneider zu Generalen made, könnten 
die Regimenter nicht ſchlechter fein ꝛc. Beim 
Manövre machte Schwarz den unverzeihlichen Fehler, 
bei Neiffe die Anhöhen auf dem Iinfen Flügel nicht 
genugfam zu befeten; wäre e8 Ernft geweien, fo war 
die Batailfe verloren. Erlach bei Breslau, flatt die 
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Armee durch Befekung der Anhöhe zu decken, marfchirte 
mit feiner Diviſion wie Kraut und Rüben im Defilee, 
daß, wäre es Ernft gewefen, die feindliche Cavalerie 
die Infanterie niederhieb und das Xreffen verloren 
ging. Sch bin nicht Willens durch lachete Meiner 
Generale Schlachten zu verlieren, weshalb ich hiermit 
feitfege, daß Ihr über ein Jahr, wenn ich noch lebe, 
vier Tage zuvor, ehe Sch ins Lager fomme mit den 
unwiſſenden Generals mandvriret und ihnen babe 
weifet, was ihre Pflicht iſt. Das Regiment von 
Arnim und das Garnifonregiment von Kanitz 
macht den Feind und wer alsvann feine Schulvigkeit 
nicht erfüllt, über den laſſe ih Kriegsgericht 
halten x. 

Selbſt fürftliches Geblüt mußte die herbften 
Worte Hören. Als der Erbprinz von Braunfhweig 
im bairifchen Exbfolgefriege bei Hohenelb in Böhmen 
einen großen Fehler machte, ritt der König wüthend 
auf ihn zu und fohrie ihn an: „Prinz, wiffen Sie 
wohl, daß Sie ein nummer Teufel find? Prinz 
oder nicht, Sie müſſen Ordre pariren oder dag — — —“ 
„Der Herzog, fagen bie vertrauten Briefe, ſtand blaß, 
wie Kalk an der Wand.“ 
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9. Fried rich's Aufflärungstendenzen. Die Religionsfpötterei: Scene 
mit dem alten Ziethen. Glaube an Aftrologie uud Wahrfage- 
Zunft, Alchemie, glückliche und unglückliche Tage. Verhältniß zum 
Freimaurer-Orden. Geheime Polizei: Auftritt mit dem Ham⸗ 
burger Meyer. 


Friedrich's Hauptſorge durch ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch war die Aufklärung ſeiner Staaten. Er ſchrieb 
darüber unterm 16. September 1770 an Voltaire: 
„Das iſt meine Hauptbeſchäftigung, daß ich in den 
Ländern, zu deren Beherrſcher mich der Zufall der 
Geburt gemacht hat, die Unwiſſenheit und die Vor⸗ 
urtheile bekämpfe, die Köpfe aufkläre und die Sitten 
eultivire und die Leute fo glücklich zu machen ſuche, 
als die menfchliche Natur es erlaubt und die Mittel, 
bie ich darauf wenden kann, es geftatten. Moſes 
Menvdelsfohn ſchrieb im Septemberheft 1784 der 
Berliner Monatsfchrift von Bieſter zum erflenmal 
über den Begriff der Aufklärung, worauf der Königs; 
berger Philoſoph im December veffelben Jahres in 
demfelben Journal mit feinem fo berühmt gewordenen 
Auffab: „Was ft Aufflärung?“ folgte. 

„Aufklärung, fagt Kant in dieſem Aufſatz, ift der 
Ausgang des Menſchen aus feiner felbfverfchuldeten 
Unmündigkeit. Unmünbigfeit iſt das Unvermögen, fich 
feines Verftandes ohne Leitung eines Andern zu bes 
dienen. Selbſtverſchuldet iſt dieſe Unmündigkeit, wenn 
die Urſache derſelben nicht am Mangel des Verſtandes, 
ſondern der Entſchließung und des Muths Liegt, ſich 
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feiner ohne Leitung eines Andern zu bedienen. Sapere 
aude! Habe Muth, dich deines eignen Verſtands zu 
bedienen! iſt alfo der Wahlfpruh der Aufklärung.“ 
Funfzehn Jahre fpäter feste Kant in feinen Vermifchten 
Schriften zu diefer Erfärung hinzu: „Nur ein einziger 
Herr in der Welt, Friedrich fagt: „Raiſonnirt, ſoviel 
ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht! — 
Sn diefem Betracht iſt dieſes Zeitalter das der Auf: 
flärung over das Jahrhundert Friedrichs.“ 

Friedrich hatte fih durch die Geſchichte belehrt, 
daß das Hanpthinderniß der Aufklärung zeither die 
Priefterherrfhaft und die Schulthenlogie geweſen fer. 
Er hatte es mit Beftimmtheit erkannt, daß bis auf 
feine Zeit herab in beiden herrſchenden Kirchen, ſowohl 
in der katholiſchen, als in der proteftantifchen, die ftolze 
Hierarchie und die blinde Orthodoxie das Licht ver: 
dunfelt, die Liebe in Haß und Berfolgungsfucht ver- 
fehret, die Geifter in Feſſeln gefchlagen, vie freie 
Entwidlung der Erforfhung der Wahrheit gehin- 
dert hatten. Er ſchämte fih, unter feinem Volke, 
namentlih unter den Bauern, noch fo viel Bar- 
barei und Rohheit, fo viel Verdummung und thörichte 
Beichränktheit antreffen zu müflen. Der Zelotis⸗ 
mus, der geiftlihe Hochmuth und die Echeinheilig- 
feit der grabuirten Priefter, ihre Iangen geiftlofen Pre: 
bigten, ihre falbavernden Ratehismusübungen, waren 
ihm ein Greuel, er nannte fie in feiner derben Sprache 
„pietiftiiche Kerle, evangelifche Jeſuiten, intriguante 
Dfaffen, Schekers, Muder“, er verfolgte fie in feinen 
Schriften und ſelbſt in Eabinetshefcheiden mit feinem 
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herbſten Wige und Spotte. Er machte es fich zum Geſetz, 
ihnen bie angemaßte Herrfchaft über das Volk abzudringen 
und fie auf ihren urfprünglichen und wahren Standpunkt 
als Lehrer des Volks zurüdzuftelen. Ebenſo arbeitete 
er dem todten und öden Wort und Formel⸗Chriſtenthum, 
der orthodoren Schul-Theologie, die ihm feine eigene 

Jugend fo verleivet hatte, entgegen; um bie breite 
fhwülftige Pedanterie, ven fteifleinenen Schlenprian 
biefer SchulsThenlogie auszutreiben, ließ er vie freie 
Forſchung zu und führte eine vernünftige Preßfreiheit 
in feinen Staaten ein. Die Toleranz und die Gewiſſens⸗ 
freiheit, welche bie beiden proteflantifhen Staaten 
Holland und England fo groß und blühend gemacht 
hatten, machte er auch in feinem Staate zum feften 
Principe, er erkannte die Stellung Preußens in voller 
Klarheit, daß es der Hort des Proteſtantismus in 
Deutihland fein müſſe. Bon der Zeit an, wo er ven 

_ fiebenjährigen Krieg als einen Krieg zur Vertheidigung 
ber proteftantifchen Religion varftellte, hatte Friedrich 
jeverzeit diefe große und mächtige Rüdficht im Auge. 
Er ſicherte in Eaffel, er fiherte in Stuttgart 
die Fortdaner der proteflantifhen Religion. 
Sein Heiliger war der „St. Humanus“. 

Das ift die Richtfeite des Friedrich'ſchen Auf— 
klärungsſyſtems — auf die Schattenfeite wird fpäter - 
zurückzukommen fein. Raum hatte Friedrich den Thron 
beftiegen, fo Tieg er unterm 22. Juni 1740 in einer 
Marginalverordnung folgende Weifung an den Miniſter 
des geiftlichen Departements ergehen: „Die Religionen 
Müſen alle Tolleriret werden und Mus der Fiscal 

Preußen. IV. 8 
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mihr das Ange darauf haben, das feiner den andern 
abrug Zube, den bier mus ein jeber nach Seiner 
Fasson Selih werben.» Zehn Jahre darauf erließ 
‚er unterm 4. Detober 1750 eine Juſtruction für das 
lutheriſche Dbereonfiflorum, worin $ 6. anbefohlen 
wird, dahin zu fehen: „daß das Wort Gnttes vom 
den Geiſtlichen rein und lauter geprebigt werde.“ 
Neunundzwanzig Jahre fpäter endlih, gegen Ende 
feiner Regierung erließ er unterm 5. September 1778 
an den geiftlihen Miniſter von Zedlitz die berühmte 
Cabinetsordre, wor fland: „daß die Schuhlmeifter 
aufm Lande vie religion und die moral den jungen 
Leuten lernen iſt recht gut und müſſen fie davon nicht 
abgehen, damit die Leute bei ihrer religion hübſch 
bleiben und nicht zur katholiſchen übergehen, denn bie 
Evangelifche religten iſt die beſte und weit befler wie 
die Fatholifche; darum mäffen die Schuhlmeiſter fi 
Mühe geben, daß die Leute attachement zur religion 
behalten.“ j 

Den Unterfchled in der Richtung uud dem Geifte 
der drei chriſtlichen Hauptconfeffionen drückte Friedrich 
einmal ſehr geiftreich gegen ven Cardinalbiſchof von 
Breslau Grafen Zinzendorf (Sohn des bekannten 
öftreichifehen Premiers) bei einem Hochamte daſelbſt 
in den Worten aus: „Die Calviniſten behandeln Bott 
als ihren Diener, die Lutheraner ald ihres Gleichen, 
die Katholiken aber als ihren Gott.“ 

Friedrich's Maxime der Religion als Rönig gegen 
über war die, bie er im ſechsundzwanzigſten Kapitel 
feines Antimacchiavelli ausſprach: m die weltliche 
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Regierung mil Kraft empor halten, jedermann Gewiſſens⸗ 
freiheit gewähren, flets König fein und rie den Priefter 
machen.“ Friedrich glaubte, daß alle Dienfchen vom 
Gottes Gnaden feien, was fie feien, deßhalb legte ex 
auf die Worte: „Bon Gottes Gnaden“ in. feinem 
Königs Titel keinen Werth. Auf den Münzen warden 
kurz nach Anfang der Regierung Friedrich's die Worte 
D. G. Dei gratia, nicht gebraucht, daher die wenigen 
Thaler und Friedrichsd'or, die dieſen Beiſatz haben, 
von Münzfammlern theuer bezahlt werden. Die 
Münzen des großen Königs Hatten Die Umfchrift: 
"Fridericus Borussorum Rex.» Geine Batente und 
Edicte aber enthielten. flets die Worte „Bon Gottes 
Gnaden.“ Und eben ſo brauchte er. die Fünigliche 
Formel. am Schluffe der Briefe: „Sur ee Je prie 
Dieu qu’il vous ait en sa sainte et digne garde.“ 
Die alte pedantifche Auffchrift in den Eingaben an 
ihn: „Allerdurchlauchtigfter König, Alferguäpigfter König 
und Herr“ verbat er fich aber. Er nannte fich in. feinen 
Briefen nicht „Wir“, ſondern „Ich.“ Auch den Titel 
„Majeſtät“ verbat er fih in den Nicchengebeten. 
Dagegen erklärte er fih in nem „Berfuche Aber bie 
Regierungsformen und über die Pflichten der Fürften“ 
vom Jahre 1777, den er 1784 drucken ließ, für „ven 
erſten Diener des Staats und wer um des Genuffes 
willen fein edles Amt verfäume, das Wohl des Volks 
zu fördern, für unnütz auf dem Throne und eines 
Berbrechens ſchuldig.“ Er nannte fih in einem Briefe 
an de Launay vom 16. März 1766: „PAdvocat 
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des pauvres.”“ Sein Neffe, der Herzog Wilhelm 
von Braunfhweig, machte ihm einft, als er mit 
ihm zur Revue nach Preußen rcifte, die Bemerkung, 
daß die Religion doch eine flarfe Stüße der Auctorität 
der Fürſten fei. Friedrich erwiederte: „Mir genügen 
Ordnung und Gelege. Blinder Gehorſam ift nur 
für Tyrannen, wahre Fürften brauchen nur 
einen vernünftigen und motinirten Gehorfam.“ 
Durch eine ausdrückliche Eabinetsorbre vom 30. Augufl 
1783 verbot er das Nieberfallen gemeiner Leute auf 
die Erbe, wenn fie Bittfchriften zu überreichen haben 
oder auch bei anderer Gelegenheit, „denn das können 
fie wohl vor Gott thun, und wenn fie was abzugeben 
haben, fo können fie das fo thun, ohne dabei nieber- 
zufallen" — die Cabinetsordre ging aus Breslau ans 
Oberconſiſtorium daſelbſt — der König war eben auf der 
Jahresreiſe in dem fonft öſtreichiſchen Schlefien. 
Die Hauptftelle, worin Friedrich feine tiefe Hoch: 
achtung gegen den fittlichen Kern des Chriftenthums 
und damit feine innerfte Herzensmeinung ausgefprochen 
hat, findet fich in vem Examen critique du systeme 
de la nature des Bakon von Holbach, welde 
Schrift der König mit einem Briefe vom 18. October 
1770 feinem Freunde d'Alembert überfandte. Er 
fagt da: „Wie Tann ver Baron von Holbah mit 
Wahrheit fagen, die chriftliche Religion fii die Urfache 
von den Uebeln des Mienfchengefchlehts? Er hätte, 
um fich richtiger auszudrücen, fagen follen, Stolz und 
Eigennuß der Menfchen gebrauchen viefe Religion zum 
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Borwande, die Welt zu beunruhigen und ihre eigenen 
Leidenfchaften zu befriedigen. — Wäre auch im ganzen 
Evangelium nur das einzige Gebot: Was du willft, 
daß dir die Leute thun follen, das thue du ihnen auch, 
jo muß man doch geftehen, daß auch dieſe wenigen 
Worte die Ouinteffenz der ganzen chriftlichen Moral 
in fich begreifen. Hat nicht Chriftus in feiner herr 
Tichen Bergprevigt Verzeihung für Beleidigungen, Liebe 
und Humanttät geprevigt? Man follte auch auf das 
Geſetz und nicht auf den Mißbrauch deffelben zurüd: 
geben und nicht die Borfehrift mit der Ausübung 
verwechfeln, noch die wahre chriftliche Moral mit der, 
die die Pfaffen herabgewürdigt haben. — Laßt man 
das Dogma des Fatalismus zu, fo giebt es weiter 
feine Moral, feine Tugend und das ganze Gebäude 
der menſchlichen Gefellichaft bricht zufasnmen.“ 
Friedrich der Große, hatte eine Außerft fehlechte 
Meinung von den Theologen. Biel Grund zu biefer 
Anfiht hatte ihm ver pietiſtiſche Profeſſor Joachim 
Lange zu Halle gegeben. Als diefer 1738 in Berlin 
war, um Friedrich's Bater abzuhalten, Wolf 
wieder zurüczurufen und beim König fpeifte, mußte er 
zwifchen dem König und dem Kronprinzen figen: er mißfiel 
demfelben aufs Höchſte wegen feines ungefchlachten Betra⸗ 
gend an der Tafel. Als Friedrich König geworben war, 
mußten die Hallifchen Theologen des Königs Abneigung 
entgelten. Unterm 31. Januar 1745 bat die Univer- 
fität in Halle um Abfchaffung der Comöbianten 
daſelbſt: fie flelften vor, die Studenten hätten ſich im 
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Theater geprügelt. Der König ertbeilte die Marginal⸗ 
reſolution: „» Das iſt das geifllihe Mukerpack ſchuldt 
dran. fie Sollen Spillen und Hr. Frande (Auguft 
Gotthilf, der Sohn des berühmten Hermann Auguft) 

ober wie der Schurfe heiffet, Sol darbei Seindt, umb 
die Studenten wegen feiner Närifchen Vohrflelung eine 
öfentlihe .Reparation zu .thun, und mihr Sol ver - 
ateſt vom Comedianten gefchiefet werben, das er dar⸗ 
geweien iſt.“ Am 19. Februar berichtet das General- 
directorium, daß des Königs Befehl expebirt fei. Der 
König ſchrieb wieder an den Rand: „ins künftige 
werben die Herren Pfafen wohl vernünftiger werben 
and nicht gedenken das Directorium und mihr Nasen 
anzudrcehen. Die Halischen Pfafen müffen fur; ge 
halten werben; Es feinpt Evangelische Jesuiter, 
und Mus Man Sie bei alle Gelegenheiten nicht bie 
Mindefte Auctorität einräumen.” 

Die Priefterherrfchaft hob Friedrich unterm 31. Mai 
41748 auf, indem er durch eine Cabinetsordre aus Pyr⸗ 
mont, der das Ediet vom 20. Juni 1746 folgte, Die öffent: 
liche Ricchenbuße abfchaffte, als die mehr zum Aergerniß 
und zur Erbitterung, wie zur Befferung diene. Unterm 
27. März 1747 erging das Verbot an die Geiftlichen, 
eigenmächtig Jemand rom Abendmahl auszuſchließen. 
Unterm 18. Mai 1781 fagt der König in einer 
Gabmetsordre: „Die Herren Prieſter oder Katheder⸗ 
redner, wer fie find, haben nichts zu befehlen, fondern 
nur an Chriſti Statt zu bitten, d. h. ſchriftmäßig, 
nicht als die übers Bolt herrſchen.“ Friedrich entzng 
den Geiftlichen auch die Aufficht über die Schulen. 
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Ale Prof. Sulzer 1773 einlam, dem Amte eines 
Bißtator6 beim Schulratb des Joachimsthaliſchen 
Boumnafinms enthoben zu werben und man den Hofs 
peebiger Noltenius vorſchlug, fohrieb er an den Rand: 
„Leinen Pfafen, das komt nichts mit heraus, Merian 
wirdt Sich dazu Schicken.“ 1771 ward der Abt 
Hahn zu Kloſterbergen bei Magdeburg entfernt auf 
eine Marginalrefolution des Könige zu, einem Bericht 
bes Minifters von Münchhauſen vom 11. Juni 1770: 
„Der Abt Tanget wicht Man Mus Einen andern in 
vie Stelle haben Hein Menſch wil jede Seine Kinder 
dahin Schicken weil ver Kerel ein übertriebener 
pietistischer Narr if.» Director Fromman aus 
Coburg erhielt die Stelle, man nannte ihn, um mit 
dem Namen nicht auzuftoßen, ſtatt Fromman: Frohman. 
Der König genehmigte die Wahl mit. den Worten: 
„gubt, wo er nuhr kein Muker iſt.“ 

Friedrich duldete alle religtöfe Selten in feinen 
Staaten. Er ſchrieb an Boltaire 13. Septbr. 1766: 
„Sch ſelbſt, nun mein Glaube iſt lau, dulde Die ganze 
Welt, vorausgeſetzt, daß man auch mich duldet. Ich 
befümmere mich nicht darum, was andre für Webers 
zengungen haben.“ In viefem Geifte tolerirte und 
ſchützte er nie Katholiken in Schlefien, erlaubte ihnen 
den Bau ver Hedwigkirche in Berlin, die 1773 eins 
geweiht wurbe, nahm bie Brüdergemeinben unterm 
25. Derember 1742 in Schleſien auf und flellte fie 
mit ihren Bichöfen ohne Dazwiſchenkunft eines Con 
foriums unmittelbar unter feinen Schug. Eben fo 


nahm ex bie Huſſiten, bie Schweuffelver, die boͤhmiſchen 
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Brüder und die Mennoniten in allen feinen Staaten 
auf. Bei der Wahl der Prediger war ed Haupt- 
marime des Königs, den Gemeinden volllommene 
Freiheit zu laſſen, er unterfügte dem geiftlichen Depars 
tement und dem Oberconfifiorium, fie darin zu behindern. 
Eine Rand-Refolution vom 20. November 1772 befahl 
an: „Guhte mores ift das erfle vohr ein Dorf prister 
und warn er die Bauern gefält, fo mus man Ste nicht 
chicaniren.« Eben fo lautete ein Cabinetsbefehl vom 
17. Juli 1784: „S. K. Maj. wollten den Gemeinden 
gar nicht verwehren, wenn fie ben. einen Prediger 
lieber haben wollen, wie ben andern, daß fie fich den 
wählen, zu den fie das meifte Vertrauen haben, denn 
er prediget vor fie. Nur muß das ein orbentlicher 
Menſch fein, gegen deſſen Leben und Wandel nichts 
zu fagen iſt.“ Einen ver flärkiten Beweife, daß der 
König die feltene Kunft befaß, Menfchen zu gewinnen, 
legte er in Schleſien ab, wo nicht nur die 
proteflantifchen, fondern auch die katholifchen Einwohner 
ibm treu blieben, der Abt zu Camenz rettete ihn vor 
der Schlacht von Hohenfriepberg 1745 fogar aus der 
Gefahr, gefangen zu werden. Friedrich hatte eine 
Einladung von dem Abt angenommen, zum Jahrestag 
der Schlacht von Czaslau 17. Mai einem Hochamte 
beizuwohnen; nach dem Hochamt warb der König in 
einer Gartenlaube köſtlich bewirthet. Es gefiel ihm, 
er kam wieder zum Befuche. Die Deftreicher erfuhren 
es und fandten dem Abt eine Aufforderung zu, den 
König einmal bis zum Abend aufzuhalten, um ihn 
dann zu überfallen. Sobald der Abt das Schreiben 
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erhalten hatte, theilte er es dem Könige mit, der fogleich 
fliehen wollte. Allein die Panduren waren ſchon da; 
der Abt rettete den König, indem er ihn in eine 
Mönchskutte fleckte und Meffe Iefen ließ. Als Die 
Panduren ins Klofter drangen, fanden fie die Kleriſei 
beichäftigt, die Stätte mit dem Weihwedel zu reinigen, 
die der. Keßer entheiligt. Friedrich: fehrieb 5. Januar 
1746 auf den Neujahrswunfh des Abts: „ich halte 
mein Gelübte und Schicke ihm portzelen, Champagner 
Wein und Stoff zum pontificiren.« Der König war 
fo artig, den Sefuiten zu Glas ein Kleid vom reichften 
Stoff für ihre Madonna zu ſchicken, nachdem das 
Gelübde der Gräfin Grünne, Gemahlin eines 
Stabsoffiziers der öftreichifchen Befagung vergeblich 
geweien war, ein fehönes Kleid der H. Jungfrau bei 
ven Jeſuiten zu fchenfen, wenn die Belagerung anf: 
gehoben werde. Die Yefuiten waren entzüdt, kamen 
in Prozeſſion, fih bei dem König zu bedanken und 
zeigten allen Fremden das herrliche Kleid als ein herr- 


liches Denkmal der gottfeligen. Gefinnungen des Mon: 


achen. Als die Jeſuiten von allen europäiſchen 


ändern ausgeſchloſſen, als fie ſogar vom Papft auf: 


gehoben wurden, duldete fie Friedrih wie das Par⸗ 
lament von England und- Catharine von Rußland in 
Schlefien und Eleve fort. Er überließ fogar den 
Jeſuiten ihre Erzichungshäufer noch ferner, freilich nur 
aus dem Grunde, weil man gefunden hatte, daß bie 
Güter diefer Häufer, wenn fie aufgehoben würden, zu 
dem Unterrichtszwerfe nicht zureihen würden. Es 
fihwebten. die Reishthümer der Jeſuiten vor Augen. 


[ 


122 





Da diefe unfihtbar blieben, wurden ihre Echulen 1781 
aufgehoben. 1776 fchon hatten fie den Orvenshabit 
ausziehen müffen. Nur für die Juden war Friedrich, 
wie er fich einmal ausdrückte, „nicht fehr portirt», er 
wollte fie nicht vermehrt haben, nur wer 10,000 Thlr. 
Vermögen befaß, hatte Hoffnung, den Aufenthalt in 
Preufen verflattet zu erhalten. Die Juden wurden 
auf Handel und Fabriken befihränft. Jeder Jude, der 
fich verheirathete, mußte nach Friedrich’s eigenthümlicher 
Vorſchrift für 300 Thaler Porzellan aus der könig⸗ 
lihen Manufactur kaufen, er ‚verließ fich darauf, daß 
die Juden es verfaufen und fo die Mannfactım im 
Ausland befannt machen würden. - 

Friedrich hatte in feiner Armee viele altkicchliche 
Generale, wie die befannten Ziethen, Schwerin, 
Fouqué und Schmettau, Chriſtoph Ludwig 
von Stille, Cuiraſſiergeneral, Wilhelm Sebaſtian 
von Belling, Hufarengeneral, Friedrich Chriſtoph 
von Saldern, Commandant von Magdeburg, und 
Moller; viele von feinen nähflen Umgangsgenoflen 
und Freunden waren eifrige Katholifen, wie ver 
Marquis D’Argens, der Graf Rothenburg, ber 
Hauptbeförberer des Baues der katholiſchen Kirche in 
Berlin, ver Graf Algarottiund ver Abbe Baſtiani, 
Domberr in Breslau. Das Heer war, fo lange es 
zumeifi aus Laudeskindern beftand, in ben erflen 
fehfefifchen Kriegen: und im Anfang des fiebenjährigen 
durchaus kirchlich geftimmt; es machte einen feierliä 
erhabenen Eindruck, als nad dem Siege bei Leuthen 
1757 ein Soldat, als Das Heer auf dem wit 
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Berwundeten und Leichen bevediten Schlachtfelvde Die 
Nacht über flehen blieb, laut und langſam das Lied: 
„Run danket alle Gott“ zu fingen anfing. Die Spiel- 
leute mit den Juſtrumenten fielen ein und in einer 
Minute fang das ganze Heer das herrliche Lob⸗ und 
Danfliedr mit. Der König felbft mußte es bitter 
beffagen, daß fpäter, ald er gezwungen war, aus aller 


Orten aufgegriffenen Leuten fein Heer wieder vollzählig 


zu machen, biefer alte fromme Geift nicht mehr anzu: 
treffen war. Bei den Feldlazarethen mußte überall ein 
evangelifcher und ein fatholifcher Geiftlicher vorhanden 
fein, um die Kranken zu befurhen und die Sterbenven 
mit dem lebten Troſte der Kirche zu erquiden. Die 
Siegesfefte wurden. jeberzeit feierlich begangen, die 
Infanterie ſchloß einen Kreis, ſchoß Victoria und fang: 
„Eine fefte Burg ift unfer Gott“, der Feldprediger hielt 
eine Rebe und das Te Deum ward mit Trompeten 
und Pauken abgefungen. Ä 
Als ein Hanptmittel, die Toleranz und die Bil 
bung überhaupt zu fördern, gebrauchte Frieprich die 
Rede⸗ und Preßfreigeit in feinen Staaten. Selbft im 
Politischen beftand eine bedeutende Redefreiheit. „Nichts 
befrembete mich, fchreibt der englifche Tourit Moore 
1775, Anfangs, als ich nach Berlin kam, fo fehr, als 
die Fretmüthigkeit, womit viele Leute von den Maßs 
regeln der Regierung und dem Betragen des Königs 
fprechen. Ich habe politiſche Sachen und andere, bie 
ich für für noch Fislicher gehalten hätte, hier eben fo 
frei und ungefcheut, als in einem Londoner Kaffeehaufe 
behandeln hören.“ In publicis, im Politifchen durfte‘ 


— 
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aber nad einer Verordnung vom 21. März 1741 
nichts ohne Erlaubniß des auswärtigen Mi- 
nifteriums gedrudt werden. Doch fiel auch hier 
dem Engländer auf, wie in den Buchläden zu Berlin 
die neulich herausgekommene Schrift über die Theilung 
Polens, „worin der König gar nicht gefchont wird, 
ohne Schwierigkeit zu haben war, eben fo andere 
Schriften, worin einige der vornehmſten Perfonen mit 
aller Bitterfeit der Satyre angegriffen werben.“ 
Friedrich, meint Moore, ſtützte fi auf feine Bajo⸗ 
nette, „er behält, fagt er, die Macht, über Leben und 
Eigenthum feiner Untertbanen nad) Gutdünken zu ver 
fügen und verflattet ihnen dafür die volle Freiheit, fich 
über fein Betragen mit Gloffen und Späßen die Zeit 
zu vertreiden.“ Friedrich felbft fehrieb über die Satyre 
„Le partage de .Pologne en sept dialogues en 
forme de Drame“ an Voltaire 1. März 1775: 
„Ich bin mit der Zeit ein gutes Poſtpferd geworben, 
lege meine Station zurüf und befümmere mich nicht 
um die Bullenbeißer, vie auf der Landſtraße bellen“ 
und am 26. März 1775: „Mazarin fagte: „Mögen 
die Franzofen fingen, wenn fie mid nur ſchalten und 
walten laſſen.“ Im Reinwiflenfchaftlichen gab Friedrich 
die Preſſe fo frei, daß Alles, was nicht „gottlofe und 
ärgerliche Bücher waren, wie es im Befehl vom 
3. April 4743 heißt, gedrudt werben durfte. Den 
414. Mai 1749 erſchien das allgemeine Tenfur-Ebiet: 
Friedrich's, das bis zu feinem Tode in Kraft blieb. 
Es hieß darin 8 10.: „Bei diefer vorgefchriebenen 
Cenſur iſt Unfre Allergnäbigfte Abſicht jedoch keines⸗ 








425 





wegs dahin gerichtet, eine anſtändige und ernſthafte 
Unterſuchung der Wahrheit zu hindern, ſondern nur 
vornehmlich Demjenigen zu ſteuern, was den allge⸗ 
meinen Grundſätzen der Religion und ſowohl moraliſcher 
als bürgerlicher Ordnung entgegen iſt.“ 

Von Friedrich an datirt nun die Entwicklung der 
ſ. g. liberalen Ideen durch die Preſſe, eine ähnliche 
Entwicklung, wie ſie in England durch die Deiſten, in 
Frankreich durch den Philantropismus ſtattgefunden 
hatte. Die Wiſſenſchaften erhielten dadurch einen 
mächtigen Schwung. Die Freiheit laut zu denken 
wurde ein Haupthebel der Bildung; Friedrich gebrauchte 
fie fehr geſchickt, um ſich dadurch in der öffentlichen 
Meinung gegen minder aufgeflärte Cabinette, namentlich 
das öſtreichiſche, einen mächtigen Verbündeten zu 
erwerben. An die Spite ber Aufflärungsbewegung 
trat der Buchhändler Nicolai in Berlin, der fehr gut 
beim König fand und den er wiederholt zu fih kommen 
ließ: am 5. Januar 1785 unterhielt er ſich einmal mit 
ihm anderthalb Stunden. Nicolat war Buchhändler 
und Buchfchreiber: er gab mehrere Romane, eine 
Hiftorifche Beſchreibung von Berlin und Potsdam und 
ein Reiſewerk über Deutfchland heraus. Sein Haus 
gehörte zu den erſten, einigermaßen offnen Bürger: 
häruſern — nebft dem des Criminaliften Klein und 
dem bed Generaldhirurgus Görcke. Nicolai ftiftete 
ſchon feit 1759 mit Leffing und Mofes Mendels— 
fohn die Literaturbriefe, das erfte freifinnige, 
geiſtvolle und gründliche Fritifche Blatt in Deutfchland, 
1765 löſte fie die berühmte Allgemeine beutfche 
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Bibliothek ab, vie fih bis auf die Wöllner'ſche 
Periode erhielt und in ihren 225 Bänden unermefs 
lichen Einfluß auf die deutſche Bildung verjchaffte, 
indem die erften Gelehrten von ganz Deutichland als 
Plitarbeiter gewonnen wurden. Berlin wurde nun ber 
Sig einer eignen Literatur. Als Philoſophen glänzten 
vor Allen der berühmte Jude Mofes Menvelsfohn, 
geboren 1729 zu Deflau, erft Commis in einer Seiven- 
Handlung in Berlin, dann Disponent verfelben, ger 
fiorben 1786, kurz vor dem König und Ziethen, 
4. Januar in feinem Haufe, Spandauerſtraße n. 68, 
welches das erſte Haus in Berlin war, das allen Gelehrten 
und namentlih den gelehrten Fremden offen fland. 
Demnähft Engel, ver Autor des Fürftenfpiegelg, 
Gouverneur Friedrich Wilhelm's III., der Aeſthetiker 
und Kritiker Sulzer und der Philoſoph Merian, 
Schwiegerfohn Jordan's, beide Schweizer und dem 
König fehr werth, die Prediger Teller und Syals 
ding, der Dieter Ramler. As Schulmänner 
zeichneten fih aus: Büſching, der Schöpfer ver 

neueren Geographie, Mori, ein Liebling Gnethes, 
and Meierotty; an der Bibliothek ftanden der Antiken⸗ 
fenner Stoſch und der Pſycholog Biefter, früher 
Privatfeeretair des Minifters von Zedlitz, Herans- 
geber der Berliner Monatsfchrift. Die Ernennung 
Wintelmann’d in Rom, der zum Bibliothefar von 
Duintus Jcilins 1765 empfohlen wurbe, feheiterte, 
weil der König ihm nur 1000 Thlr. flatt 2000, um die 
Winkelmann gebeten, geben wollte, und die Heyne’s 
in Göttingen, den 1770 Münchhauſen vorſchlug, 
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weil Heyne des Franzöfifchen nicht mächtig war: der 
König fchrieb an den Rand des Berihtd: „ich will 
feinen Pedanten haben.“ In Breslau Iebte 
Garve, der Ueberſetzer ver Pflichten des Licero, mit 
dem ber König oft verfehrte, wenn er in Schlefien 
war. Der größte Gelehrte aber unter Friedrich war 
der berühmte Philoſoph Kant im Königsberg, der 
4781, fünf Jahre vor Friedrich's Tode, mit feiner 
Kritik der reinen Vernunft der Syerates der neueren 
Philoſophie ward. 

Bis jetzt iſt die Lichtſeite der Friedrich'ſchen Auf, 
Härungsperiode bargeftellt worden — es darf aber 
nun auch ihre. Schattenfeite nicht verfihwiegen werden. 
Das Aufflärungsfpftem Friedrich's war von wefents 
lichen und fchweren Mißſtänden begleitet. Es war 
eine Oppofition des Verftandes gegen die Einfalt, des 
heffen, aber auch übermüthigen und fogar frechen Ver: 
flandes gegen die rohe, aber. fromme Einfall. Der 
Geiſt wurde emancipirt, aber..den Sitten kam dieſe 
Emancipation vorerft nicht fehr zu Gute. Eingeſtandner⸗ 
maßen ſetzte fich in der preußischen Hauptſtadt ein Ton 
der Frivolität und Liederlichkeit feft, ver fehr traurige 
Eonfequenzen hatte und in letzter Folge das Unglüd von 
1806 nach fi zog. Dies Urtheil gab der fobaritifche 
Gentz kurz vor diefem Unglück in einem Briefe an 
Joh. v. Müller am 21. April 1806: „Eigentlich 
nenne ich Friedrich II. le plus grand et le plus im- 
moral des hommes de son temps und klage ihn als 
ven Urheber alles Unglücks an vor Welt und Nach: 
welt.“ Und Müller ſchrieb ihm zurüd: „Ihr Urtheil 
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über Friedrich's Immöoralität nehme ich feinen Augen⸗ 
blick Anſtand auch zu unterfchreiben. In dem Gefühl 
feiner Größe hielt er die Moral des Staatsrechts für 
einen Behelf, den er nicht brauche und fein Spott auch 
darüber bat unendlich geſchadet.“ 

Unterm 25. Auguſt 1769 ſchrieb Leſſing aus 
Hamburg an Nicolai: „In dem franzöſirten Berlin 
redueirt fih die Freiheit, zu denken und zu fohreiben 
auf die Freiheit, gegen die Religion fo viel Sottifen, 
als man will, zu Markte zu bringen und biefer rei: 
heit muß fich der rechtliche Mann nun bald zu bedienen 
fhämen: Laſſen Sie es einmal einen in Berlin ver: 
fuchen, über andere Dinge fo frei zu fihreiben, als 
Sonnenfels in Wien gefchrieben hat, Yaffen Sie es 
ihn verfuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo die 
Wahrheit zu fagen, als diefer fie ihm gefagt 
bat; laſſen Sie einen ın Berlin auftreten, der für die 
Rechte der Unterthanen, der gegen Ausfaugung und 
Despotismus feine Stinime erheben wollte, wie es 
jest fogar in Franfreih und Dänemark gefchieht und 
Sie werden bald die Erfahrung machen, welches 
Land bis auf ven Heutigen Tag das felavifchfte 
Land in Europa ifl. Sagen Sie mir von Ihrer 
Berlinifchen Freiheit, zu denken und zu fchreiben ja 
nihtsl« Aehnliche ſtarke Aeußerungen über Berlin 
finden fich mehrfach in Leſſing's Briefwechfel. Unterm 
4. Februar 1767 fchreibt er vor feinem Abgang nad 
Hamburg: „Was hätte ih auf der verzmeifelten 
Galeere (in Berlin) zu fuhen?!“ Und 6. November 
1768 aus Hamburg an Ramler: „Sie find Tranf 
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gewefen? Aber wie fann man auch in Berlin geſund 
fein? Alles, was man da fieht, muß einem ja bie 
Galle ins Geblüt jagen.» Leſſing hatte fich in feinen 
jüngeren Jahren Iange in Berlin und Potsdam auf: 
gehalten, namentlich in der Zeit von 1748—1755 und 
wieder von 1758—1760. 1760 war er als Secretair 
des General Tauentien, des Gouverneurs von 
Breslau, nach Breslau gegangen und hatte hier ſechs 
Jahre gelebt; von da ging er wieder faft auf ein 
Jahr, bis zum Februar 1767, nach Berlin, von da 
nah Hamburg und zulest 1770 an :vie Bibliothek 
nah Wolfenbüttel. 

1770 erfhien dem Grafen Alfteri der preußifche 
Staat „wie eine ununterbrochene Wachtftube und die 
vielen Tauſende bezahlter Satelliten, die einzige Bafis 
ber. wilffürlichen Gewalt,“ verboppelten feinen Haft 
gegen das abſcheuliche Soldatenhandwerk. Er vermißte 
Thätigkeit, Induſtrie und Handelsverfehr, Dinge, aus 
denen ein gemwiffes, allgemeines Wohlſein entipringt, 
das den Ankömmling beim erften Anblid einnimmt; 
er dankte dem Himmel, daß er ihn nicht habe als 
Friedrich's Sclaven geboren werben laffen und verließ 
Berlin, die große preußifhe Caſerne, mit dem ihr 
gebührenden Abfcheu. 

„Hinfihtlih der Annehmlichkeiten des gefelligen 
Lebens“, fchreibt der englifche Gefandte Lord Malmes- 
bury 1772, „Tann es einen fchlechtern Drt geben, 
als Berlin. Berlin ift eine Stadt, wo, wenn man 
fortis mit ehrlich überfegen will, e8 weder vir fortis 
nec femina casta giebt. Eine totale Sittenverberbniß 

Breußen. IV. 9 
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beberrfcht beide Gefchlechter aller Elafien, wozu noch 
die Dürftigkeit fonımt, die nothwendigerweife theils 
dur die von dem jeßigen König ausgehenden Be- 
drückungen, theils durch die Liebe zum Lurus, die fie 
feinem Großsater abgelernt haben, herbeigeführt worden 
if. Die Männer find fortwährend befchäftigt mit 
befchränften “Mitteln ein ausfchweifendes Leben zu 
führen. Die Frauen find Harpyen, die mehr aus 
Mangel an Scham, ald aus Mangel an etwas Anderm 
fo weit gefunten find. Sie geben ſich dem preis, der 
am beften bezahlt und ZJartgefühl und wahre. Liebe 
find ihnen ganz unbelannte Gegenflände. . Alles was 
ich zu Gunſten der Berliner fagen Tann, iſt, daß das 
Beiſpiel einer irreligiöfen Bernachläffigung aller mo- 
ralifchen und gefelligen Pflichten, womit ihr König 
ihnen vorangeht, in Verbindung mit dem Glüd bei 
alfen feinen Unternehmungen und der Achtung, .die ihm 
ganz Europa zollt, ihr beffres Urtheil abgeftumpft und 
ihnen das Lafer in einem zu günftigen Licht gezeigt 
hat.“ Johann Georg Forfter,. ver zu Anfang 
des Jahres 1779 fünf Wochen Yang in Berlin war, 
urtheilte in gleicher Weife: „Ich habe, fchreibt er an 
Jacobi, mih in meinen mitgebrachten: Begriffen 
von dieſer großen Stadt fehr geirrt. Ich fand das 
Aeußerliche viel fchöner, das Innerliche viel ſchwaͤrzer, 
als ich's mir gedacht hatte. Berlin iſt gewiß eine 
der fchönften Städte in Europa. Aber die Einwohner! 
Gaſtfreiheit und geſchmackvoller Genuß des Lebens, 
ansgeartet in leppigfeit, Praſſerei, ich möchte fagen 
Gefräßigleitt — freie aufgeflärte Denkungsart — in 
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freche Ausgelaffenheit und zügellofe Freigeifterei. Und 
dann die vernünftigen, klugen Geiſtlichen, vie 
ans der Fülle ihrer Tugend und moralifchen Volls 
fommenheit Religion von Unverftand ſäubern und dem 
gemeinen Menſchenverſtande ganz begreiflih machen 
follen! — Ich erwartete Männer von ganz außer: 
orbentlicher Art, zeiner, edler, von Gott mit feinem 
heilen Lichte erleuchtet, einfältig und demüthig, wie 
Kinder. Und flehe, da fand ich Menfchen, wie andere; 
und was das Aergſte war, ih fand den Stolz und 
den Dünkel der Welfen und Schriftgelehrten. Iſt's 
nicht alfo, daß die Werfen mit ſehenden Augen nicht 
fehen und mit offnen Ohren nicht Hören? — Spaldiug 
bat mir noch am Beten gefallen. Nicolai, ein 
angenehmer Gefellichafter, ein Mann von Kopf, freilich 
von fich etwas eingenommen. Engel, ein Tauniges, 
aber fehr gelehrtes Gefhöpf, munter und dann wieder 
ganz fill, wie alle Hypochonder. Ramler, vie 
Ziererei, die Eigenliebe, die Eitelkeit in eigner Perfon. 
Sulzer — noch vor feinem Tode fprach ich ihn — 
heiter und theilnehmend noch bei anhaltenden Schmerzen 
und Schlaftofigkeit — weiter brauche ich nichts zu 
. fagn. Die franzöfifhe Akademie? Laffen Sie 
mich den Staub von meinen Füßen ſchütteln und 
weiter gehen. — Die Frauen allgemein ververbt. — 
Endlich iſt mir's ‚ärgerlich geweſen, daß Alle, bis auf 
die geſcheiteſten, einſichts vollſten Leute, den König 
vergöttert und fo närriſch angebetet, daß ſelbſt was 
ſchlecht, falſch, unbillig und wunderlih an ihm iſt, 
- 9* 
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fchlechterdings als vortrefflich und übermenfchlich pronirt 
werben muß,” | 

Einfihtig war Frievrih genug, ben fchlechten 
Geift, der in Berlin und Potsdam herrſchte, zu fehen. 
Es ift befannt, daß er in feinen fpäteren Jahren oft 
gefagt hat: „Die Berliner taugen nichts.“ Als 1765 
ein Maurergefell um das freie Meifterreht ın Berlin 


- bat, refoloirte er: „wohr er nicht faul wie Die berliner 


Seindt iſt.“ Und als die Potspamer 1764 um 
Unterftügung bei Bezahlung von öftreichifcher Contri⸗ 
bution baten: „ich werde das Liverliche Geſindel nicht 
einen grofchen geben Sie Mögen Echen wie Sie die 
Schulden betahlen Könen.“ 

Schlecht, falfh, unbifig und wunderlich war 
allerdings Manches an dem fo großen König. Friedrich 
fonnte e8 namentlich nicht über fich gewinnen, der 
beißenden, ſarkaſtiſchen franzöfiihen Spott-Philofophie 
Voltaire's nicht den Zügel fchießen zu laffen. Er 
begnügte fich nicht bloß, über feinen eignen ſchwachen 
Glauben fih zu beflagen, er verfpottete auch ben 
ftarfen Glauben bei Andern. Seinen Wis über die 
feinem Berftande nicht einleuchtenden ‚Myfterien ver. _ 
Religion vermochte er nicht zu unterdrücken, fo berbe 
auch Das Gefühl bei wirklich frommen und einfältigen 
Leuten dadurch verlegt werden mußte. Cben fo wenig 
fonnte er feiner Herr werden, Bibeljtellen auf eine 
zwar fehr geiftreihe aber doch fehr Teichtfertige und 


deshalb nicht immer feiner würdige und edle Weiſe 


anzuwenden. Seine Marginalrefointionen in geiftlichen 
Angelegenheiten find elaſſiſch. Schon unterm 2. Sept. 
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1740, ein Vierteljahr nuch feiner Thronbefteigung kam 
eine. Die Prediger hatten dringend erfucht, ihnen ihr 
Deputatgetreide wieder in natura verabfolgen zu laſſen, 
Friedrich's Vater hatte es für den Sceffel Roggen 
und Gerfte auf zwölf Groſchen, für. Hafer auf at 
Groſchen gefegt. Friedrich refolvirte: „Nein es Mus 
bei des Seligen Königs vervaßungen bleiben, wenn 
auch 100 prifters Heute den geiftlichen abfcheit nehmen, 
fo fan man Morgen 1000 wieder Krigen. Soldaten 
Krigen Brodt, aber Prister leben von das Himlifche 
Mannı was von da oben Kömt nnd iſt ihr Reich 
nicht von dißer Welt, fondern von jener; weder 
petrus noch paulus haben brodtſtorn gekrigt und iſt 
im Neuen testament fein Apostel-Magacin 
zu finden.“ | 

Als der Hofprediger. Cochius zu Potsdam 1771 
um eine Stelle beim Dom zu Berlin bat, refoloirte 
er: „Jeſus Saget, mein Reich it nüht von dießer 
Welt Sp müfen die prediger auch venfer, denn 
predigen Sie Nah Ihren Thodt im Duhm von 
Neuen Jerusallem.« Eben ſo refolsirte er auf ein 
Geſuch des Predigers Pels zu Bernau um jährliche 
150 Thlr. Penfion, da er von 186 Thaler Tracte: 
ment nicht Ieben könne 1765: „Die aposteln Seindt 
nicht gewinn Süchtig geweſſen Sie haben umb Sonft 
geprebigt, ver Herr Pels hat feine apostolische 
Sehle und denfet niht das er. alle güther in 
ber Welt vohr nichts anfehen muß.“ Auf das 
Geſuch eines Landraths um Schavenvergütung beim 
Cüſtriner Bombervement im fiebenjährigen Kriege vom 
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Jahre 1766 hieß e8: „am jüngften Tag Rrigt 
ein jeder alles Wieder was er in pießen Leben 
verlohren hat. Und. eben fo auf das Geſuch eines 
Berliner Weinhändlers wegen bei der ruffifhen In⸗ 
vafton weggeführtem Weine 1773: „Warum. nit 
auch Was er bei der fündfluht gelitten Wo 
feine keller auch unter waffer geflanden.“ Be 
einer Kirche in Potsdam geftel dem König die Façade 
nit, er Tieß fie umändern, aber fo, daß der Kirche 
tadurh im Sommer etwas Licht benommen wurde. 
Der Pfarrer und die Gemeinde machten Vorftellungen 
dagegen, er beichied fie mit dem Bibelfprud: „Selig 
find die nicht fehen und Doch glauben.“ Den: 
wmerbittlichen Bertheivigern der Ewigkeit ver Höllens - 
ftrafen Tieß er infinuiren: „que puisqu’ils avaient si fort 
a coeur d’etre damnes eternellement, il y donnait 
volontiers les mains et trouvait très bon que 
le diable ne s’en fit faute.« Im fiebenjährigen 
Kriege hatten die öftreichifchen Hufaren vom Put—⸗ 
kammer'ſchen Regiment die Preußifhen vom Nah: 
mer’fchen Regiment mit dem Spottnamen: Schaafe, 
lächerlich gemacht, weil diefes Natzmer'ſche Regiment 
weiße Pelze zur Uniform hatte mit hellblauen Dollmans. 
Die „Schaafer fäbelten bei ber erften Affaire faſt 
das ganze öſtreichiſche Regiment ohne Pardon zu 
geben, nieder. Der gefangene General Putlammer 
beffagte fich deshalb bei vem König. Friedrich fragte 
ihn, ob er die Bibel gelefen habe. Als Putkammer 
e8 bejabte, fahr Friedrich fort: „Nun da wird 
er ſich's erflären können, denn da fleht: „Seht 
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Euch vor vor denen, die in Schaafskleidern zu 
Euch kommen, inwendig aber find fie reißende 
Wölfe!“ Als 1780 das Berliner Eonfiftorium ein 
neues axfgeflärtes nnd vernüchtertes Geſangbuch ein- 
führen wollte, baten die vier Berliner Gemeinden ihr 
altes Gefangbuh vom Hofprediger Porſt behalten 
zu dürfen. Der König ließ ihnen einen beifälligen 
Beſcheid ertheilen, fihrieb aber noch eigenhändig var: 
unter: „Ein jeder kann bei mir glauben was er will, 
wenn er nur ehrlich if. Was die Gefangbücher angeht, 
fo fleht einem jeden fres zu fingen: „Nun ruhen alle 
Wälder“ oder vergleichen bummes und thörigtes Zeug 
mehr. ber, die Sriefter müſſen die Toleranz nicht 
vergeflen, denn ihnen wird feine Verfolgung geflattet 
werben.“ Virgil in der Aeneide IV. 522—528 und 
Statius Silvaram v. 4. hatten freilich ganz eben 
fo wie Paul Gerhard von der Ruhe der Wälder ıc. 
gefungen, aber den König empörte die Art, wie ber 
Lieverbuchftreit geführt wurde und wie die Geifllichen 
dabei ihre geheimen hierarchiſchen Zwecke im Auge 
hatten. „Das Volk“, fchreibt er am 13. April 1781 
an d'Alembert, „fehreit über Ketzerei, ohne zu wiſſen 
warum, die Prieſter wurben eiferfücdhtig über einander 
und wollten fih fchon in ven Bann thun“ n.f.w. Er 
rief' bei diefem Gefangbuchsftreite aus: „Mon Dieu! 
"Betes vous me les avez donndes et b£tes je 
vous les rends!“ Gleiche Gefühle erwedte bei 
ihm der Perrüdenflreit der Geifllihen und der Zopf⸗ 
fampf derfelben. Eine befondere Vorliebe hatte Fried⸗ 
rich zu dem Breslauer Domcapitular, dem oben als 
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\ Riebhaber der Fran von Tronffel genannten Grafen 
Philipp Gotthard Schaffgotfch, einem geiftreichen 
aber ungläubigen und höchſt frivolen und Lüfternen 
Heren. Nah dem Tode des Cardinalbiſchofs Sin> 
zendorf, Sohn Yves öſtreichiſchen Staatslanzlers 
— der nicht weniger ein Weltmann gewefen war — wollte 
ihn Friedrich 1747 zum Biſchof von Breslau befördern: 
das Domkapitel machte aber Einwendungen und ver: 
fhrie ihn hart beim Volke. In der Schaffgotfch’ichen 
Hauscapelle war ein hochverehrtes Erucifir, das feit 
Alters gar wenig Haare trug. Insgeheim Tieß ihm 
ein vom König mohlbeftallter Frifeur von fechs zu 
fehs Wochen die Haare wachſen. Diefes Wunder 
ſchlug durch. Auch ver päpftlihe Stuhl, der lange . 
fich gefträubt hatte, gab nach: der Nuntius in Warfchau, 
Cardinal Archinto, Erzbifhof von Nicäa in partibus 
führte Schaffgotih in Breslau ein. Nach ver Schlacht 
bei Collin verläugnete ver Undankbare aber feinen 
Wohlthäter, den König, verfchrie ihn als einen Ty⸗ 
rannen gegen bie allein felig machende Kirche und trat 
den erhaltenen ſchwarzen Adlerorden mit Füßen. Selbft 
bie Sftreichifchen Generale kehrten ihm den Rüden. In 
Prag, in Wien, fogar in Rom ward er mit Ber 
achtung behandelt. Nach dem Frieden kehrte er zurüd, 
ed ward ihm Oppeln als Aufenthaltsort umd eine. 
mäßige Summe zum Unterhalt angewiefen. Das 
Capitel, das früher gegen. ihn geweſen, bat 1764 
wegen Verbeſſerung feinge Revenuen. Friedrich gab 
die Refolution eigenhändig: „er Mus Seine Schul 
den begalen. Ein Bifhof mus ohnfträflid 
Seindt“ Der Biihof Schaffgetſch ftarb 1795. 
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Friedrich Tieß auch bei Andern in Wort und 
Schrift die beißende, farkaftifche, franzöſiſche Spott- 
Philoſophie Voltaire’s gewähren. Preußen, namentlich 
Berlin wurde das Elyfium der Freigeifter. Gleichzeitig 
ging von der Univerfität Halle der f. g. Neuglaube 
aus. Profeffor Semler bewirkte diefe Natürliche 
Reaction gegen die hohle unduldſame Frömmigkeit 
‚ ver Pietiftenpartei mittelfi des Prinecips der freien 
Forſchung. Noch ärger und gröber und feichter trat 
Bahrdt, ver.ebenfalls in Halle lebte, auf, der geradezu 
die Offenbarung auf den gemeinen Menfchenverftand 
zurücführen wollte. Es entfland eine allgemeine Be⸗ 
wegung in den Gemüthern. Das Beifpiel von oben 
wirkte ungeheuer. Es warb förmlich guter Ton, 
nichts mehr zu glauben, ſondern zu yhilofophiren. 
Tauſende, die feine Zeile von Voltaire gefefen 
hatten, verehrten ihn gutmüthig, wie einen neuen 
Apoftel der Wahrheit. Die Unterrichteten. aber, bie 
es wußten, daß Boltaire am 24. Juli 1763 au 
d’Alembert gefchrieben hatte: „Fünf oder fechs Männer 
von Geift, wie wir, werden doch im Stande fein, 
das Chriftenthbum zu flürzen, wie die zwölf Lumpen, 
von denen es gegründet worden ifl“ — dieſe Unter: 
richteten ſchwiegen. ‘ 

Mit der Frivolität ging die Entneroung dur 
Unfittlichfeit Hand in Hand. Friedrich behandelte auch 
diefen Punkt mit leichtem Spotte. Ein Hoffräulein 
hatte einen Fehltritt begangen, den die Oberhofmeifterin, 
- Frau von Camas für eine Wafferfucht hielt. Als fie 
ihren großen Irrthum gewahr ward, Hagte fie ſich 
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felbft heim König an und erbat fih Verhaltungsbefehle. 
Es war im Jahre 1760, während des fiebenjährigen 
Krieges. Er antwortete ihr: „In Wahrheit meine 
liebe Mama, Sie find eine erfahrene Fran und ich 
wünfche Ihnen Glück, daß Sie eine Wafferfucht fo 
haarſcharf unterfcheiden können. Ich, mit den Schwächen 
unfrer Gattung fehr nachfichtig, hebe nicht den erften 
Stein gegen Hof» und Ehrenfräuleins auf, welche 
Kinder befommen. Das iſt ein fehr gewähn? 
lihes Ereigniß, es giebt keinen Hof, kein 
Klhoſter, wo es nicht vorfällt. Die Damen 
pflanzen ihre Art fort, ſtatt daß die bärbeißigen Polt- 
titer fie durch ihre unfeligen Kriege zerflören. Ich ges 
fiebe Ahnen, daß ich die zu zärtlichen Temperamente 
mehr Tiebe, als die Keuſchheitsdrachen, die über ihres 
Gleichen unbarmherzig berfallen, und die zanffüchtigen 
Frauen, die im Grunde boshaft und unheilſtiftend find. 
Man erziche das Kind mit Sorgfalt, entehre nicht 
eine Familie und entferne ohne Auffehen. und Aerger- 
niß das arme Mädchen vom Hofe und fihone ihres 
Rufes fo viel als möglich.“ 

Die leichte, galante, franzöſiſche Philoſophie brachte 
in Verbindung mit der hohen Meinung, die viele 
Philoſophen von ſich Hatten, Die weit nicht mit ben 
übrigen herrlichen und tüchtigen Eigenfihaften des großen 
Königs begabt waren, den fchlechten Geift in Preußen 
hervor, ver ſchon von von Bülow, dem berühmten 
Autor des neuen Kriegsſyſtems vor dem Unglück von 
1806 daſſelbe vorausfehen Tief. Er ſchrieb: „Die 
Urfache der Ignoranz Tiegt größtentheils im Atheismus 
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und in der Demoralifation, welche die Regierung Fried⸗ 
rih’s II. zur Folge hatte. Die fo laut gepriefene 
Aufflärung in den preußifchen Staaten befteht nur in 
einer Abklärung von aller Kraft.“ Wie ver König 
fpäter der franzöfifchen Frivolität abgeneigt war, zeigt 
eine Marginalrefolution vom Jahre 1777, wo ein 
Sranzofe um eine Stelle bat. Sie Tautete: „ih Wil 
feine Frantzoſen Mehr, fie feynd gar zu liderlich und 
machen lauter liderliche Sachen.“ Zu lange aber 
hatten fie fchon in Berlin den Ton angegeben. 

Eine merfwürdige Stelle über die Sittenummwand- 
Yung in Preußen enthält ein anonymes Werf, Das wegen 
der Cenſur ungedrucdt blieb: „Geſchichte des preußifchen 
Staats vom Frieden zu Hubertsburg bis zur zweiten 
Pariſer Abkunft,“ das Börne recenfirte: der Necenflon 
ward von der Cenfur das Imprimatur im Jahre 1820 
zu Sranffurt ebenfalls verweigert. Die betreffende Stelle 
und die Necenfion finden fih am Schluffe des zweiten 
Bandes der nachgelaffenen Schriften von Börne. 

„Merkwürdig war die Umwandlung, welche, wäh: 
rend und nach dem fiebenjährigen Kriege, die Denkungs⸗ 
art und die Sitten der Unterthanen Friedrich's er: 
fuhren, zuerfi in der Hauptfladt und unter dem Abel, 
dann in den Provinzen und im Mittelſtande. Die 
biedre Einfalt wich allmälig der höfiſchen Klugheit, 
bie häusliche Eingezogenheit der Begierde ſich zu zer: 
fireuen und zu glänzen, und die Sparfamfeit ter Ge- 
nußliebe. Immer mehr [hätte man koſtbaren Haus: 
rath, nette Kleidung und üppige Tafeln, und begehrte 
neuer Trachten, ausländiſcher Speifen und fremder 
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Weine. Die Kirhen Sonntags wurden leerer, die 
Luftörter voller. In der Erziehung entfland Verzär⸗ 
telung, im Leben Gleichgültigfeit für Tugend und 
guten Ruf. Der Abſtand zwiſchen den Gefchlechtern, 
die den firengen Sitten getreu blieben, und denen, Die 
dem Strome der Move folgten, warb jährlih auf: 
falfender und die Klage über den DVerluf der guten 
alten Zeit nicht blos von Greifen geführt. 

Auch in diefe Erfheinung floß als Urſache der 
König ein. Seine entfchievene Vorliebe für die Fran- 
zofen und die Gefellfchaften, die ex aus ihnen wählte, . 
bereitete. der feineren und üppigeren Lebensweife diefes 
Volkes überall Teichteren Eingang. Sein, wenn nicht 
verfchwenberifcher doch glänzegder Hofliaat, der fo un- 
mittelbar an des Vaters bürgerliche Haushaltung fi 
anſchloß, fhien für die übrigen Stände eine Aufforbe- 
rung oder doch eine ftille Erlaubniß, nicht zu weit 
hinter dem Herrfcher zurüdfzubleiben und die Feſte und 
Schaufpiele, die er veranftaltete, wurden auf mehr 
denn eine Weife verführerifh. Biel ſchadete ferner 
die Beftenerung fremder Waaren, die zum Betrug 
Ioefte, die Menge und darum farge Beſoldung der 
Staatsbedienten und vie Nachficht gegen Ehefcheidung, 
Unkeuſchheit und felbft unnatürlihe Wolluſt. Wie 
endlich jeder Krieg, der feinplihe Heere in's Land 
bringt, durch Verarmung vieler und Bereicherung ein- 
zelner das Lafter herbeiführt und mehr oder minder 
der Sittlichleit Bande löſt, fo auch der fiebenjährige. 
In eben dem Maaße, in welchem er die Fräftigen 
Tugenden flählte, ſchwächte er die fanfteren und erfüllte 
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das Volk zugleich mit jener zuverfichtlichen Einbildung 
und der Verachtung anderer, die ihm fpäter vielfach 
geſchadet hat, weil es fich zueignete, was dem großen 
Manne, der es Teitete, zufam. 

Die wichtigſte Veränderung im Gebiete der 
Wiſſenſchaften, die ganz eigentlich in ven preußifchen 
Landen ihren Anfang nahm, traf jedoch das Firchliche 
Lehrgebäude, deſſen Wahrheit und Wichtigkeit hier mit 
vielem Freimuth geprüft und beftritten ward, ein 
Iobenswürbiges Unternehmen, wenn die eifernden 
Neuerer des Heiligen vorfichtiger gefchont und mehr 
geforgt Hätten, ven Geift der irrenden Rechtgläubigleit 
faltbiütig zu befehwören, als gewaltfam zu bannen.“ 

Eine Warnung und herbe Zurechtweifung wegen 
der Religionsfpötterei empfing der König von feinem 
alten Ziethen, aber es war zu ſpät, fie zu benuten. 
Das Uebel war ceingeriffen und die Reinigung fonnte 
erſt nach bittrer Strafe erfolgen. 

Friedrih ſah nach glücklich beendigtem fiebens 
jährigen Kriege unter feinen Tiſchgenoſſen vorzüglich 
gern den alten General von Ziethen, bis derfelbe, nach⸗ 
"dem er 1764 im fünfundfechzigften Jahre noch ein Fräu⸗ 
lein von Platen geheirathet und Söhne und Töchter 
erzeugt, fiebenundachtzig Jahr alt, am 26. Jan. 1786, 
fur; vor dem König zu feinen Vätern verfammelt 
ward. Ziethen war fo beliebt, daß der König in der 
legten Zeit, wenn er nach Berlin kam, faft nur immer 
ferne Schweſter Amalie unter den Linden und den 
alten Waffenfreund in feinem Haufe, Rochftraße n. 62, 
befurhte; noch am Nenjahrstage 1785 hatte er ihn 
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bier befucht und am erflen Weihnachtsfeiertage 1785 
war die Scene, die Chodowiecky durch feinen 
Rupferftich verherriicht hat: „Dein lieber alter Papa 
Ziethen, feße er fih doch.“ Ziethen mufte, wenn 
gerade Feine fürftlichen Perfonen gegenwärtig waren, 
immer zunächſt bei dem Könige an feiner Seite fißen. 
Einftmals Hatte er ihn auch zum Mittagseffen am 
Charfreitage einladen laſſen; Ziethen aber entſchuldigte 
fih, daß er nicht erfcheinen könne und werbe, weil er 
an diefem hohen Zefttage immer zum heiligen Abenb- 
mahle zu gehen pflege und dann gern in feiner andäch⸗ 
tigen Stimmung bleibe, er dürfte fish darin nicht 
unterbrechen und ſtören laſſen. 

Als Ziethen das nächftemal wieder in Sapsſouci 
zur königlichen Tafel erfchien und die Unterrevung 
bald, wie gewöhnlich einen geiftreichen, heitern Gang 
genommen hatte, richtete der König ſcherzend die Rebe 
an feinen nächften Nachbar mit den Worten: „Nun 
Ziethen, wie ift Ihm das Abendmahl am Charfreitage 
befommen? hat er den wahren Leib und das wahre 
Blut Chriſti auch ordentlich verdauet?“ Kin lautes 
höhnendes Gelächter ſchallte durch den Saal der fröh—⸗ 
Iihen Gaͤſte. Der alte Ziethen aber fihüttelte fen 
graues Haupt, fland auf, und nachdem er tief vor 
feinem Rönig ſich gebeugt, richtete er mit lauter, fefter 
Stimme folgende Worte an ihn: 

„E. 8. Maj. willen, daß ich im Kriege Feine 
Gefahr gefürdtet und überall, wo es darauf anfam, 
entichloffen mein Leben für Sie und das Vaterland 
gewagt habe. Diefe Gefinnung befeelt mih auch 
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heute noch, and wenn es nüßt und Sie befehlen, fo 
lege ich mein graues Haupt gehorfam zu Ihren Füßen. 
Über es ‚giebt Einen über ung, der iſt mehr, wie Sie 
und ich, mehr als alle Menfchen, das ift der Heiland 
und Erlöſer der Welt, der für Sie geftorben und uns. 
alle mit feinem Blute theuer erfauft hat. - Diefen 
Heiligen laſſe ich nicht antaften und verböhnen, denn 
auf ihm beruht mein Glaube, mein Troft und meine 
Hoffnung im Leben und im Tode. In der Kraft 
diefes Glaubens hat Ihre brave Armee muthig ge⸗ 
fämpft und gefiegt; unterminiren €. Maj. diefen 
®lauben, dann unterminiren Gie zugleid 
damit die Staatswohlfahrt. Das iſt gewißlich 
wahr. Halten zu Gnaden!“ 

Die Tafelgefellfchaft war todtenſtill geworben. 
Der König war fichtbar ergriffen. Er ſtand auf, 
reichte dem wackern General die rechte Hand, legte die 
linfe auf feine Schulter. und fprach bewegt: „Glück- 
licher Ziethen! möchte auch ich es glauben können! 
Ich habe allen Refpect vor Seinem Glauben. Halte 
Er ihn feft; es fol nicht wieder geſchehen!“ 

Kein Menſch Hatte ven Muth, ein Wort weiter 
zu reden. Und da nach einer folchen ernften Scene 
au der König feinen ſchicklichen Mebergang zu einem 
andern Gefpräc finden fonnte, Hob er die Tafel, wenn- 
gleich erfi in der Mitte verfelben auf und gab bas 
Zeichen zur Entlaffung. Ziethen aber reichte er die Hand 
niit den Worten: „Komme Er mit in mein Cabinet.«“ 

„Zu verſchiednen andern unglaublichen Schwächen 
eines fo großen Geiftes, wie Friedrich, ſchreibt ber 
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englifche Gefandte James Harris unterm 11. März 
1775, gehört auch die, daß er einigen Glauben an 
Aftrolngie hat, und ich habe von einer Perfon, gegen 
deren Glaubhaftigkeit nichts einzuwenden iſt, gehört, daß 
bie Furcht vor der Erfüllung einer von einem fächfifchen 
Wahrfager ausgefprochenen Prophezeihung ihm im Ropfe 
herumgeht und feine ſchon von Natur mürrifche Stimmung 
noch vermehrt. Ich habe felbft bemerkt, daß er Jeman⸗ 
dem, der bei feinem Lever in Trauerkleidern erfchien, 
fein Mißfällen zu erkennen gab und ſichtbar ſah ich 
ihn feine Züge verändern, als er erfuhr, daß em 
gewiffer Mann eines yplößlichen Todes geftorben fet. 
Dies deutet fo Mar auf einen Hang zum Aberglauben, 
daß, obfehon ich für die Wahrheit ver Gefchichte mit 
dem fächfifchen Wahrfager nicht einftehen mag, fie doch 
hinreichend wahrfcheinlich ift, um wenigſtens ver Gegen- 
ftand der Curioſität zu werben.“ 
Bekannt ift, daß der König von dem General 
Tauentzien Alles genau auffchreiben ließ, was ein 
fchlefifcher Wahrfager, Lueas, ver im Laufe des 
fiebenjährigen Kriegs aufftand, vom Gang der Kriegs: 
ereigniffe vorhergefagt hatte. Auch die Prophezeihungen 
des Bruders von Lehnin, des älteften Brandenburger 


Propheten, wurden wieder hervorgeſucht und fleißig 


gelefen und gedeutet. 

Ueber viefen Glauben an Aftrologie und Wahr; 
fagerfunft — den er befanntlich mit dem letzten größten 
Manne unfrer Geſchichte theilte — erklärte fich ver 
König ſelbſt gegen feinen Freund, den Minifter 
Julius Auguft Friedrich Baron von der Horfl, 
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der in den letzten ſechs Jahren des Königs nebft 
Baftiani, Luchefini, dem Biſchof von Ermeland 
Grabowsky und dem Lübeder Stabteommandanten 
Graf Chazot zur Geſellſchaft in Potsdam gehörte, 
Friedrich fagte ihm: „Da ich überzeugt bin, daß man 
anf ganz vernunftwinrigen Wegen oft Wahrheiten ent- 
deckt, und daß die fehembarften Vernunftfchlüffe gar 
‚oft zu grundfalfchen Begriffen leiten, fo machte ich alle 
mir mögliche Unterfuhungen. Alle, die fih für 
Aftrologen ausgaben, fogar alle Dorfpro- 
pheten (devins de village) ließ ih um Rath 
fragen: denn über ſolche Dinge erfährt man nichts, 
weder von Cathedern noch Kanzeln. Der Erfolg aber 
war, daß ich überall nichts fand, als Alteweiber- 
mährchen und Unſinn!“ 

Eben fo erflärte ſich Friedrich gegen den Miniſter 
von der Horft über Goldmacherei: „Fredersdorf 
glaubte feft daran und ließ fih mit Alchemiften in 
Potsdam ein. Bald verbreitete fih das Gerücht über 
die ganze Garnifon und es gab feinen Faͤhndrich, ver 
nicht hoffte durch Alchemie feine Schulden zu bezahlen. 
Windige und betrügerifche Adepten fehlichen von affen 
Eden und umter allerlei Geftalt nach. Potsdam. Aus 
Sachſen kam eine Fran von Pfuel mit zwei fehr 
fhönen Töchtern; diefe trieben das Handwerk kunſt⸗ 
mäßig, und junge Lente zumal hielten fie für große 
‚Proppetinnen. Ich wollte vem Ding mit Gewalt 
feuern, aber es gelang mir nicht. Man exrbot fich, 
in meiner Gegenwart alle nur ervenflihe Proben zu 
‚machen und mich durch den Augenfipein an überzeugen. 

Sreußen. IV. 
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Dies hielt ich: für das befte Mittel, vie Thorheit 
aufzudecken und alſo ließ ich dieſe Alchemiftinnen unter 
genauer Auffiht arbeiten. Gold in die Ziegel gu 
werfen und anderer grober Betrug konnte nicht 
gelingen; aber dennoch machte Fraa von Pfuel bie 
Sache fo wahrjcheinlich, daß ich alle Verſuche erlauben 
mußte und daß es mir am Ende weit über die 
408,000 Thaler koflete, die ich dazu befimmt 
hatte.“ 

Der große König Hatte entichiedene Sympathien 
und Antipathien. So ift befannt, daß er nur die zu 
Kammertienern annahm, veren Phyſiognomien ihm 
gefielen. London's wiverwärtige Phyſiognomie und 
vothe Haare waren allein Schuld, daß er ihm nicht ın 
Dienft nahm. Er ſah die flets mit Mißtrauen an, 
die feine Winpfpiele nicht mochten: er "glaubte, dieſe 
Thiere hätten den Inſtinet, ihm anzuzeigen, ob Jemand, 
der in feine Nähe kam, 28 ehrlich mit ihm meine oder 
nicht. 

Friedrich ſcheint auch gewiſſe Tage für glückliche 
und andere für unglückliche gehalten gu haben. ALS 
am 4. Detober 1767 die Schweſter des Prinzen von 
Preußen mit dem Erbflatthalter Wilhelm V. ſich 
»ermäßlte, fol ver König ven Bräntigam gefragt 
haben, an melden Tage die Hochzeit fein folle, 
Sonntags oder Dienflagg — mit dem Zuſatze: „nur 
nit am Montag, den: dieſer Tag ift nicht. günflig, 
zum wenigfien babe ich an einem Montage niemals 
eine Bataille gewonnen.“ Der Statthalter wählte 

darauf den Sonntag. Er ſelbſt, Friedrich, machte 
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fih über dieſe Montagsfchen beim alten Deffauer 
luſtig in einem Briefe an Boltaire vom 29. Juni 
4771 und noch mehr in einem Briefe an D’Alembert 
som 43. Mai 1774 über „bie Boulonomanie,“ das 
an den Knöpfen Abzählen eines Herzogs von Mecklen⸗ 
burg, den er gefannt habe. Im Kalender auf 1779 
mußten auf koͤniglichen Befehl zum erftenmale „vie 
Alpeeten,“ Die Angabe der Tage, wo „gut Aderlaflen, 
Hanrabfihneiden«“ u. f. w. vorzunehmen fei, überhaupt 
aller rother Druck weggelaflen werden — es war bie 
Zeit des baierifhen Exrbfolgefriegs, wo bie proteflan- 
tiihe Aufklärung gegen den katholiſchen Aberglauben 
"mit zu Felde ziehen mußte. 

Sehr feſt ſprach der König feine Meinung über 
das, was dem Menſchen angeboren ifl, in einem 
Briefe an d'Alembert vom. 13. Auguft 1777, aus: 
„Die Menſchen haben bei ihrer Geburt einen unaus⸗ 
löſchlichen Charakter an fi; die Erziehung kann 
Renntniffe verfchaffen, dem Zögling Schaam über feine 
Fehler einflößen — nie wird fie die Natur der Dinge 
ändern. Die Grunvlage bleibt und jebes Individuum 
trägt den Urftoff feiner Handlungen in fi.“ 

Bon der Hoffnung, durch ven Freimaurerorden 
das, was die Kirche nicht hatte erreichen können, allge: 
meine Glüdfeligkeit der Menſchen durch Tugend, ber 
zuftellen, kam Friedrich früßzeitig zurüd, Er war 
ſchon ale Kronprinz 1738 Freimaurer geworden. Er 
machte damals eine Reife mit feinem Bater nach Weſel 
und man befuchte von da aus den Prinzen vun Ora- 
nien in Loo. Der Tafel kam das Geſpräch auf ben 
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Orden. Friedrich Wilhelm äußerte fih gegen ihn, 
während der mit anweſende regierende Graf Albert 
Wolfgang von Lippe-Bückeburg die Maurerei 
eifrig in Schuß. nahm. Der Graf war in England 
dem Orden beigetreten. Nach aufgehobener Tafel gab 
Friedrich ihm feine Adficht zu erfennen, in. eine Ge⸗ 
ſellſchaft, die fo wahrheitslichenne Männer zu ihren 
Mitgliedern zähle, aufgenommen zu werben. 8 ers 
folgte -nun die Aufnahme Friedrich's auf der Rüd- 
kehr zu Braunfhweig, wo gerade Mefle war, 
in aller Stille, ohne” Vorwiſſen des Vaters. Der 
Graf von Lippe ließ aus Hamburg, wo damals bie 
einzige Loge in Deutfchland „zur Weintraube war 
mit dem Orvensgeräthe, den Baron von Oberg,. 
als Meifier vom Stable, Baron- von Bielefeld 
:und den Herın von Löwen und aus Hannover den 
Grafen von Rielmannsegge und den Baron 
von Alten kommen, Rabon, KRammerbiener des 
Grafen machte den dienenden Bruder, die Nacht vom 
44. zum 45. Auguft ward zur Einweihung Fried⸗ 
rich's beftimmt. Sie erfolgte im Gafthofe „zum 
Schloß Salzdahlum.“ Friedrich erſchien in Begleitung 
des Grafen von Wartensleben, Hauptmanns im 
großen Potsdamſchen Negimente, und bat. fih- aus⸗ 
drücklich aus, daß alle übliche Proben, wie bei jedem 
Andern, mit ihm vorgenommen werben möchten. Die 
Geremonie dauerte bis Morgens nach vier Uhr. "Uns 
mittelbar darauf reiften bie fremden Maurer wieder 
ab, um nieht den Zorn des Königs Friedrich Wilhelm 
auf fih zu ziehen. Bei feiner Rückkehr fliftete Friedrich 
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eine Loge zu Rheinsberg, von der cr felbft Meifter 
vom Stuhle wurde, die Zahl der darin Aufgenommenen 
- war aber fehr befchräntt und befand nur aus den 
genaneften Bertrauten. Alle Logenverfammlungen wurs 
den, fo lange Friedrich Wilhelm lebte, ganz im Vers 
borgenen gehalten. Gleich nach feiner Thronbefteigung 
erflärte ſich Friedrich öffentlich als Maurer und gab 
den Wunfch zu erkennen, in Berlin eine Loge zu 
ftiften. Der Baron von Bielefeld und der Geheime 
Rath Jordan übernahmen die Sade. Schon am 
44. Juni 1740 hielt der König zu Charlottenburg eine 
prachtvolle Loge, wobei er felbft ven Meiſterſtuhl einnahm 
und an welcher aufervem, noch Baron Rayferling, 
Knobelsdorf, Freders dorf, die Grafen Wartens 
leben und Truchſeß, der Eapitain und Page von 
Möllenporf und Herr von Quais Theil nahmen. 
Im Juli wurden Prinz Wilhelm, Friedrich's Bruder, 
der Markgraf Carl und der Herzog von Holftein- 
Bed aufgenommen. Am 13. September 1740 Tam 
die neue Berliner Loge Aux trois globes in ver 
Drübderfiraße zu Stande, im Hötel de Mongobert, 
der nachherigen Stadt Paris, in der Brüderſtraße n. 39, 
einem der erften Gaftböfe von Berlin; fie ward dann 
nah dem großen Beer’ichen Haufe in der Leipziger 
Strafe verlegt, dem Haufe, wo Meyerbeer geboren 
wurde. Bei der Stiftung war der König zwar nicht 
zugegen, erklaͤrte fih aber zum Grofmeifter. Er ift 
nie im Hötel de Mongobert erſchienen. In einer 
Hof⸗Loge, die er in feinen Zimmern im Berliner. 
Schloſſe hielt, nahm er feinen Schwager, den Mark 
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grafen von Bairenth, felbft im den Orden auf, no 
im Herbſt 1740. Seit Ausbruch des fchlefifchen 
Krieges hörte er auf, den Hammer zu führen, doch 
mußte die Loge zu den drei Weltkugeln in allen 
zweifelhaften Fällen bei ihm anfragen und feine Ent: 
ſcheidung abwarten. Am 24. Yuni 1744 erflärte 
fie fih zur Mutterloge und nahm den Titel: Große 
Königliche Mutterloge an, fie fliftete 1754 und 1755 
die beiden Berliner Töchterlogen Concorde und Royale 
Yörk de P’Amitie: dieſe letztere warb als franzöfifihe 
Loge geftiftet, arbeitete in franzöfifher Sprache und 
erhielt den Namen, weil der Herzog von York ihr 
Mitglien war. Erſt fpäter, als der König ſich nicht 
mehr mit dem Großmeiftertfume befaßte, nahm vie 
Mutterloge aux trois globes in Folge eines Vertrags 
- mit der großen Loge in London den Namen: Große 
Rationalmutterlöge der preußifchen Staaten an, bie 
unterm 16. Juli 1774 von Friedrich beftätigt wurde. 
Der Rönig Iegte ven Hammer nieder, als im Jahre 
4748 fih der General von Wallrave, ebenfalls ein 
Maurer, der Betrügerei und Landesverrätherei ſchuldig 
gemacht hatte: er kam auf die Feſtung Magdeburg, 
ws er 1773 ſtarb. Kurz vor dem flebenjährigen Kriege 
trat Friedrich ganz aus, verbot auch feinen Staatsmint 
ſtern, die dem Orden angehörten, die Rogen ferner zu bes 
fügen. Der Austritt des Königs erfolgte gerade zu 
einer Zeit, als die Logen und Geheimniffe der Frei⸗ 
maurer zu Gaukeleien und Betrügersien gemißbraucht 
zu werben anfingen. Anfang Auguft 1757 (nach ver 
Eofliner Niererlage) erhielt der König einen Brief, 
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darin ihm die deutſchen Freimaurer ald „dem größten 
und mächtigften Protector veutfcher und beſonders 
proteftantifcher Ration ihre Hülfe anboten“: unter⸗ 
zeichnet war der Brief mit „Die Eommilfion habenden 
Glieder des Ordens.“ Der König fandie die Myſti⸗ 
frativn an das auswärtige Departement, we fie ad 
acta gelegt wurde. Friedrich's Nachfolger als Groß: 
meifler waren: Baron Bielefeld; als vieler 1255 
nad feinem Gute in Altenburg ging, Markgraf 
Carl und nach deſſen Tode 1764 der joviale Prinz 
Friedrich von Braunfhweig-Dels, ver 4808 
ſtarb. 4777 ſchenkte Friedrich der Loge fein Bildnijß 
mit einem ſehr huldvollen Schreiben an Prinz Friedrich, 
feinen Neffen, als Großmeifter; er bat zugleich in 
diefem Schreiben vie Berfammlung der Werfer, wie ev 
bie Maurer nannte, daß, wenn fie für das Bild feinen 
Raum im Saale ihres Lokals haben ſollten, fo möchten 
fie ihm einen Plag im Garten als Vogelſcheuche anweiſen. 
Eigenhändig hatte der König unter das Schreiben die Apo⸗ 
ftifle gefeßt: „Vous allez donc, mou cher neveu devenir 
le grand Prieur des Franc-magons & Berlin, comme 


te Prince Ferdinand tde Brunswic) lest dans le 


Saint Empire Romain.“ Friedrich gab zwei Urtheile 
über die Maurerei, die feine große fpätere Abneigung 
gegen biefelbe bezeugen. Er ſchrieb an D’Alembert 
unterm 48. Mai 1782: „Wiffen Sie, daß die Kreis 
maurer in ihren Logen eine Religionsfikte fliften, die, 
und das if viel gefagt: noch abgefhmadter if, 
als die andern befännten Sekten?“ Und gegen . 
den bannöverfchen Arzt Ritter von Zimmermann 
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äufierte er fur; vor feinem Tode, am 2. Juli 1786; 
„Alchemie und Theurgie haben ihren Urfprung in der 
Freimaurerei: ich verladhe alle dieſe Thorheiten.“ 

An die Stelle der romantifchen Jugendidee 
von der Völlerbeglüdung aus dem Schooße geheinter' 
Verbindungen heraus, trat bei Friedrich die wert 
praftifchere, daß man die Leute durch ein fireng ge= 
Handhabtes Regiment gouverniren und namentlich bie 
f. g. ‚große Gefellihaft fortvauernd überwachen müfle, 
damit fie dem Souverain des Staats nicht über den 
Kopf wachſe. Um dieſen Zweck zu erreichen, hatte 
Friedrich nicht nur eine Polizei in feiner Hauptftabt, 
die ſchon feit 1693 her datirte und an deren Spitze 
lange Zeit unter ihm als. Chef der Stabtpräfibent 
Carl David Kircheiſen fland, der Vater bes 
Yuftizminifters unter Friedrich Wilhelm III, ver 
1770, ſechsundſechzig Jahr alt, flarb, und dem ber 
Regiments-Auditeur Philippi folgte, fondern auch eine 
geheime Polizei. Er gebrauchte zu derfelben gewandte 
und gefcheite junge Männer, welche der europälfchen 
Hauptſprachen mächtig waren. 

Der Hamburger Meyer, fpäter Bihliothelar in 
Göttingen und deutſcher Sprachmeifter der englifchen 
Prinzen, die daſelbſt findirten, berichtet in feinen 
Briefen, die 1847 herausgelommen find, daß ihm 
ebenfalls ein folcher Poſten habe anvertraut werben 
follen. Zu feiner größten Verwunderung feien, als 
er auf eine allgemeine Einladung des Königs nad 
Berlin gelommen, am andern Morgen nach feiner 
Ankunft der Polizeiminifter, ein anderer Minifter und 
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außerdem noch mehrere Große des Hofs bei ihm er: 
fhienen, um ihm ihrer Beſuch abzuftatten. Meyer 
wußte fich das nicht zu erklären... Um Mittag warb 
er nah Sansſouei zum König geholt, aber nicht durch 
den gewöhnlichen Eingang, fondern durch eine Hinter 
thür eingeführt. Der König empfing ihn fehr freund- 
lich und machte ihm fofort bie Dfferte, in feine 
Dienfte und zwar bergeftalt einzutreten, daß er nur 


die vornehme Gefellfchaft frequentirer und berichten. 


folle, was er da höre. Meyer aber, der den Vor⸗ 
fhlag für feine Individualität und feinen Gefhmad 
nicht paffend fand, lehnte den DVertrauenspoften, zu 
dem. der große König ihn auserfehen hatte, ab. 


10. Sriedrich’s ded Großen größtes Verdienft um Deutſchland 
dur Abwehr des legten großen Converfionspland Seiten der 
katholiſchen Kirche. 


Das größte, eingreifendfie und nachhaltigfte Ber: 
dienft, welches Friedrich .ver Große fih um Deutfchlanv 
erworben bat ein Verdienſt, das noch heut zu 
Tage nicht Hoch genug angelchlagen und in feinem 
ganzen Werthe gewürdigt ift — ift das Verdienſt, 
daß er und vor der allgemeinen Wiedereinführung des 
Katholicismus auf den Fuß der blönbigotten Maria 
Therefia bewahrt hat. Was in England ein ganzes 


. 
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Volk that, indem es ſich in der glorious revolution 
mit den katholiſchen Stuarts der Gefahr der Zurüd- 
flauung in den Katholieismus entfchlug, das that in 
Deutſchland ein einziger großer Dann, indem er fein 
feharfes Auge über die Garne hatte, die im achtzehnten 
Jahrhundert noch einmal, und diesmal das legte mal 
auf lange Zeit, die römifche Kirche und die in ihrem 
Sinne handelnde legte Xochter der habsburgifchen 
Cäfaren über Deutfchlann auswarf. 

Bon drei Kurfürften des Reichs, die im fechzehnten 
Jahrhundert auf die Seite der Proteſtirenden getreten 
waren, war nur noch einer jegt übrig. Die Ränder 
des Kurfürften von der Pfalz waren feit 1685, wo 
die bigotte Linie des fchon 1614 convertirten Haufes 
Neuburg fuccedirte, wieder in den Händen eines fa; 
ıholifchen Landesherrn und fogar der Kurfürſt von 
Sachſen — das Haupt des Corpus der Evangelifchen 
am beutfchen Reichstag — war bei der Uebernahme 
ber Polenkrone 1697 wieber in den Schoos der allein 
felig machenden Kirche zurückgetreten. 

Noch einmal jegt verfuchte die Fatholifche Kirche 
eine letzte große Anftrengung im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, nicht mit Gewalt wie im flebzehnten, ſondern 
ganz im Geheimen, nach und nah, unter der Hand 
gleihfam Deutfchland wieder zur inigleit des 
Glaubens zurückzuführen. Kaiſer Leopold hatte ſchon 
feine dritte Gemahlin aus dem Haufe Neuburg ges 
nommen 1676, ihre Schweſter ward 1690 mit ‚dem 
legten Habsburger in Spanien vermählt. Auch in 
dem Haufe ber Welfen waren zwei Converfionen 
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eingetreten, in Wolfenbüttel und in Hannover: 
im Sabre 1669 ward Amalie von Hannover mit 
Raifer FofepHl. und 1708 Elifabeth von Wolfen: 
büttel mit dem letzten Kaiſer Carl Vi. vom Haufe 
Habsburg vermählt. Nur das Ausfterben ver alten 
Branchen in Wolfenbüttel und in Hannover rettete 
in den Welfenländern den Fortbefland der proteftan- 
tifchen Religion und vor allem ficherte ihn die Suc⸗ 
ceffion der Hannoverbynaftie in England. Aber 
Würtemberg in Süddeutſchland, Heffen in Nord⸗ 
deutfchland ward in's Tatholifche Net gezogen. Zweifels⸗ 
ohne wäre früher over fpäter doch der gottfelig- 
ſtille Converfionsplan gelungen, wenn nit „der 
fhlimme Mann“ der frommen Maria Therefia ihre 
Pläne, die fie Hand in Hand mit ihrer Mutter, der 
Kirche verfolgte, fo barfch vereitelt hätte. 

Die einzelnen Momente ver fehr wohlberechneten 
Bewegung der katholiſchen Kirche und namentlich der 
Sefuiten, einer Bewegung, die wie in einem großen 
Netze von der Pfalz und Schwaben aus über Franken 
und die Rheinländer ging und ſich bis nach Weftphalen, 
Sachſen und Schlefien Hinzog, einer Bewegung bie 
dem Proteſtantismus geradezu Tod und Untergang 
drohte — diefe einzelnen Momente brauchen nur: an 
einander gereiht zu werben, um bie Größe der Gefahr 
und das Verdienſt der Rettung zu erfennen. 

Im Jahre 1697, vemfelben Jahre, wo ber 
Fürft des Landes, das die Wiege der Reformation 
gewefen war, zu den Reihen der Katholiken fich wieder 
geftellt Hatte, war der Frieden zu Ryswick mit dem 
allerchriftlichften König, dem Feinde Deutſchlands, aber 
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guten Katholiken im Sinne der römifchen Kirche ab- 
gefchloffen worden. Der Serüchtigte Artikel 4. feste die 
Rückgabe feft der außer dem Elfaß von Franfreich 
reunirten Drte Seiten Frankreichs an Deutfchland, „Doch, 
daß die römifch = Fatholifche Religion in ven Orten, 
wo fie jest tft, bleibe.» Durch dieſe eingefchmuggelte 
Clauſel wurden nicht weniger als 1922 Drte, Die vorher 
proteftantifche gewefen waren und wo Ludwig XIV. 
die Gegenreformation durchgefegt hatte, wieder katholiſch 
gemadt. Darauf folgten unmittelbar die Drangfale 
des katholiſchen Terrorismus, durch den das Tutherifche 
Schleſien und und die calvinifhe Pfalz wicher 
katholifch gemacht werben follten. Nur die furdtbare 
Erſcheinung Carl's XII. von Schweden im Herzen 
von Deutfchland prefte dem Katfer und feinen Räthen 
1709 den befannten Vertrag ab, der die Gnadenkirchen 
ſchenkte. Die katholiſche Herrfchaft in Schlefien war 
jo verbaßt, daß Friedrich der Große mit Jubel 
bei feiner Eroberung empfangen wurde. Seit dem: 
felben Jahre 1709, das Schlefien einigermaßen fchüßte, 
erfolgten die berüchtigten Pfälzer Auswanderungen 
nad England und Amerika, Ausmwanderungen, vie fo 
in Maflen gingen, daß die Ausdrücke „Auswanderer“ 
und „Pfälzer“ gleichbedeutende Ausdrüde wurden, 
Auswanderungen, die Taufende von Deutſchland nad 
England und Hunderttaufende nach Pennſylvanien ge- 
worfen haben, wo Leute jegt vie Gefeßgeber und 
Regierer des blühenden Landes find, die fo arm 
waren, daß fie nicht einmal die Ueberfahrt nach Amerika 
hatten bezahlen können und das Ueberfahrtsgeld durch 
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Dienfte hatten abarbeiten müſſen. Auf viefe Pfälzer 
Plackereien folgte die befannte große Salzburg iſche 
Emigration von 30,000 proteftantifhen Bauern im 
Sabre 1732 und die im Intereſſe der römifchen Kirche 
gleichfalls aufgeftachelten Bedrückungen in den Hohen: 
lohiſchen Herrfhaften feit 1723 durch die cons 
vertirten Branchen des Haufes Hohenlohe, Es folgte 
dann das Attentat, Württemberg wiever katholiſch 
zu machen. Hier war in der Perfon des Herzogs 
Carl Alexander wieder feit 1733 ein convertirter 
Prinz zur Succeffion gekommen und in vollem Zuge 
war die katholiſche Confpiration, die während einer 
Reife des Herzogs nah Danzig, mit militairifcher 
Macht, unterſtützt pur ein Truppencorps des Biſchofs 
von Würzburg Grafen Schönborn, der zugleich 
beutfher Reihsvicefanzler in Wien war, 
ausbrechen follte, al$ der Herzog in der Nacht vor ver 


Abreiſe 1737 von einem plößlichen Tode ereilt ward. 


Sein Sohn, ebenfalls katholiſch, ver befannte Herzog 
Carl, der Stifter ver Carlsſchule, ſuccedirte. Er 
ward in Berlin erzogen, heirathete auch eine Prin- 
zeffin von Brandenburg-Baireuth, flug aber 
fpäter fih ganz auf Oeſtreichs Seite, führte fogar 
gegen alle Sympathien in feinem Volle Truppen im 
fiebenjährigen Kriege gegen Friedrich, die freilich dieſem 
wenig Schaden thaten: fchon 1757 fagte der König 
bei Liffa, als er die linke Flanke der Oeftreicher 
plöglic attaquirte: „Hier fliehen die Würtemberger, 
die werben uns bald Platz machen!« 1759 machten 
fie gründlich Plag, indem der Erbprinz von Braun— 


/ 


‚158 _ 





fhweig den Herzog Cart in Fulda bei einem Balle 
überfiel, worauf derfelbe in einem Juge bis Stuttgard 
in Galopp floh und nicht wieder fich auf dem Kriegsplane 
einſtellte. Zuletzt endlich noch kam der Plan, auch 
Heffen wieder in die Netze des Katholicismus zu 
verſtricken, eingeleitet durch die Verleitung des Erb- 
prinzen Friedrich zum heimlichen Uebertritt in bie 
fatholifche Kirche im Jahre 1749 Hinter dem Rüden 
feines Vaters. 

Damals fuhte Frievrih der Große — in der 
Allianz noch mit Frankreich — durch die mit Fraufreich 
verbundenen beiden WittelCbachifchen Höfe, dem Pfälzer 
and dem Cölner, der Öftreichifch-Fatholtigen Bewegung 
das Gegengewicht zu halten. Sehr übel warb das 
am dritten Witteldbacher Hofe, dem bairifihen vermerkt. 
Mir haben davon das Zeugniß eines Faiferlichen Ge⸗ 
fandten in Münden, Baron Widemann, das der 
Dberhofbibliothefar Baron Aretin im fechften Bande 
feiner Beiträge zur bairifchen Gefchichte mitgetheilt Hat. 
Es ift in einer Depefche anf einen Hof vom 26. Juni 
1752 enthalten, gefchrieben, unmittelbar nach einer Au⸗ 
dienz in Nymphenburg bei der vermwittweten Kaiferin, 
Gemahlin Carl's VII. von Baiern, einer dem großen 
König „vorderft in Anfehung der Religion unaus— 
fprechlich abgeneigten Dame.” „Die Kaiſerin“ fehreibt 
der Befandte, „erfennet mit mir, wie bedauerndwärdig 
es fei, daß anfehnliche Fatholifche Stände, als Kurcölln 
und Kurpfalz, aus Rückſicht für Preußen, wo nicht 
unmittelbar doch mittelbar, durch Lauigkeit und durch 
verfagende Theilnehmung an der flanphaften Gegen: 


x 


159 - 


entfchließung, der fatholifchen Religion fo viel Nachteil 
zufügten und den Gegnern ein’ gewonnenes Spiel 
machten." Kurfürft Dar Joſeph von Baiern äußerte 
gegen Widemann: „Er fehe wohl, daß katholischer Seite 
Standhaftigkeit und Zufammenfiht mehr als jemals 
nöthig fei.“ 

Friedrich der Große ficherte in Würtemberg, er 
fiherte .auch in Heſſen-Cafſel den Kortbeftand der pro- 
teftantifchen Religion. Er fette im Jahre 1753 bei 
Gelegenheit der Heirath, die der dereinftige Nachfolger 
in Würtemberg, Friedrih Eugen mit der Prinzeffin 
von Brandenburg: Schwedt einging, durch, daß 
in den Ehepacten das Berfprechen ausgedrücdt wurbe, 
daß die Finder in der proteftantifchen Religion erzogen 
werben follten: Friedrich Eugens Sohn Friedrich, 
ber erfte König von Würtemberg, der 1797 zur 
Succeffion kam, war feit vierundfedhzig Jahren wieder 


der erſte . proteftantifhe Landesherr in Würtemberg. 


Friedrich der Große feste ferner in Heſſen⸗Caſſel durch, 
daß im Jahre 1754 dem Lande tie Religions - Affe: 
eurationdacte gegeben wurde und daß die Kinder des 
Landgrafen Friedrich von ihrer proteftantifchen Mutter, 
der englifchen Prinzeffin Maria, in Hanau in der 
proteftantifchen Religion erzogen ‘werden mußten. Daß 
im Jahre 1785 in der Perſon des fpäteren erften 
Rurfürften Wilhelm von Heffen nicht ein Katholik 
zur Succeffion gelangte, ift allein Friedrich dem Großen 
zu danken. | 

Aber dieſe energifchen Einfihreitungen des Königs 
in Würtemberg und Heffen-Eaffel erfuhren abfeiten ver 
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Tatholifchen Machthaber Europas eine Rachebegegnung, 
die ſchon ein paar Jahre darauf mit ihrem furdt- 
barften Gewichte in der Koalition von 1756 auf 
Friedrich niederfiel. Die feit mehr als 100 Jahren, 

feit den Zeiten Richelien’s, aufs Aeußerfte gegen 
“ einander erbitterten Häufer Frankreich und Oeſtreich 
reichten fich im der Babiole ver Pompadour die 
Hände zum Untergang Friedrich's — und bes Pro- 
teftantismus. Aus den hinterlaffenen Papieren des 
Herzoge von Choiseul ift neuerlich erft mit Ber 
flimmtheit aufgeklärt worden: der Hauptgrund, welcher 
König Ludwig XV. beftiimmte, die Allianz mit dem 
Haufe Deftreih gegen Preußen abzufchließen, war ein 
religiöfer Grund — der Proteſtantiomus, als deſſen 
Hauptftüge Frienrih auf dem Continent eingetreten 
war, follte mit ihm unterbrüdt werden. Choiſeul 
erzählt ausdrücklich, daß ihm Iange nachher der König 
felbft dies Geſtändniß gemacht habe. | 

Das Genie Friedrich’8 und die Hand, welche die 
Welt regiert, retteten ihn und retteten Deutfchlanv 
gegen die furchtbare Gefahr, die eine Wolfe von 
erbitterten: Feinden — von religiös erbitterten dein, 
den — heranwälzte. 

Während Friedrich's tapfrer Degen mit aller: 
höchſter Mühe fih nur der Uebermacht zu erwehren 
vermochte, eroberte das Princip, für das er den Degen 
gezogen hatte, in Paris die Sympathien der geſcheiten 
Leute und in der Hofburg zu Wien das Herz des Sohnes 
feiner erbittertften Feindin. Selbft ver alte Kaunitz rief, 
ale er die Todesnachricht Friedrich's empfing, aus: 
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. „Bann wird doch ein folder König das Diadem 


wieder adeln!““ Ms Joſeph II. zur Regierung 
- gelangte, war fein ganz entfchievener Wille, daſſelbe 


imn Oeſtreich zu. thun, was Friedrich in Preußen gethan 


- hatte — Fortfehritt im religidfen und politifchen Felde, 
Abſtreifung der katholiſchen Bevormundung und Los⸗ 
löſung von den gothiſchen Feſſeln der Feudalität. 
Daß Joſeph ſeine Reformpläne auf dem durch 
den harten Tritt feiner religiöfen und politiſchen 
Machthaber feſtgetretenen Boden Oeſtreichs nicht glück⸗ 
ten, hatte ſeinen Grund nicht in dem Mangel der 
Güte dieſer Pläne, ſondern in dem Mangel an Klug⸗ 
heit bei der Ausführung derfelben — in dem eigen- 
thümlichen Umftand, den der König einmal fehr treffend 
: mit den Worten bezeichnete: „Joſeph thut immer den 
zweiten Schritt ohne den erften.«“ 

| Nachdem aber einmal ver Sohn der Cäſaren fo 
: feierlich fih gu dem neuen Principe belannt hatte, 
war auch der Sieg diefes Princips in der Öffentlichen 
Meinung entſchieden. Bon jest an kämpften und 
Kämpfen gegen etwaige neue Pläne der katholiſchen 
Kirche die Kanonen, die flärker find, als die Artillerie 
. der Könige und ſtärker als die Glaubensartillerie — 
die Kanonen des gefunden, Menſchenverſtandes, der es 
nicht anders als Lächerlih und abfurb finden Tann, 
baß gewiſſe, ganz unbeftritten fromme Abfichten für 
das Seelenheil fih doch auch niemals ohne zugleich 
mit unterlaufende recht grob Handgreiflich weltliche 
Rüdfichten haben ausführen laſſen. 


Freußen. IV. 11 
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Daß Preußen wegen feiner Opprfition gegen das 
laiſerlich⸗katholiſche Deſtreich feit der großen „Rebellion“ 
von 1756, wie Wien die Erhebung bes großes 
FIriedrich tarirte, ein revolutinnairer Staat iſt — 
das iſt eben fo unbeftritten, als unbeflreitbar. Preußen. 
and ganz Deutſchland kann aber die Revo: 
Iution von 4756 mit bemfelben Rechte feine 
glorreihe Revolution wennen, wie England 
Die feinige von 1688. 

In dem Sinne jedoch, wie Defteeih taxirte, 
revolutionair zu heißen, rerbat fi der große Friedrich 
ganz gehörig. Als ver öſtreichiſche Cäfar es wagte, 
das Achtsdecret gegen ihn zu ſchleudern — das Ießte, 
das ein deutſcher Raifer hat ausgehen lafſen, vie Sache 
fam durch Frieprih aus ver Move — ergrinmte der 
große Frievrih mit vollem Rechte. Und deßhalb warf 
fein Gefandter bei der Reichsverſammlung zu Regens⸗ 
burg, der Reihsfreiherr von Plotho, befanntlich 
ben kaiſerlichen Notar, welcher Dr. April bieß und 
welcher, aber erſt, als man nach der Colliner Schlacht 
bazu das Herz gefaßt hatte, fich einfand, um befagtes 
Adte-Decretum des Cäfars zu infinwiren, mit den 
berühmten Worten: „Was du, Flegel, infimiiren« ? 
die Treppe hinunter. Unten angelangt quittirte 
Dr. April nomine feiner Prinzipalen. Bei dieſer 
Quittung hatte es im Hubertusburger Frieden 
und Hat es bis auf den heutigen Tag fein 
Bewenden. | 

Neuerdings in dem großen Trouble von Juter⸗ 
effen und Plänen und Kämpfen kann das wohl in 
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Bergeffenheit gekommen fein, was Friedrich für vie 
ganze Zufunft Deutſchlands gethan hat — es 
follte aber nicht vergefien werden. Der große König 
son Preußen hat Deutſchland 1756 : gerettet — vurch 
feine Revolution gegen „das allerhöcfte Reichsober⸗ 
Haupt“ ‚gerettet, das fich für „die von Gott über ihn 
geordnete Obrigkeit” ausgab und — man bene nur 
ait die 4740 nah Schlefien geſchickten Banditen — fo 
fehr menschliche Rachepläne im Stan und Werke hatte, 
Preußen, wenn's recht glücklich ginge, „böhmiſche 
Hoſen annteffen laſſen zu wollen!“ 


11. Urtheile über Friedriches Regiment und Charakter. 


Die Urtheile über den König von Fremden lauteten 
oft fehr derbe. Eines der herbſten gab über ihn im 
einem offiziellen Schreiben vom Jahre 1750 ber eng- 
Tifche Befandte Sir Charles Hanbury Williams, 
der wegen feiner böfen Zunge denn auch fehr bald von 
Friedrich ausgeſchaßt wurde. 

„Es ift unglaublich, fehreibt er, wie forgfam ſich 
biefer Pater Patriae um feine Untertdanen befümmert. 
Er nimmt fig) ihrer fo fehr an, daß er fi in ihre 
Familtenangelegenheiten, in ihre Heirathen, in bie 
Erziehung ihrer Rinder und in vie Berwaltung ihrer 
Güter einmiſcht. Er kann nicht Ieiven, daß irgend 

11 3 


164 


jemand heirathet, befonders ein Offizier, von welchem 
Range er auch fein mag; von dem Augenblide an, 
wo er eine Frau nimmt, kann er darauf rechnen, daß 
er nie mehr befördert wird. Alle Kinder werben gleich 
nach der Geburt in ein Regifter eingetragen und bie 
Eltern müflen im vierzehnten Jahre entweder Todten⸗ 
fiheine vorlegen oder die Knaben felbft herbeibringen, 
damit fie enroliirt werben und dem König den Sol⸗ 
dateneid fchwören; geſchieht dieß nicht ober find Die 
Kinder entwiſcht, ſo werden die Eltern dafür verant- 
wortlich gemacht und ins Gefängniß gefchict.« 
„Niemand in Preußen darf, ohne befonvere Ers 
laubniß des Königs, Land verkaufen; und da er Feine 
Erlaubniß mehr giebt, fo Tann jest niemanv über feine 
Befigungen verfügen oder fie veräußern. Könnten bie 
Leute es und fänden fie Narren, die fauften, fo 
glaube ich, es würden ihm in Zeit von einem Jahre 
nicht zehn feiner gegenwärtigen Unterthanen verbleiben. 
Er läßt ihnen in der That Feine andre Freiheit, als 
bie des Denkens. Diefer Zwang gebt dur alle 
Stände und Mißtrauen drückt fih auf jenem Gefichte 
ans. Man hegt keinen größeren Wunſch, als bie 
Erlaubniß zu befommen, fih auf feine Landgüter 
zurückzuziehen, wo man mit niemanden zu verkehren 
braucht, als mit ſeiner eigenen Familie. Aber dieſe 
Erlaubniß wird nicht leicht ertheilt, weil der Landes⸗ 
vater darauf beſteht, daß man in Berlin lebe und das 
Gedeihen ver Hauptfladt befördere. Er ift nie bier 
außer von Anfang December bis Ende Januar und 
während vdiefer Zeit müffen Preußen, Schlefier und 
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alle Unterthanen aus den entfernteften Gegenden hier: 
ber fommen und Aufward machen und Alles ausgeben, 
was fie in den andern jehn Monaten zufammengefpart 
haben. Er kann's nicht leiden, daß: irgend einer feiner 
Unterthanen reich iſt oder in behaglichen Umſtänden 
lebt und wenn er noch einige jahre länger Iebt, wird 
er biefen feinen großmüthigen Plan ausgeführt haben. 
Es giebt jeßt bloß vier Perfonen in dieſer großen 
Stadt, die aus eignen Mitteln leben und das find 
Leute, die ſich in ihrer gegenwärtigen Rage nicht Tange 
‚behaupten können 20.“ Ueber den Reichthum fehrieb 
Friedrih den 24. December 1774 an Voltaire: „An- 
fändige Mittelmäßigkeit iſt für einen Staat am 
‚ zuträglichften, durch Reichthümer entflehen barin ver- 
derbte Sitten und Weichlichkeit ꝛc. Vielleicht werfen 
Sie mir ein, daß England veih und doch große 
Männer hervorgebracht habe. Das gebe ich zu; aber 
die Infulaner haben überhaupt einen andern Charakter, 
als wir auf dem feften Sande ꝛc. Sie find eine fee- 
fahrende Nation und müſſen alfo härtere Sitten haben, 
als wir Landgefihöpfe ꝛc. Auch unterſcheidet fi 
ihre Regierungsform von der unfrigen.“ 
„Wenn ein Eilbote, fährt ver Engländer fort, nad 
Berfailles oder ein Gefandter nah Wien abgeſchickt 
werden fol, fo entwirft S. Maj. felbft vie Ber: 
haltungsbefehle für ven einen und fehreibt die Briefe für 
den andern. Das, werden Sie fagen, ifl groß; wenn 
aber ein Operntänzer mit einer Sängerin zanft, over 
jemand von diefen Künſtlern und Künftlerinnen ein 
Paar neue Strümpfe, eine Feder für einen Helm oder 


166 





einen hübſchen Cotillon braucht, fo ift es der naͤmliche 
König von Preußen, der in diefer Angelegenheit das 
Urtheil fpricht und der eigenhändig ben Brief des 
Zängers ober der Tänzerin beantwortet. S. Preuß. 
Mai. verwendete 20,000 Pf. St. auf den Bau eines 
Hübfchen Theaters und Muſik und Tänzer koſten ihm 
jährlich oßngefähr die gleihe Summe; dennoch will 
Diefer nämliche König, wenn eine Oper aufgeführt 
werden foll, nicht 10 Pf. für den Abend bemilligen, 
am das Theater mit Wachslichtern zu beleuchten und 
zer Rauch, den das fihlechte Del macht und der ab- 
fipeuliche Geſtank, den das Unfchlitt verbreitet, macht 
»iele von den Zuhörern Frank und verdirbt wirffich bie 
ganze Unterhaltung. Deine Meinung über dieſen 
Fürften iſt gewiß begründet; und ich glaube, daß, 
wenn Sie gelefen haben, was ich über ihn fage, Sie 
weine Meinung theilen werden. Er ift groß im, 
großen Dingen und Elein in Fleinen.“ 

„Ich denke, Hamlet ſagt irgendwo: „„Dänemark 
iſt ein Gefaͤngriß.“⸗ Das ganze preußiſche Land iſt 
eines im buchſtaͤblichen Sinne des Woris. Niemand 
kann oder darf es verlaffen, ohne daß der König und 
feine Minifter darum wiſſen. Sehr hart iſt das Loos 
derjenigen, die noch in andern Staaten, als in denen 
©. Preuß. Maj., Güter befiben; er geftattet ihnen 
‚weder ihre Güter in feinem Lande zu verfaufen, noch 
auf jenen ihren Aufenthalt zu nehmen, die fie auswärts 
haben. Die Noth, die über die Schlefier gelommen 
iſt, die auch in Böhmen Güter haben, ift ungemein 
groß. Manche haben ihre Befibungen vafelbft im 
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Stiche gelaffen oder für eine Kleinigfeit verkauft, um 
fh aus diefem Lande Egypten, viefem Haufe der 
Kuechtſchaft zu erretten. 600 Thaler machen gerade 
400 ©uineen. und das {ft gerabe fo ‚viel, als nach ver 
Meinung des Königs von Preußen irgend einer feiner 
Untertbanen haben fol, außer dem, was er ihnen etwa 
giebt. Ich bin überzeugt, daß in wenig Jahren feinem 
feiner Unterthanen, der nicht auswärts Güter befigt, 
meh: übrig bleibt. Doc beginnt er nachgerade ein- 
gufehen, daß es nicht länger möglich ift, die drüclenden 
Steuern einzutreiben‘, die er feinen Unterthanen auf 
fegt. Sch weiß, daß ver Extrag feiner jämmtlichen 
Drovinzer, Schlefien ausgenommen, in jedem biefer 
legten fünf Jahre fi vermindert hat.“) 





*) So gefcheit Sir Charles Williams mar, fo fah er 
doch im der Reſidenzfrage ale Engländer und nicht als Deutfcher. 
Yu dem Nachbarſtaate Sachfen burften die Edelleute auswandern: 
daher ift es hier gefommen, dag mehrere Miniſter und Generale 
fiih mit dem in Sachſen erworbenen guten Gelde auswärts be- 
deutende Güter erfauften. Der Minifter Hoym, der ehemalige 
Bemahl der Gräfin Eofel, faufte die große Herrſchaft 
Schlawenifchig bei Bofel in Schlefien, die jett die Fürften von 
Hohenlohe als glüdlihe Erben Hoym's und des guten fäch: 
fifchen Geldes befipen. Der General Renard, der Bruder der 
Schönen Warſchauer Meinwirtfin Mapgme Nenard, die bem 
fehönen Auguft die fhöne Gräfin Orſelska gebar, wandte 
fich ebenfalls nach Schleiien und machte dort mit dem guten 
fächfifchen Gelde fortune: er ift ber Ahnherr der Grafen, die 
jet die ehemals gräflih Col ona⸗Fel seſchen Herrſchaften Groß⸗ 
ſtrehlitz, Leſſnitz u. ſ. w. befigen. — Solchen Emigrationen, bie 
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„Die Preußen werden Ihnen mit fehr ernſthaftem 


Geſichte fagen, daß ihr jebiger König der barmherzigfte 


Fürft if, der jemals regiert hat und daß er Blutver⸗ 
giehen haßt. Das ift nicht wahr. Es finden in diefem - 
Lande oft eben fo graufame und marteroolle Hinrich- 
tungen flatt, als unter irgend einem ſicilianiſchen 
Tyrannen vorlamen. Freilich werden fie nicht in 
Berlin und vor aller Welt Augen vollzogen, fondern 
in Potsdam im Geheimen. Seit meiner Ankunft im 
dieſen verbammten Lande wurde ein altes Weib 
lebendig geviertheilt, weil fle die Entweichung von 
zwei Soldaten befördert Hatte. In der Regel ſtraft 


das gute im Lande erworbene Geld außer Lande verfchleppten, 
Sengte Friedrich der Große fehr weislih vor und daß er keines⸗ 
wegs tyrannifch Allen und Jeden wehrte, außer Lands zu gehen, 
beweift das Beifpiel des erften Grafen Redern, Hofmarfchalls 
der Königin Mutter, der mit dem in Preußen erheiratheten Gelde 
nah Sachen geben durfte, wo er bie jetzt Hohenthal'ſche 
Herrſchaft Königebrüd 1778 kaufte. Daß es in Preußen nicht 
gerade ganz fo, wie im Lande ber Knechtſchaft, Egypten, be 
fchaffen gewefen fein muß, wie die einzelnen gut öftreichifch 
gefinnteu fchlefifchen Edellente, wie ver Berräther Warfotfch 
oder die an Verknechtung ihrer Unterihanen gewöhnten, wie 
Graf Frantenberg-Grödigberg wohl henchleriſch klagen 
mochten — das beweiſt wieder am beften, daß fo manche reiche 
Lente ſich mit ihrem Gelbe in Preußen nieberließen, wie noch 
1778 der Oberfammerberr Graf und fpäter Fürſt Often: 
Saden, ber damals Sachſen verlies. Das oben angeführte 
Zeugniß des Touriften Moore: Keine Bauern in Europa 
leben beffer, als die preußifchen, beweift wenigftens, daß 
für diefe Leute Preußen nicht Egypten war. 
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jedeoch S. Preuß. Mai. die Verbrecher mit engem 
Gefängniß und harter Zwangsarbeit, läßt fie im fäl- 
teften Wetter unbefleivet und gicht ihnen Jahre Tang 
nichts, als Waffer und Brot. Manche bringen fi 
hier aus Defperation felbft um; aber man thut alles 
Mögliche, um diefe Selbſtmorde zu verheimlichen.“ 

Sp vicles: ebertriebene in viefer Schilderung, 
namentlich was die Prophezeihungen anbetrifft, ent: 
halten iſt, fo if doch die Beichulvigung des harten 
Regiments wahr. Ein Diplomat ganz anderen Schlages, 
ale Sir Charles Hanbury Williams, ver fpätere 
englifche Gefandte in Berlin, James Harris, nad- 
maliger Lord Malmesbury, fehreibt im Jahre 1767, 
ars er von Berlin nah Warſchau verfeßt ward: „Ich 
geftehe, daß es für mich erfrifchend war, die Luft einer 
Republik zu athmen, nachdem ich fo lange in einem 
fo deſpotiſchen Lande zugebracht hatte.“ 

Sehr merkwürdig und eigenthümlich iſt das Urtheil 
Goethe's über den großen König. Er war 1778, 
furz vor Ausbruch des vairiſchen Erbfolgefriegs in 
Berlin und Potsdam in Begleitung des Herzogs Carl 
Anguft von Weimar und fihreibt unterm 17. und 
19. Mai an feine Bertraute, Frau von Stein: 
„Wenn ich nur könnte bei meiner Rückkunft Ihnen 
Alles erzählen, wenn ich nur dürfte — von der Be 
wegung der Puppen fann man auf die Bewegung der 
Räder, befonders auf die'große alte Walze FR, ge: 
zeichnet mit taufend Stiften, ſchließen, die diefe Melo⸗ 
dien, eine nad der andern, bervorbringt. So viel 
kaun ich fagen: je größer bie Welt, deſto garfliger 
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die Farce und ich ſchwöre, Heine Zote und Eſelei 
der Hanswurftiaden ift fo efelhaft, ald das Weſen ber 
Großen, Mittleren und Kleineren durch einander.“ 
Eben fo fehrieb er an feinen Freund Merd in Darm 
fladt am 5. Auguft 1778: „Auch in Berlin war ich 
im Frühjahr. Wir waren wenige Tage da und ich 
gudte nur darin, wie das Rind in ſchön Raritäten⸗ 
Kaften. Dem alten Fritz bin ich recht nah worden, 
va hab ich fein Wefen gefeben, fein Gold, Silber, 
Marmor, Affen, Papageien und zerriffene Vorhänge! 
und hab über den großen Menfhen feine 
eigenen Lumpenhunde raifonniren hören.. Mit 
Menſchen hab ich fonft gar nichts zu verkehren gehabt 
und hab in preußifchen Staaten fein Iaut Wort her⸗ 
vorgebracht, das fie nicht könnten drucken lafſen.“ 

Auch Wieland fohrieb 16. Zuni 1780 an Merdi: 
„König Friedrich ift zwar ein großer Mann, aber 
vor dem Glüde, unter feinem Stocke (sive Scepter) 
zu leben, bewahre und der liebe Herrgstt!« 

Eine der ftärffien, aber in ihrer Art tiefiten 
Charakteriftifen des großen Königs, als Königs und 
als Menfchen, giebt Lord Malmesbury in einen 
Briefe an den damaligen Staatsfecretär des Aeußern, 

Lord Suffolf, vom 18. März 1776: » Die Baſis, 
fehreibt er, der Handlungsweife des Königs von Preußen, 
on der Zeit an, wo er den Thron beftieg, bis auf 
den heutigen’ Tag, fiheint die geweſen zu fein, daß er 
die Merfchheit im Allgemeinen und ganz befonders 
die, über welche er zu herrſchen beftimmt worben, als 
Wehen betrachtet, die bloß geſchaffen find, um feinem 
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Willen dienſtbar zu ſein und Alles in Ausführung 
bringen zu helfen, was auf Vermehrung ſeiner Macht 
und Erweiterung ſeiner Herrſchaft abzweckt. Von dieſen 
Grundſätzen ausgehend, hat er ſich ſtets nur von 
ſeinem eignen Urtheil leiten laſſen, ohne jemals einen 
ſeiner Miniſter oder höheren Offiziere zu Rathe zu 
zieher, und zwar nicht ſowohl wegen der niedrigen 
Meinung, die er von den Fähigkeiten dieſer Leute hat, 
als vielmehr in Folge der Ueberzeugung, daß ſie, wenn 
er ſich ihrer anders, als einfacher Werkzeuge bediente, 
mit der Zeit auch ihren eignen Willen äußern und 
anftatt Nebenperfonen zu bleiben, ſich bemühen würden, 
Hanptperfonen zu werden. Um bei diefem Syſtem zu 
verharren, war es für ihn nothwenpig, fih des 
Mitleids und des Gemwiffens und folglich ver 
Moral und Religion zu entäußern An die 
Stelle der Ießteren hat er den Aberglanben, an die 
Stelle der erflern das, was man in Franfreich Sen- 
timen! nennt, gefest. Daraus kann man einigermaßen 
jene buntfhedige Mifhung von Barbareı und 
Humanität erklären, welche ein fo charakteriftifches 
Merkmal von ihm iſt. Ich habe ihn bei einem Trauer: 
fpiele weinen fehen, ich weiß, daß er um einen Franken 
Hund fo befümmert gewefen ift, wie eine zärtliche 
Mutter um ihr Rind. Und doch hat er den nächften 
Tag Befehl zu Verwüſtung einer Provinz gegeben 
oder durch eine muthwillige Bermehrung der Abgaben 
einen. ganzen Diftriet ing Elend geftürzt; ja er bat, 
was vielleicht noch unerflärlicher erfcheint, den Tod 
feines eignen Bruders (Prinz Wilhelm's) dadurch 
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befchleunigt, daß er ihm während der Dauer feiner 
legten Krankheit fortwährend Beweife feiner Ungunſt 
gab. Dahingegen tft er fo weit entfernt, blutdürſtig 
zu fein, daß er faum einen Verbrecher mit dem Tode 
beftvafen läßt, wenn es fich nicht um ein Verbrechen 
der fchwerften Art handelt. Und doch gab er im letzten 
Kriege wieder mehreren feiner Militairchirurgen geheimen 
Befehl, Tieber dann und wann einen verwun: 
deten Soldaten fierben zu laffen, als durch 
Amputationen die Zahl und die Unterhaltg: 
foften der Invaliden zu vermehren.”*) Schon 
1767 hatte der Lord in einer Depefche berichtet: „Es 
giebt für einen Dffizier nichts Beſſeres, um: fi beim 
Könige zu inſinniren, als wenn er kie von bemfelben 
einem Soldaten zuerfannte Strafe überfchreitet und 
ftatt 400, 500 Hiebe aufzählen läßt. Die rohſten und 
brutalſten Offiziere fünnen des Avancements gewiß 
fein: ein eclatantes Beifpiel davon ift der eben 
jegt ernannte Gouverneur von Berlin, General von 
Ramin (ein Pommer von altem Adel, feit 1767 
Ritter des ſchwarzen Adlerordens, geftorben 1783, 
dreiundfiebzig Jahre alt), der ſowohl Offiziere als 


*) Das ift wiederholt in Abrede geftellt worden, von Fried⸗ 
rich felbft in einer feiner legten Unterretungen mit Zimmermann. 
Die große Noth des fiebenjährigen Kriege erklärt den Befehl, 
wenn ergegeben wurde. Nach dem von Graf Walderfee über 
den Maiaufftand in Eachfen 1848 publizirten Buche hieß es noch in 
einem Parolebefehle des füchfifchen Kriegsminifters: „Die Staats⸗ 
regierung ift nicht mit vielen Gefangenen zu beläftigen.“ 
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Gemeine mit äußerſter Strenge behandelt.« Diefer 
Friedrich Ehrenreih von Ramin war einer der 
größten Lieblinge des Königs, der ihm wiederholt 
Geld (gewöhnlich 7000 Thaler), Pferde, Uhren, Ta- 
batiören, porzellanene XQafelfervice und 1773 die 
Bropftei zu Camin fchenfte und der wochenlang bei 
dem Rönig in Potsdam wohnte. Ramin war, wie 
Thiebault erzählt, ein fo rober Dann, daß er um 
eines leichten Bergehens willen einem Soldaten mit 
dem Store ein Auge aus dem Ropfe fhlug und dann 
ein Goldſtück mit den Worten hinwarf: „Da haft 
du was für das zerbrochne Fenſter!“ 

Höchſt merkwürdig iſt, was der Lord in der 
Depeſche von 1776 an Suffolf weiter von dem Cha- 
rafter der Preußen fagt: 

„Die Preußen find im Allgemeinen arm, eitel, 
unwiſſend und ohne Grundſätze. Wären fie reich, 
fo würde der Adel ſich nie dazu verftanden haben, in 
Subalternftellen mit Eifer und Tapferkeit zu dienen. 
Sie glauben in ihrer Eitelkeit, ihre eigene Größe 
in der Größe ihres Deonarchen zu erblicken. Ihre Unwiſ— 
ſenheit erftidt in. ihnen jeden Begriff von Frei: 
heit und Widerſtand. Und envlih ihr Mangel 
an Grundfägen macht fie zu bereitwilligen Wert: 
zeugen zu Ausführung aller Befehle, die fie erhalten; 
ſie überlegen gar nicht, ob fie auf Gerechtig— 
keit fih gründen over nicht.“ 

„Der König bat fehr wohl verflanden, dieſen Cha⸗ 
vafter zu benugen, indem er feine Unterthanen ftets in 

> der ehrerbietigiten Entfernung gehalten hat. Sie 
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betrachten ein Wort oder ein Lächeln von ihm als eine 
Gnade und dadurh, daß er fie niemals nad ihren 
Berbienften belohnt, bat fih ihnen der Glaube 
eingeprägt, daß fie überhaupt gar fein Ber- 
dienſt befigen. Die hohen Gaben, die ihm die 
Natur verlieben hat und die Höhe, auf ‘die er ſich 
feinen Unterthanen gegenüber ſtellt, haben dieſe ver- 
anlaßt, ihn wie eine Gottheit anzufehen. Ob— 
fihon fie die eiferne Ruthe fühlen, mit der fie beherricht 
werben, Magen doch nur wenige und feiner wagt zu 
murren.“ 

Die Depeſche erinnert unwillkürlich an ein paar 
Worte, die einmal im Edinburgh Review ſtanden: 
„Die Sclaven vergefien in dem Ruhme ihrer mäch—⸗ 
tigen Herren ihre Knechtſchaft. Wohl Haben fie fidh 
in den Steinbrüchen überarbeitet und ftöhnend unter 
der Laft ihren Schweiß vergoflen; erhebt fi aber 
endlich dad Gebäude, fo wandeln fie ſtolz unter den 
Säulen des_Triumphbogens umher, der feinen Glanz 
ihrer Arbeit verdankt.“ 

Als der König fig einft mit einem Engländer 
unterhielt und ver Worte fih beriente: „Wenn ich 
König von England wäre“, fiel ihm dieſer ins Wort: 
„Ew. Maj. würden nicht vierundzmanzig 
Stunden lang König von England fein.“ Das 
war ganz richtig. Eben fo recht hat Lord Malmes— 
bury in feinem Urtheil über Friedrich nach feinem 
Standpunkte, dem Standpunkte cines Dlannes aus einem 
großen freien Volle. Der große König von Preußen 
iſt aber feinem Wolke gegenüber nach feinem Standpunkt 
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zu beurtheifen, wie denn jeder Charakter nach dem 
Maßſtab der gegebenen Verhältniffe beurtheilt werden 
muß. Friedrich der Große fand bei feinem Regierungs⸗ 
antıitt ein armes Volk vor, welches das: „Soll nicht 
raifonniren, iſt mein Unterthban“ an blinden Gehorfam 
gewöhnt hatte. Sp viele gefcheite, tüchtige Leute er unter 
feinen Unterthanen zählte, er war wirklich der geſchei⸗ 
tefte und tüchtigfle unter allen. Diefe beiden That: 
fachen zufammen bilden das, was man die gegebenen 
Berhältniffe bei Krieprih nennen Tann. Er regierte 
unumſchränkt mit feinem überlegenen Geiſte; wie das 
große Wort aber, das er noch ein Jahr vor feinem 
Tode in einer Cabinetsordre von 1785 ausſprach, 
bezeugt: „Sch bin ed müde über Sclaven zu 
herrſchen“, fand er feineswegs eine eitle Luft daran, 
ununfchränft zu berrfchen: ihm genügte, wie er dem 
Herzog von Braunfohweig fagte, ein vernünftiger 
und motinirter Gehorfam. Er kannte und ſchätzte 
Geiſt und fuchte ihn, wo und wie er es verſtand, zu 
weden. Die Saat, die er ausftreute, ging fpät auf: 
unter allen veutfchen Rändern ift aber gewiß Preußen 
jet das, welches am Stärfften durch einen feiner Fürſten 
zum Bewußtſein geiftiger Selbfiftänvigkeit und zu 
einem verftändigen, männlich fräftigen Sinn und Ber: 
langen nach politifcher Freiheit hingedrängt worden iſt. 
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18. Die ießter Freunde ded Königs: Eorrefpondenz mit Fouque, 
der Oberſt Qusntus Icilius, Graf Hoditz u. f.w. Die 
legten Sremden in Sandfouci: Großfärft Paul, Straf Casa - 
nova, Grimm, der Fürft von- Ligne, La Fayette, 
Mirabeau u. f. w. 


Nach dem fiebenjährigen Kriege mußte Friedrich den 
Schmerz erfahren, daß ihm nah und nad alle feine 
vertrauteften Freunde und Freundinnen nach einander 
Sinftarben, fo daß er faft ganz einfam fland, als er 
felbft von hinnen berufen wurde. Zuerſt wurde ihm 
entriffen 1764 ver Tiebenswürbige Staliener Graf 
Algarotti, der Mann, deffen Umgang er vor allem 
- andern Umgange unvergleichlih gefunden hatte: er 
farb zu Piſa. 1766 ging die Gräfin Lamas, 
bie Tiebe gute Mama“ in ihrem Paradieſe vier Trep- 
pen hoch im Berliner Schloffe mit Top ab, 1770 
Baron Bielefeld auf feinem Gute Trebra, 1771 
ber langjährige engliſche Geſandte Sir Andrew 
Mitchell in Berlin und in demfelben Jahre Fried: 
rich's Bufenfreund, der repliche Marquis d’Argens 
zu Air in der Provence, 1773 ver alte Duanz, fein 
Lehrer auf der Flöte, der feit 1741 mit 2000 Thalern 
angeftellt war, und der Held von Roßbach, General 
Seydlig, aus einer alten fchlefiihen Familie, auf 
feinem Gute Minkowsky in Schlefien: Seydlitz ward. 
nur dreiundfunfzig Jahre alt, er war ein flarfer Lebe; 
mann gewefen. 1774 flarb die eine der deutſchen 
Fürftinnen, die Friedrich befonders hoch gehalten hatte, 
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die männlich-geiftreihe Landgräfin Caroline von 
Darmftadt, die Schwiegermutter des Prinzen von 
Preußen, die noch im December 1773 in Berlin ge: 
weſen war, und in demfelben Jahre der faft fiebenund- 
fiebzigjährige Held von Landshut, feit 1749 Ritter 
- des fehwarzen Adlerordens, General Heinrih Auguft 
Baron de la Motte Fouqué zu Brandenburg, wo 
er feit dem Hubertusburger Frieden, nachdem er aus 
der öſtreichiſchen Gefangenfchaft losgekommen war, 
als Propſt des Domflifts gelebt hatte. Fouque, der 
Großmeifter des Bayardsbunds, war einer der älteften 
Freunde des Königs noch von dem Nheinsberger 
Kreife Her. Er war einer von denen, die Friebrich’s 
Herzen am allernächften ftanden: in den 1788 erfchies 
nenen Demoiren Fouqué's find die rührenden Zeug: 
niffe der zärtlichen Sorgfalt aufbewahrt, mit denen 
der König feinem alten treuen Freund und Kriegs⸗ 
kameraden den Abend feines Lebens auf alle ervenfliche 
Art zu verfchönen fuchte. Friedrich hatte, ehe Fouqué 
einzog, fein Haus in Brandenburg königlich meubliren 
laffen, in den Garten wurden au? Sansſouci und 
Charlottenburg Drangenbäume, in den Keller Weine 
von allen Sorten geſchafft. Auch fpäter überfchiekte 
er ihm aus Sansſouci einmal über das andre Obſt 
und Gemüfe, alten Rhein und Ungarwein, Trüffeln, 
Silber: und Porzellanfersice, einen. bequemen Lehns 
ſtuhl, ein Hörrohr, weil Fouqué faft ganz das Gehör 
verloren hatte, ja fogar aus Conftantinopel ließ er 
wiederholt Balfam aus Mekka als Stärkungsmittel 
Breußen. IV. 12 


178. 





für ihn fommen. Der Leibarzt wurde jedesmal 
abgefandt, wenn der König hörte, daß Fouqué eine 
Unpäßlichleit zugeftoßen ſei. Die Briefe Friedrich’s 
an Fouqué zeigen ihn von der liebenswürbigften Seite: 
er ftellt feinem Freunde alles, was in feiner Macht 
ftand, zur Berfügung. 26. April 1768 fchreibt er: 
„Sl y a quelque chose à votre service,vous n’avez 
qu'à dire un mot; tout ce qui depend de moi, se fera.“ 
Jedesmal zu Weihnacht kommt ein Präfent mit dem 
verbinvlichflen Gläckwunſche. Unterm 22. December 
1768 fihreibt der König: „Mon cher ami, voici une 
-petite marque de souvenir, que je vous envoye. 
L’usage est que les familles se fassent des 
presents & la no&äl; et je voustrailecomme 
de la famille tant en qualil& d’honnete et. preux 
chevalier sans peur et sans reproche qu’en qua- 
lite de mon ancien ami. Ayez bien soin de 
votre sante, pour que je conserve mon bon et 
vieil ami le plus lung temps possible etc.“ 

Saft wider feinen Willen drang Friedrich Fouque 
wiederholt bedeutende Geldgeſchenke auf. Er mußte nad 
Sansfouci fommen und der König fchickte ihm auf halbem 
Wege feine Pferde entgegen. Er widmete ihm alle 
feine freien Stunden; wenn Fouqué aflein war, fchickte 
Sriedrich ihm feinen Lector zur Unterhaltung. Täglich 
ging er mit ihm im Garten fpazieren, und da Fougne 
nicht mehr die Terraffen hinabfteigen Tonnte, ließ er 
ihn in einem Lehnfeffel ragen und wenn er herabge 
Iommen war in einem Heinen eigends gemachten 
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Wagen in ven Alleen herumfahren, Friedrich ging zu 
Fuß neben ihm her. Auch in Brantenburg in feinem 
Haufe beſuchte er ihn faft regelmäßig, wenn er 
nah Magdeburg zur Revue ging und blieb zu: 
weilen die Nacht in Fouqué's Haufe. Fouque ers 
wartete den König, wenn er zu ihm kam, an der 
Thür feines Haufes, der König umarmte ihn und 
führte ihn, wie ein Sohn ven Bater, in feinen Lehn- 
feffel auf fein Zimmer zurück. Er unterhielt ven 
alten Freund mit den Ereigniffen der großen Welt, 
ans ver er fich zurückgezogen hatte. Sie Iuftwandelten 
dann in den Alleen von Fouqué's Heinen Garten unter 
dem Schatten dickbelaubter Linden und trennten ſich 
neun Uhr Abends, um zur Ruhe zu gehen. Den 
andern Morgen bei Tagesanbruch kam ver König 
wieder zu feinem clten Treunde, frühftüdte mit ihm 
und trennte fih um zehn Uhr von ihm. Fonqué 
war mit einer reformirten Yranzöfin, Elisabeth 
Marie Mason vermählt und hatte zwei Söhne: der 
ältere, von einer Wärterin in der Jugend vernach⸗ 
läffigt, mußte wegen fchwäcdhlicher Geſundheit aus dem 
Kriegsdienſt feheiden und ward der Pfleger feines alten 
Baters; deſſen Sohn Friedrich iſt der Autor der 
Unbine, ver Fahrten Thiodolfs, des Zauberrings und 
anderer Ritters und NedensRomane, die nach den 
Lafontaine’fchen eine Zeitlang Furore machten, 
unmittelbar nah ven Befreinngskriegen, bis fie 
Elauren und noch fpäter Scott auf die Seite 


ſchob. 
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Leichter zu verfchmerzen, wie des alten treuen 
Fouqué's Berluft war der von dem Xouriften 
Döllnig, der im Jahre 1775 flarb. In daffelbe 
Jahr fällt aber auch der Tod des Oberſten Carl 
Gottlob von Duintus Jeilips, des Autors der 
Memoires militaires sur les Grecs ef les Romains, - 
der eine befontere Vertraueneftellung hatte. Er hieß 
eigentlich Guichard urd war der Sohn eines Magde- 
‚burger Fabrifanten, geboren 1725. Der König ftiftete 
ihm den neuen Römerramen, weßhalb, weiß man . 
nicht; einige berichten, e6 fei im Sauptquartier Lands⸗ 
hut im Mai 1759 wegen eines Streites über den 
Namen eines Centurio der zehnten Legion hergefommen: 
der König nannte ihn Quintus Cäcilius, Guichard 
Quintus lcilius — als fich zeigte, daß Guichard Recht 
gehabt habe, fol! der König geäußert haben: „Nun, 
fo fol Er au zeitlebens Quintus Icilius heißen.“ 
Noch 1759 ward ihm unter diefem Namen ein Frei: 
bataillon übertragen, nachdem bei der Parole bekannt 
gemacht worden war, der ‚Hauptmann Duintus Jeilius 
fei zum Major avancirt worden. Die adeligen Offiziere 
pflegten ihn aber den holländifchen Profeffor zu nennen, 
weit er erft Theologie in Holland fludiert und oft 
gepredigt hatte; endlich Hieß er beim König felbft auch 
noch Seigneur de Wassersuppe, welchen Zitel ihm 
Friedrih von dem von den Schäßen des dur ihn 
auf königlichen ausprüdlichen Befehl im fiebenjährigen 
Kriege ausgeplünderten Schloſſes Hubertusburg ge: 
fauften Nittergute gegeben hatte. Quintus Jcilius 
wohnte feit 1763 in Potsdam und diente dem König 
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zur Unterhaltung über gelehrte Sachen. 1770 begehrte 
er deſſen Einwilligung zu feiner Heirath mit Fräu— 
lein Schlabrendorf, Tochter des Generals Guſtav 
Albredt, und als ver König, der fie verweigerte, 
ungeduldig ward, fagte er zu dem Oberft: „er fei 
von zu ſchlechter Herkunft, um ſich mit einem 
Fräulein von Schlabrendorf zu verheirathen, fein 
Bater und fein Großvater feien Töpfer gewefen.“ 
„Ex. Maj.,“ ewiederte Duintus, „find fo gut ein 
Töpfer als mein Bater und Großvater; nur 
hatten diefe eine Fabrik von Fayence und Sie 
baben eine von Porzellan.“ Duintus nahm feinen 
Abjchied und wohnte darauf einfam mit feiner Ge- 
mahlin in Potsdam. Es verging aber faum ein Jahr, 
fo ließ ihn der König wieder rufen und war gnädiger 
als zuvor. Duintus durfte dem König manche Wahr: 
heit jagen. Als dieſer ihn einft bei Tafel fragte: 
„Was hat Er denn eigentlich mitgenommen, als er 
das Schloß des Grafen Brühl (Pförten in der Lauſitz) 
plünderte?“ antwortete Duintus keck und ſchnell: „Das 
müſſen Ew. Maj. am Beſten wiſſen, denn wir 
haben ja getheilt!“ Er war es, der hauptſächlich die 
deutfche Xiteratur gegen ihn vertrat. Duintus’ Ge: 
ſchlecht erloſch ſchon mit feinem Sohne, ver als 
Hufarenoffizier wegen eines Scherzes über eine 
Hufarenmüge im Duell fiel. 

Im Jahre 1778 ging der alte Galerie⸗Inſpector 
Defterreich mit Tod ab und.der merkwürdige öſtreichi⸗ 
fhe Graf Hodig, ven Friedrich aus feinem über und 
über verſchaldeten Feenfchloffe Hovis in Mähren, wo 
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er ihn früher auf der Hin- und Zurüdreife von Neuftabt 
41770 zu Sofeph II. ſelbſi befucht Hatte, 1776 nach 
Potsdam hatte kommen laſſen. Hoditz kam eben zu 
Sansſouci an, als der König zur Tafel gegangen 
war. Der König Tieß ihn in einer Portechaife den 
Berg berauftragen. Der Graf trat mit einem großen 
Blumenbouquet in’8 Zimmer. „Sire,“ rief er aus, 
„die Weiſen aus dem Morgenlande, da fie famen den 
Heiland zu fuhen, bradten Solo, Weyrauh und 
Myrrhen, ich bringe nichts als vieſe Blumen, aber 
hierbei ein Herz, das bloß für Em. Mai. fihlägt and 
fo Yange wie ich lebe fihlagen wird.“ Der König 
nöthigte ihn zum Sigen und er war cine geranme 
Zeit der tägliche Tiichgefelifchafter des Könige. Er 
wohnte erft in Sangfouci, dann nahm er ein Duartier 
in Potsdam, wo er an ÖSteinfchmerzen flarb. Ferner 
ftarb noch in demfelben Jahre, 1778, der edle gegen 
neunzig Jahr alte Engländer Lord Marifhal, der 
ebenfalls feit 1765 in Potsdam dem König gegenüber 
wohnte und aus deſſen Garten eine Pforte nah Sans: 
ſouei führte, er hieß vorzugsmeife „nes Königs Freund“, 
er fonnte beim König täglich fpeifen und dieſer be- 
ſuchte ihn wiederholt, oft ohne ale Anmeldung. Ein: 
Theil von Marifhal’s Bermögen ging an feine Pflege: 
tohter Emmetahb Ulla über, die fein Bruder, 
Marſchall Keith, unter den Ruinen von Okzakow 
gerettet hatte, fie war mit einem H. von Sroment 
son der franzöflihen Colonie vermählt und Iebte in 
Potsdam. 
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Daffelbe fchlimme Jahr 1778, das Jahr des 
unwilllommenen baieriſchen Erbfolgefriegs, raffte auch 
den Mann weg, der den größten, faft überwältigenden 
Einfluß auf Friedrich ausgeübt hatte, den Patriarchen 

von Ferney, Voltaire. Friedrich hatte ihm noch aus 

der Berliner Porzellanmanufactur feine wohlgetroffere 
Büfte gefchict und mit eigner Hand die Worte 
darunter gefchrieben: „Viro immortali.« 1781 Yieß 
Friedrich Voltaire's Büfte im VBerfammlungsfaale ver 
Berliner Akademie aufftellen; auf feinem Schreibtifch 
ftand fortan in Sansſouci der vekannte Kupferftich in 
Glas und Rahmen: L’apotheose de Voltaire. 

Sm Sahre 1750 farb die zweite der drei deut 
ſchen Fürftinnen, die der König befonders ausgezeichnet 
bat, die verwittwete Rurfürftin Marie Antonie von 
Sachſen und in demfelben Jahre noch feine Nichte, 
die Tochter der Memoirenfchreiberin, die Herzogin 
von Würtemberg, die Gemahlin des Stifter ber 
Carlsfhule. 1782 folgte Friedrich's Schwefter, die 
Rönigin von Schweden; 1783 v’Alembert, 
nächſt Voltaire derjenige Gelehrte, mit dem der große 
König feit dem Jahre 1760 bis zu feinem Tode im 
fleißigften Briefwechſel, wie früher mit d'Argens 
und Jordan geftanden hatte und der in Betreff des 
Charakters weit über Voltaire ſtand. 1786 endlich, 
am 26. Januar, fieben Monate vor Friedrich, ftarb 
der Held von Torgau, der die Monarchie gerettet 
hatte, der treue Ziethen. 

Bon intereffanten Fremden fprachen in Friedrich's 
legten Lebensjahren feit dem Hubertusburger Frieden 
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in Sangfouci ein: 1764 der durch feine merkwürdigen 
Memoiren belannte italienifhe Glücksritter Graf 
Casanova, vom Grafen Schwerin vorgeftellt. 
Friedrich trug ihm eine — Gouverneurftelle bei dem 
Cavettenhanfe an, der galante flattliche Herr fchättelte 
fofort den Berliner Staub von feinen Füßen. 1769 
fam Grimm, ver 'nachmalige fehr einflußreidhe 
Sorrefpondent an die Höfe über die Pariſer Zuftände 
in Politik, gefeflfchaftlichem Leben und Literatur — er 
reifte damals nach Frankreich; 1773 kam er nochmals 
in Begleitung des Erbprinzen von Darmſtadt und ein 
drittes Mal 1777 auf ver Rüdreife von Petersburg 
nah Paris. 1770 kamen die Landgräfin von Darm⸗ 
ſtadt zur Geburt ihres Enkels, des fpätern Könige 
Friedrich Wilhelm Il. und die Kurfürfiin von 
Sachſen; 1771 Lord Percy und fein Begleiter 
Dutens, auf ihrer großen Tour durch Europa. 
Dutens follte erft nicht angenommen werben, nur der 
achtzehnjährige Lord, auch Abbe Baftiani fonnte die 
Borftellung nicht vermitteln. Darauf intropucirte fich 
Dutens felbft und zwar durd ein dharafteriftifches 
Creditiv — charakteriftifch für den Ausfteller und den, 
der es annahm. Er fchrieb nämlich in's Fremdenbuch 
des neuen Palais vie Verſe: 
‚„Superbes bätimens, got, genie et beaux arts 
Tout ici vous relrace une image de Rome 


Et si vous cherchez un grand homme 
Frederic seul vaut les deux premiers Cesars.“ 


Das wirkte: Dutens hatte fich Yegitimirt und ward‘ 
darauf empfangen. 
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Im Sabre 1772 reiſte der berühmte Diderot 
durh Berlin, ohne Friedrich zu fehen: Diderot mit 
feiner Gluth und mit feiner Abneigung gegen die 
Großen ver Welt war Friedrich unausftehlih. 1773 
und nochmals 1775 kam die Yandgräfin von Darm: 
ftadt, 1773 auch Lord Cheiterfield. 4775 fprachen 
noch ein: der galante franzöfifhe Duc de Lauzun, 
gegen den Friedrich ganz ungemein artig fich bezeigte, — 
der martialifhe Fürſt Orlow, der Liebling der 
Raiferin Catharine II., der über der Leiche ihres 
Gemahls zu diefer bevorzugten Stellung empor: 
gefliegen war, und der fehr fetirt wurde, — Lecain, 
‚der Schüler -Boltaire’s, der franzöfifhe Garrick, 
opn dem der König fchrieb: „Diefer Mann würde 
der Roscius unfers Jahrhunderts fein, wenn er 
weniger übertriebe“; — ver Lord Dalrymple, 
wein Lord mit fonderbarem Namen aber Iiebenswür- 
digem Geiſte,“ wie Friedrich an Voltaire fchreibt, der - 
auch zulegt Gefandter in Berlin wurde — und ver 
Herzog von Hamilton in Begleitung des Dr 
Moore. Das Yahr 1776 war eins der glänzendſten 
Jahre für den Berliner Hof: der König feierte die 
Hochzeit des Großfürften Paul mit der Prinzeffin 
von Wuürtemberg, Tochter einer Prinzeffin von 
DBrandenburg-Schwent, mit einer Pracht, wie fie feit 
dem erften König von Preußen nicht gejehen worden 
war. Die Feftlichkeiten, über die ein eignes 1776 in 
Berlin erfihienenes Buch. Bericht giebt „Ausführliche 
Befrhreibung ver Reife des Großfürften Paul von 
Petersburg nach Berlin“ waren folgende: 
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31. Julius: Der Großfürft, in Begleitung des 
nah Petersburg fhon am 20. März gegangenen 
Prinzen Heinrich kommt in Berlin an: der König, die 
Königin und ber ganze Hof empfangen ihn Abends 
fieben Uhr auf dem Schloſſe. 

23. Yulius: Verlobung auf vem Schloffe, dann 
große Cour, Tafel beim König, wo vom goldnen 
Service gefpeift wird, Abenvs bal park. 

24. Julius: Tafel bei der Königin, Abends 
Dper: Augelica und Medoro. 

25. Julius: Prinz Ferdinand giebt dem Grof- 
fürften im Thiergarten am Spreeufer ein’ Dejeäner, 
wobei der ganze Hof und die fremden Herrfihaften; 
der Platz erhielt den Namen: Großfürftenplag. Abends 
Redoute im Opernhaufe. | 

26. Julius: Eämmtlihe Herrfchaften nah Char 
Iottenburg, Diner in Potsdam, Abends im Neuen 
. Palais in Sanssouci Opera buffa: La Ritornata di 
Londra. 

29. Julius: Franzöſiſche Comödie im Schloffe in 
der Etabt: Le misanthrope. 

3. Julius: Sämmtliche Herrſchaften nach Char⸗ 
lottenburg und dann nah Berlin. Abends Souper 
und Concert beim Prinzen Heinrich. 

d. Auguft: Abreife des Großfürften. 

Die Hofichmeichelei fland damals im Zenith. 
Als der Großfürft fortfuhr, regnete und donnerte es 
und babei wurden die Kanonen gelöfl. Ein Poet 
ſchrieb damals Folgendes: „Engel vereinigten 
ihre Thränen mit denen des Volks bei der 
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Abreife Paul's: Jupiter und Friedrich gaben 
ihm das Geleit mit ihrem Douner.“ 

1777 tam Claude de Rulhidre von der Peters: 
burger Geſandtſchaft, Materialien damals fammelnd zu 
feinem Meifterwerf, Histoire de Panarchie de Po- 
logne, durch das er einer der vier größten Geſchichts⸗ 
fhreiber wurde, die Frankreich hervorgebracht hat, 
wenn nicht ihr größter: auch Friedrich wird in dieſem 
Bude mit Schlaglichtern beleuchtet, welche erkennen 
laffen, wie tief Diefer profund weltveriraute Mann in 
die geheimen Falten der Meenfchenfeelen und in die 
fo wichtige Mafchinerie Hinter den Eouliffen geblickt 
hatte. Dabei kann man immer ftehen Yaflen, daß er 
fih „einzelner Irrthümer“ ſchuldig gemacht habe. 
Das ift die allgemeine Schuld der Menſchen oder 
vielmehr ihre Schwähe. Im Großen und Ganzen 
irrte fih Rulhidre nicht. Intereſſant if, was Frieds 
rih am 26. März 1780. über Rulhidres Project an 
d’Alembert fchreibt: „Sie fagen mir, daß Herr 
Rulhiere, den ich kenne, die Abficht Hat, die Gefchichte 
der legten Unruhen, in Polen zu fchreiben. Deich 
dünkt die Epoche ift zu neu, als daß ein Schriftfteller 
ſich mit aller ſchicklichen Freihıit über diefe Bes 
gebenheit: auelaffen fünnte; vie handelnden Perſonen 
leben noch alle, und es hält ſchwer, vie Wahrheit zu 
fagen, und doch nicht den Einen und den Anvdern zu 
beletvigen 2. Wollte man fih auf nähere Um: 
fände einlaffen, fo würde das zu perfönlichen 
Erdrterungen Anlaß geben, vie man nur den 
Augen der Nachwelt mit Sicherheit darftellen darf.“ 
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Rulpiere Hatte durch d'Alembert bei Friedrich auf eine 
feine Art um Mittheilungen anfragen lafien „weil e8 
ihm bei dieſer Gefhichte um Wahrheit zu thun fei.“ 
Die »„perfönlichen Erörterungen“, die Darftellung der 
Charaktere, und „die nähern Umſtände,“ die Enthüllung 
der geheimen Motive find allerdings die Hauptfache 
in Rulhieres Werke geworden, das übrigens wirklich 
erft 1807 herauslam, es war aber in Frankreich. 
während ver Revolutiongzeit viel im Manufeript ge 
tefen worden. 1780 erfhien der Prinz von Ligne, 
von dem wir auch ein Meines Memoire über Friedrich 
haben: auch Ligne war ein gewiß weltvertrauter Mann, 
geiftreih, wie der geiftreichfte Franzofe, aber durch 
Temperament und Stand in ver Geſellſchaft ganz 
anders gerichtet, mit andern Auge daher auch die 
Dinge auffaffend und weder fo tief noch fo unbe⸗ 
ftehlih in die Perſonen blickend, wie der mit ber 
fenrigften Phantafie ausgeftattete und doch ganz kalt 
und umſichtig urtheilende Autor der Anarchie von 
Polen. 

1781 kam noch ein dritter Hiftorienfchreiber nach 
Sansſouci und fand Vorſtellung bei Friedrich: Jo⸗ 
hannes von Müller. Er gefiel dem großen König 
ganz und gar nicht, er fand ihn in einem Briefe an 
d'Alembert „minutiös“, er war ihm fo unbedeutend 
erfihienen, daß er fogar den Namen Müller mit 
Mayer vermwechfelt hatte, er fihrieb an d'Alembert: 
„Ihr Herr Mayer ift Hier geweſen“ ıc. 

41783 war der engliihe Gefandte am Hof von 
Neapel, Chevalier Hamilton, in Potsdam. 
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1784 ſprachen ein: Marquis de Bouille, ver 
fpäter Ludwig XVI. zu feiner verunglückten Flucht half, 
und Graf Segur der Memoirenfchreiber, 1785 ver 
berühmte Marquis de ia Fayette und Lord Corn- 
wallis, der bei Jorktown in Birginien mit 7000 Mann 
hatte capituliren müffen — vier Helden des ameri- 
kaniſchen Revolutionskriegs, in welchem bie Kriegskunſt 
Friedrich's der kämpfenden jungen Republif durch zwei 
Preußen zu Gute gefommen war, durh Steuben 
und Kalb: Baron Steuben, früher General 
adıntant des großen Königs, ward Generalquartier- 
meifter der Continentalarmee und inniger Freund 
Wafhington’s. La Fayette fagte damals dem 
Könige, als diefer ihm die Bemerkung machte, daß es 
eigen fet, wie Franfreich fo viele große Genies in den 
Wiffenfhaften hervorgebracht Habe, Deutfchland dagegen 
fo wenige: „Sire, das fommt daher, weil der 
Schöpfer Hier an einem Einzigen fih ganz er- 
ſchöpft hat.“ 

Endlich am 22. Janrar 1786 kam ver vierte 
Hiftorienfchreiber und Hauptheld der franzöfiichen Ne- 
volution, der nachher fo berühmte Graf Mirabeau: 
er wurde, obgleih der Rönig in der Regel Feine 
Sremden mehr fah, ſchon am 25. Januar vorgeftelft. 
Am 28. Januar fehreibt ihm der König: „Monsienr 
le Comte de Mirabeau. Je n’ai qu’etre bien sen- 
sible & la confidence que Vous me failes dans 
Votre lettre du 26. des raisons qui Vous ont en- 
gage à Vous expatrier avec la permission de 
Votre Souverain et & chercher dans l’etranger & 
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faire valoir Vos talens avec plus de succés. Vous 
pouvez éêtre persuade que je Vous en garde le 
secret, et que je m’interesserai tous jours du sort 
d’un homme de Votre merite souhaitant de bien 
coeur qu’il soit des plus favorables et conforme & 
Votre attente. D’ailleurs il dependra entierement 
de Vous, de Vous arreter à Berlin jusqu’a Parrive 
de Monsieur Votre fröre, qui veut me demarder 
la permission d’assister aux Manoeuvres. , Ce dessin 
me fait d’autant plus de -plaisir que j’espere dans 
cet intervalle d’avoir celui de Vous voir encore 
une couple de fois, pour Vous assurer de bouche 
de tous mes sen:iments pour Vous. En attendant 
je prie Dieu etc. Am 15. Aprif hatte Mirabeau noch 
eine Unterredung mit dem König, die den Grafen 
aber — weil ver König fehr leidend war und nur 
mit großer Beſchwerde Athem Holen konnte — fo be- 
ängftigte, daß er fie möglichft abzufürzen fuchte und 
noch venfelben Abend Potsdam verließ. Mirabeau 
fehrieb damals mit dem Braunfchweiger Mauvilton 
das große Wert: de la Monarchie Prussienne 
und das Fleine Buch: Histoire Secräte de la cour 
de Berlin depuis; le 5. Juillet 1786 jusqu'au 9. Jan- 
vier 1787, auf das ich unter Friedrich Wil helm MI. 
zurüdfomme. 
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13. Briedrich’s legte Tage und verdrießlihe Stimmung. Der 
Handelötractat mit der jungen Republik Amerika. Der Fürften; 
bund. Die letzte Revue in Schleſien. Die Waſſerſucht. Dr. 
Selle und Ritter Zimmermann. Tod und Beflattung: Ur 
theile von Mirabeau, Iean Paul und Sand. ' 
- ! 
Bis zum Jahre 1785 hatte der große König ohne 
ſchwere Niederlage. gelebt, doch immer geplagt von 
Gicht und Hämmorrhoiden, feinen beiden ſtehenden Uebeln, 


die faft alljährlich und nad und nach immer heftiger 


wiederkehrten. Er half fich dagegen mit Diät, ab» 
führenden Mitteln, namentlih mit Rhabarber und 
ganz befonders dur Abwartung der XTranfpiration. 
Periodiſch hinfällig war er ſchon feit den ftebziger Jahren 
und fonnte dann weder arbeiten noch die Parade bes 


fuchen. Aber er ſuchte das möglichft zu verheimlichen. 


„Er iſt argwöhnifch“, fchreibt der Lord Malmesbury 
1775 „gegen Jedermann, und fürchtet fo fehr für 
krank gehalten zu werben, daß die Anftrengungen, bie 
er macht, um gefund zu fcheinen, fehr oft fein Leben 
gefährden.“ Schon damals 1775 ging er gebüdt und 


der Kopf hing fait ſtets nach einer Seite. Am 


41. Rovember 1772 hatte er an Voltaire gefchrieben: 
„Ich bin alt, Hinfällig, podagriſch, tief in Jahren, 
aber immer heiter und bei guter Laune.» Es war 
das aber nicht wahr, wenigſtens blieb es nicht 
immer wahr. „Es quälen ihn“ :fchreibt Malmes: 
burg 4775 allerlei Umſtände im eignen Haufe. Sein 
Nachfolger, der fühlt, daß er nach dem Laufe der 
Natur bald König werden muß, beginnt ſchon im 


[4 


192 





Boraus fih zu fühlen und behandelt feinen Oheim 
mit weniger Refpert und Nachgiebigfeit, als früher; 
feine Diener betrügen ihn, feine Tiſchgenoſſen bitten 
um Entlaffung, felbft feine Soldaten Hagen — mit 
Einem Worte, jedes Symptom zeigt fich jebt, das 
das Ende einer Herrfchaft anveutet, welche ein fort 
währendes Schaufpiel der Unterdrückung gewefen if.“ 
Als ver Prinz de Ligne 1780 in Potsdam war und 
dem König viel Verbindliches ſagte, erwiederte ex 
jelbft: „Sie fehen nur meine fehöne Seite; fragen Sie 
nur die Herren Generale rach meinem Eigenſinn und 
meinen Saunen, fo werden Sie ein anderes Lieb an- 
ſtimmen.“ | 

Gegen Ende feiner Regierung wurde Friedrich 
der Große über alle Maßen übellaunig und mißtrauifch.. 
Diefe üble Laune und dieſes Mißtrauen traf felbft 
Männer, die fein volles Vertrauen befaßen. : Unterm 
285. December 1784 fchrieb der Cabinetsminifter Graf 
Herzberg einmal an. den Gefanbten in Petersburg 
Grafen Görtz, der fih über die kränkenden Depefchen, 
die er erhielt, beffagt hatte: „Ew. Exe. würden ge 
tröftet fein, wenn Sie die Antworten Iefen follten, die 
ih auf Alles erhalte, was ich in der beften Abficht 
vorſchlage und was denn doch öfters einige Tage 
nachher befolgt wird.“ Auf den Rand eines Concepts 
zu einer Verordnung für verfchiedene Provinzen, die 
er vollziehen follte, fchrieb der König eigenhändig: 
„Schon wieder eine Verordnung, man fchreibt fi 
bald die Finger-ab; mehr Execution und weniger 
Verordnung!“ 
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Bei der ſchleſiſchen Reife im Auguft 1785 fand 
der König fich fehr körperlich hinfällig und erfchüttert, 
geiftig und gemüthlich verfiimmt. Doch behielt ber 
alte Herr — 73 Jahre alt —- noch Kraft genug, zu 
Pferde die Revue über die 50,000 Mann ſtarke 
fchlefifche Armee dei Groß - Tiez, einer Johanniter⸗ 
eommenthurei ohnweit Strehlen, abzuhalten. Aber er 
war bei dieſer letzten Revne, wie die vertrauten Briefe 
erzählen, .„gar des Teufels“. „Die Krüde flog ihm 
uur fo in der Hand und alle Augenblicke hieß er bald 
den einen, bald den andern Stabsoffizier ſich in's Teu⸗ 
fels Namen hinter die Fronte ſcheren.“ Diefem ſchleſiſchen 
Manöver wohnten eine Menge Fremde bei, die Herzöge 
von Braunfhweig, Herzog Eonftantin von Sach— 
fen Weimar in fähfifchen Dienften, die Herzoge von 
York und von Curland, Lord Cornwallis und 
der Marquis de la Fayetie, dazu noch dreizehn 
engliſche, fechs franzöfifche, acht ſächſiſche Offiziere und 
ein polnifcher General Lubom irsky. Sie wohnten 
im alten und neuen Schioffe zu Groß: Tiez, in Klein 
Tiez, in Bohrau und Biſchkowitz; der König im 
Haufe des Dorffchulzen zu Groß⸗Tiez. Darauf im 
. September follte das berühmte Potsdam'ſche Herbfi- 
mandver folgen, die Fremden kamen größtentheils 
ebenfalls aus Schlefien nach Berlin. Am 9. Geps 
tember war der König zum Ießtenmal in Berlin, wo 
er die Prinzeffin Amalie befuchte und die Bauten in 
der Stadt befah. Den 18. September, drei Tage 
vor dem Manöver Abends zehn Uhr- befam Friedrich 
einen heftigen Stickfluß, er mußte das Bett verlaffen, 
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man half mit Vomitiven und Lanemenst. Um Mitter- 
‚ nat war der Zufall glüdlich vorüber, er konnte fi 
wieder in's Bett legen und fiel nun in einen ruhigen 
und feften Schlaf. Am Morgen ftellte fi das Po⸗ 
dagra wieder ein und damit ber Anfang ver letzten 
elfmonatlichen Krankheit. Der Prinz von Preußen 
mußte das Manöver und General Rohdig die Mus 
flerung commandiren. Seitvem kränkelte der König 
lets fort, behielt einen beſchwerlichen Huften, Schlafr 
fucht bei Tage, Schlafloſigkeit in der Nacht und bie 
Vorboten zur Bruſt⸗Waſſerſucht ſtellten fih ein. Zum 
Carneval in Berlin konnte er nicht gehen. Unter 
großen Schmerzen ging ter Winter vorüber. Zu: 
nehmende Schwäche, vermehrte Engbrüftigfeit, troduer 
Huften, Indigeſtionen machten das Uebel faft unüber- 
windlich. Regelmäßig aber von vfer Uhr Morgens 
an beforgte der König die Regierungsgefchäfte, er ließ 
die großen Gegenſtände der damaligen Politik nicht 
einen Augenblif aus den Augen. Sein Wahlſpruch, 
den er unterm 7. September 1776 in einem Briefe 
an Boltaire ausdrückte, war: „Daß ich Tebe, tft. nicht 
nothwendig, wohl aber, daß ich thätig bin. Mein 
Stand verlangt Arbeit und Thätigfeit, mein Leib und 
mein Geiſt beugen ſich unter ihrer Pflicht.“ Die beiden 
legten Angelegenheiten, die den König befchäftigten, 
waren der Handelstractat mit der jungen Nepublif 
Amerika und der Fürftenbund. Der Tractat mit 
Amerika kam unterm 10. September 1785 zu Stande: 
der Geheime Rath Thulemeyer, Gefandter im Hang 
ſchloß ihn mit Adam Jefferson und Franklin ak. 
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Der deutfche Fürftenbunn gegen Kaiſer Joſeph's I. 
Taufihprojecte wegen Baiern und für die Erhaltung 
der Reichsverfaffung ward abgefihloffen am 23. Juli 
1785 mit Kur⸗Sachſen und Kur⸗-Hannover; es traten 
bei: Knr⸗Mainz, Zweibrüden, der eventuelle Erbe von 
Batern, Heffen-Eaffel, Braunfchwerg, Baden, Sachſen⸗ 
Gotha und Weimar, Anſpach, Bairenth, die Herzöge 
von Mecklenburg, die Fürften von Anhalt: Deffan, 
Bernburg und Cöthen, der Fürfibifchof von Osnabrück. 
Nur Kur⸗Cöln, Kur⸗Trier und Heffen-Darmftadt traten 
nicht bei, wegen ihrer Abhängigkeit von Deftreich, ferner 
Würtemberg nicht wegen des nahen Berhältniffes des 
Herzogs zu Deftreih und Rußland, ebenfo Oldenburg 
nicht aus Rückſicht auf Rußland und endlich Anhalt: 
Zerbſt nicht aus Abneigung gegen Friedrich. — Mit 
dem Fürftenbund ſchloß Friedrich feine politiiche Lauf⸗ 
bahn. Im April 1786 kam ver lebte Frühling für 
Friedrich, er begrüßte ihm mit innigfler Freude, er 
ließ fi bisweilen Nachmittags bei dem Mittagsportale 
des Potsdamer Schloſſes auf die |. g. grüne Treppe 
einen Stubl fegen, um fih an ver milden Frühlings: 
fuft zu erquicken. So that er am 42. April, wo er 
zu ben beiden Brenadieren, tie Wache flanden, und das 
Gewehr ſcharf beim Fuße hatten, als er das bemerkte, 
fagte: „Geht ihr immer auf und nieber; ihr könnt 
nicht fo lange ſtehen, als ich Hier ſitzen kann!“ Am 
17. April verließ er früh fechs Uhr Potsdam, fuhr 
auf einem ftarfen Umwege fpazieren und Tieß ſich in 
Sansſouci niever. Auch hier ließ er fich öfters auf 

die Terraffe bringen, um ſich an der warmen’ Frühlings- 
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foune zu Iaben. Hier war es, wo er einft fagte: 
„Bald werbe ich dir näher kommen“, die befanute, 
Scene, die Chovo wiecky in Kupfer geftochen hat. 
Wiederholt verfuchte er Ende April und im Mai’ 
auszureiten, fam aber aus Kraftlofigfeit nur bis zum 
Neuen Palais und einmal bis an's Brandenburger 
Thor, der Staub der trodnen Witterung und der 
Bauten hinderte ihn, in die Stadt hineinzureiten und 
die Parole felbft auszugeben. Anfang Juni fingen die 
Füße an zu fchwellen, am 45. und 16. war die letzte 
Minifter-Reone. Am 23. Zuni fah er zum letzten mal 
einen Verwandten: es war fein Liebling, ver joviale 
Prinz Friedrich von Braunſchweig-Oels, ver 
feit vem 21. Zuni bei ihm zu Befuch war. Auf einem 
Nitt mit dem Condé am 22. Junius folgte am 24. 
ein Blutauswurf; am 4. Juli ritt er zum letztenmal 
aus, Mittags 11 Uhr drei viertel Stunden lang im großen 
Garten von Sansfourt, mehrentheils im Galopp, höchſt 
matt kam er zurüd, hatte feinen Appetit bei Tafel 
und mußte fich gleich nachher erbrechen. Bisher hatte 
Dr. Selle ihn behandelt, am 23. Juni war ver 
hannöveriſche Leibarzt Nitter Zimmermann einge 
troffen, er befuchte den. König dreiundpreißigmal bis 
zum 10. Juli, dann ward Selle wieder bernfen. 
Friedrich hatte ſich über die Aerzte immer Tuflig ge- 
macht. Aber fein oft ausgefprochener Wahlfpruh war: 
„Alles wohl erwogen, ift gute Verdauung wichtiger 
als Philoſophie.“ Er las auch dabei immer mebt- 
einiſche Bücher, zug auch bei de la Mettrie, ver 
Arzt war, Rath ein. Man überfchicte ihm einmal 
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aus Marfeille 1775 ein Mittel gegen das Podagra. 
Er befahl man folle zurüdfchreiben in dem Sinne: 
„ich danke vor der Cuhr und laße die Natur 
Valten.“ 1757 hatte er zu dem Dr. Tralles in 
Breslau, der den Prinzen Ferdinand von Preußen 
eurirte, gefagt: „Das wird er nicht Täugnen, daß ein 
jeder Doctor vorher einen Kirchhof füllen muß, ehe er 
Kranke kuriren Tann; fag’ Er mir doch, war Sein 
Kirchhof groß und ift Er mit dem Füllen fertig?“ 
Als die Nachricht vom Tode Kaiſer Carl's VI. 1740 
nach Rheinsberg kam, lag ber König am Quartan⸗ 
fieber darnieder; er curirte fich ſelbſt mit China und 
feitvem wurde diefes Mittel auch von den Aerzten mit 
Vertrauen empfohlen. Während der Schmerzen der 
Krankheit pflegte Friedrich geduldig und fanftmüthig 
zu fein; feine Diener merkten allemal, daß es befler 
mit ihm wurde, wenn bie Heftigfeit und Ungeduld 
fih wieder einſtellte. Friedrich machte den Aerzten 
ungemein viel durch feine Diätfehler zu fehaffen. „Der 
König, erzählte General Görtz dem Ritter Zimmer: 
mann, hatte heute, den 30. Juni, fehr viel Suppe 
zu ſich genommen und dieſe befand wie gewöhnlich in 
der allerſtaͤrkſten und aus den hitzigſten Sachen ge- 
preßten Bouiflon. Zu der Portion Suppe nahm er 
einen großen Eßlöffel voll von geftoßenen Muskat: 
blüthen und geftoßenem Ingwer. Er aß fodann ein 
gutes Stüd Boeuf à la Russienne — Rinvfleifch, 
das mit einem halben Duart Branntwein gebämpft 
war (e8 war eine "Erfindung tes Oberſten Pinto). 
Hierauf feßte er eine Menge von einem italienifchen 
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Gericht, das zur Hälfte aus türkiſchem Weizen beſteht 
und zur Hälfte aus Parmeſankäſe: dazu gießt man 
den Saft von ausgepreßtem Knoblauch und dieſes wird 
in Butter ſo lange gebacken, bis eine zarte, eines 
Fingers dicke Rinde umher entſteht. Und dieſe von 
Lord Mariſhal in Sansſoueci zuerſt angegebene, 
aber von dem Könige emendirte und corrigirte Lieb⸗ 
lingsſchüſſel hieß Polenta. Endlich befchloß der König, 
indem er den herrlichen Appetit lobte, den ihm der von mir 
angerathene Löwenzahn machte, die Scene mit einem 
ganzen Teller voll aus einer Aalpaftete, die fo hitzig 
und fo würzhaft war, daß es ſchien, fie fei in ver 
Hölle gebaden.“ Noch an der Tafel ſchlief er ein 
und befam Convulſionen. Zu anderer Zeit aß ber 
König wieder eine Menge von kühlenden und blähenden 
Früchten, befonders Melonen und cHerlei Zuckerwerk. 
Die Köche waren feine gefährlichften Feinde,“ 
Unausgefest behielt Friedrich den Gleichmuth bei, 
mit dem er fich über feine Schmerzen zu erheben fuchte. 
Obgleih er nun von der Waflerfuht fo gefchwollen 
war, daß er fih nicht alleın aus feinem Stuhle zu 
bewegen vermochte, worin er vorwärts gebüdt Tag 
und Nacht zubrachte, ohne fih des Bettes bedienen zu 
fönnen, gab er doch nie ein Zeichen von Unbehaglich⸗ 
keit und Schmerz, bebielt feine heitere ruhige Miene 
und fcherzte ſogar bisweilen. Als der Herzog von 
Eurland ihn befuchte, fagte er zu ihm: wenn er 
einen guten Nachtwächter brauchte, fo bäte er fi 
biefes Amt aus, er könne des Nachts vortrefflich 
wachen. Er war aber des Lebens fat. Schon 1763 
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hatte er, wie PAlembert an Madame du Deffand 
fhrieb, zu Jemand, der ihm zum Hubertusburger 
Frieden als zum fehönften Tage feines Lebens gratulirt 
hatte, gefagt: „Le plus beau jour de la la vie est 
celui on on la quitte.» Er hatte nie geglaubt, daß 
er noch fo lange Ieben werde. Schon 1769 Hatte er 
fein Teflament gemacht und bei Herzog Carl von 
Braunfhmweig niedergelegt. Schon Iange Hatte er 
immer in feiner derben Sprache geäußert: „Ich bin 
ein alter abgelebter Kerel, vie Maſchine will nicht mehr 
aushalten, der Teufel wird mich bald holen.“ Doc, fürch⸗ 
tete er ein ſtumpfes Alter, er wollte da Lieber, wie er öfter 
in feinem Latein gefagt hat: „stante pede morire.“ 
Ueber feinen Zuftand oder vom Tode ſprach er nie, 
nur über die Zeitläufte,‘ die Literatur, alte und neue 
Geſchichte und vorzüglich über den Landbau und bie 
Eultur feiner Gärten, die er noch immer mit neuen 
Anlagen verfehen Tief. Noch in den letzten Monaten 
feines Lebens Ließ er beim Neuen Palais Spaliere für 
die beften Arten von Kirfehen, Pflaumen und Pfirfichen 
machen. Weil er fih wenig mit. Lefen und Schreiben 
befihäftigen Tonnte, vertrieb er fih die freie Zeit 
Nachmittags damit, daß er fich feine Juwelen, feine 
Dofen, Ringe, gefchliffenen und rohen Ehryfoprafe, feine 
Banknoten, das Portefeuiffe und die Papiere, welche 
bie Bertheilung feiner Hand» und Dispoſitionsgelder 
enthielten, vorlegen ließ und alles anfah. In diefer 
Zeit befam er von den Abgeorpneten der Berliner 
Herrnhuter Gemeinde einen merfwürbigen Brief, worin 
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er befchworen wurde, „die liebreichſte Berföhnung 


Jeſu Eprifti und feine liebevollen heiligen Geſinnungen 


anzunehmen und fi den heiligen Geift zum Führer 
ernftlich zu wünfchen“ Die. Zufhrift ſchloß mit dem 
Worten: „Bei Gott iſt gar fein Diug unmöglich. Herr 
Jeſu! Hilf! Ich verbleibe Ihro Könige. Mai. mit 
alferunterthänigfiem Reſpect und Liebe verbundener 
Chriſt D. F.“ Als der König diefen Brief gelefen 
hatte, gab er ihn ruhig wieder zurück und fagte: 
„Man muß den Leuten höflich antworten, fie meinen 
ed gut mit mir.“ 

Der Minifter Herzberg, den Friedrich am 8. Juli 
nah Sansſouci rufen ließ und der die fegten fünf Wochen 
bier blieb, berichtet, daß des Königs beſtaͤndiger und täg- 
licher Lebenslauf diefer geweſen fei. Ganz früh Morgens 
las er die Depefchen feiner Gefandten unb die mili⸗ 
tairifchen und Civilberichte feiner Generale und Minifter. 
Um vier oder fünf Uhr ſchon, nach der Menge der Ges 
fchäfte, Tieß er die Eabinetsräthe, einen nad, dem andern 
zu ſich hereinfommen. Dem Einen diktirte er die Ant⸗ 
worten auf die Depefchen feiner Gefandten, vie er 
nachher dem Miniſter Herzberg zuftellen ließ, ven 
beiden andern bie Befehle und Antworten an vie 
Staatsminifter und Generale über Kriegs⸗, Finanz⸗ 
und Juſtizſachen, wie auch tie Antworten auf bie 
unendliche Menge Briefe und Bittfchriften von Privat 
perfonen und zwar mit einer folchen Genauigkeit und 
Ordnung, daß die Cabinetsräthe nur die Titel, Curi⸗ 
alien und das Datum beizufegen hatten. - Ä 
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Noch am 1. Auguft 1786, vierzehn Tage vor 
feinem Tode, erließ er folgende Cabinetsordre an den 
Kammerpräfiventen Baron Goltz in Königsberg: 

„Veſter, befonders Lieber Getreuer. Ich bringe 
in Erfahrung, daß. auf der Seite von Tilfit annoch 
ein großer Moraft zw vefrechiren fei, das Terrain foll 


zu Meinen Aemtern gehören sc. Die Bauern, welche 


da angefebt werden, müffen ihre Güter alle eigen- 
thümlih haben, "weil fie feine Sclaven fein 
follen. Es iſt ferner die Frage, ob nicht alle 
Bauern in Meinen Aemtern ans der Leibeigenfchaft 
gefeßet und als Eigenthümer auf ihren Gütern an- 
gefeßt werden können? Ich erwarte darüber Eure 
Anzeige, was das für Difficultäten haben fönne und 
bin Euer gnädiger König. 
Potsdam, den 1. Auguft 1786. \ 
Friedrich.“ 


Ein „am 12. Auguft, (fünf Tage vor feinem Tode,) 
erpebirter“ Zetiel enthielt die eigenhännigen Worte 
des Königs: 

„An Korkwitz und Dohmhard“ 
Atens Vor ein Jahr Habe ich befohlen zu probiren 


Leinfamen zu ziehen und folchen in Schlefien pro- 


biren zu laffen. Das haben die ...... vergeflen. 
2tens an Dohmhard. Berlin braucht noch 4000 Eentner 
Butter, deswegen muß er fehen, wie viel Brücher 
von den Polnifchen. Aoligen | fönnen urbar gemacht 
und sgelauft werben. 
Friedrich.“ 


m 


Bar das Geſchäft mit ven Eabinetsräthen um 
fieben oder acht Uhr gerndigt, fo ließ er ven Eomman- 
danten von Potsdam, Generallientenant Rohdich, 
eintreten und nach ihm feine Adjutanten, um ihnen die 
Tagsbefehle für die Garniſon mündlich zu ertheilen. 
Hierauf fah er feine Aerzte. Um elf Uhr traten bie 
gewöhnlichen Gefellfchafter ein. Diefe waren: der 
Marquis Ruchefint ang Lucca, ber feit 1780 als 
Kammerherr an den preußifchen Hof gelommen war, 
und auf den ich unter Friedrich Wilhelm Il. zu- 
rückkomme — ‚ver General Graf Carl Friedrich 
Adam Görg, der Bruder des Diplomaten, ein feiner 
Hofmann — der alte, Eleine, dicke General und Ober⸗ 
ſtallmeiſte Graf Schwerin, der beim König in 
Sansfouci wohnte, — der Ingenieur⸗Oberſt Graf 
Pinto, ein Piemontefer aus ber berühmten alten 
jüdifchen portugiefifchen Familie ſtammend, die wie bie 
Bolza zum älteften Adel Portugals gehörte, ein 
erfabrner Ingenieur, feit 1770 ohngefähr in des 
Könige Dienft, der 1781 bei ihm Gevatter ſtand, 
geftorben 1788 und Luccheſini's Schwager — und 
Herzberg. Mit dieſen Zünfen unterhielt der König 
fih, bis es zwölf ſchlug, worauf er fie entlieh und _ 
allein feine Mittagstafel einnahm. rüber bifpeten 
dieſe erfteren vier Herren außer Herzberg feine täg- 
liche Tiſchgeſellſchaft, Doch ließ fie Friedrich jenen Morgen 
von Neuem zum Effen einlanen. Seit dem 8. Juli wohnte 
vote gefagt, auch Herzberg in Sansfonci. Schwerin 
Hatte am 31. Juli Urlaub nach Braunſchweig genommen, 
den der König wicht geben wollte, als er wiederholt 
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bat, fagte er: „Nun, fo reift denn, Ihr werbet mid 
aber bei Eurer Zurüdfunft nicht mehr am Leben 
finden!" Vom 4. — 9. Auguft war ber fehlefifihe 
Minifter Hoym in Sansfouci: der König beſprach 
mit ihm Urbarmachungen und Anlagen von Fabriken. 
Noch in den legten Kranfheitstagen, bis zum 8. Auguſt, 
eorrigirte Friedrich wie gewöhnlih die Küchenzettel, 
Preuß Hat vie vier legten verfelben mit den Correc⸗ 
$uren in feiner Biographie abdruden laſſen, der vom 
5. Auguft iſt oben mitgetheilt. 

In den Rachmittagen feste ſich Friedrih dann 
bisweilen auf feine Terraffe in voller Uniform mit Hut 
und Mantel in die Sonne. Alle Nachmittage unter: 
zeichnete er aber noch regelmäßig mit großer Aufmerk⸗ 
famfeit fammtlihe Depefchen und Briefe, die er am 
‚ Morgen dietirt hatte und die bie Eabinetsräthe wähs 
‚rend des Bormittags erpebirt haben mußten. Gegen 
fünf Uhr ließ er vie fünf Befellfchafter wieder kommen 
und behielt fie bis acht bei fih; darauf nahmen dieſe 
Herren das Abendeffen unter fih. Dann verbrachte er 
eine Stunde oder etwas mehr mit feinem Lector 
Dantal, den er feit November 1784 auf des 
Schweizer Merian Empfehlung aus. ver franzöfifchen 
Eolonie angenommen hatte, um ihm aus den alten 
oder neuen Claſſikern und verſchiednen biftorffchen und 
philofophifchen Werken, Voltaire, Henault, Me- 
zeray, Rollin, Bayle u. f. w. vorzulefen. Hierauf 
befchäftigte fich Friedrich wieder mit dem. neu einge- 
gangenen Depefchen und genoß zulegt des wenigen 
Schlafs, den ihm fein Zufland vergönnte. Dautal 
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ſchloß fein Amt Sonntag 30. Juli Abends 91, Uhr 
mit dem Verhör Robert Damien’s über das At 
tentat auf das Leben des Königs aus Voltaire's 
Precis du siöcle de Louis XV.; der König lieg ihn 
zwar an den folgenden Tagen noch rufen, es konnte 
aber nicht mehr gelefen werven. Das Lehte, was der 
König ſelbſt gelefen hatte, war das Leben Heinrich's IV. 
und das Leben der zwölf erften Kaiſer von Sueton, 
überfeßt von de la Harpe., Pevangile du jour von 
Voltaire und Quintilian.. Bis zum Sonntag 
- den 43. Auguft aß der König ordentlich zu Mittag. 
Montag am 14. nahm er.nur ein wenig Suppe und 
Boeuf à la Russienne und zu Abend eine halbe 
Seeſpinne. Dienſtag den 15. Auguft fchlummerte er 
gegen feine Gewohnheit bis früh elf Uhr, dann be- 
forgte er, wiewohl mit ſchwacher Stimme, mit aller 
Geiftesgegenwart feine Eabinetsgefchäfte, dietirte noch 
an den Cabinetsrath Laspeyres fo richtig durchdachte 
Depeſchen, daß fie dem erfahrenften Minifter würden 
Ehre gemacht Haben: es befand fich darunter eine vier 
Duartfeiten Tange Gefandteninftruction. Schon vor 
ber hatte er dem General Rohdich die Dispofition 
‚zu einem Manöver der Potsdamer Garnifon ertheilt. 
Dieß waren feine Testen Regierungshandlungen. „Als 
am 16. Auguft das Manöver erecutirt wurde, erzählt 
Oberſt Maſſenbach, und wir eben im Avaneiren 
waren, fam die Nachricht, daß fich die Geſundheit des 
Königs merklich. verfchlimmere.“ Der König aß am 
Morgen des 15. wieder die Hälfte einer Seefpinne, 
unterſchrieb gegen Abend noch die ausgefertigten 
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Eabinetsbefehle und Briefe, war dann aber auch wieder 
foft gar nicht bei Bewußtfein und im einem anhaltenden, 
betäubenden Schlummer. Die Ießte Depefche, die Der 
fterbende König unterzeichnete, ging an deu Legations- 
rath Hüttel nach Petersburg, fie wird im geheimen 


Staatsarchiv zu Berlin aufbewahrt. 


Den 16. Auguft gleich bei frühen Morgen fing 
der König gewaltig an zu röcheln und es ſchien, als 
wolle er augenblidlih aushauchen. Er vernahm fich 
wieder etwas, als gegen fünf lihr bie drei Cabinets⸗ 
räthe Beyer, Laspeyres und Müller angemeldet 
wurden. „Sie follten warten, gab ex zu verftehen, er 
werde fie hereinrufen laſſen.“ Die Sprache ftodte, 


‚die Räthe wurden nicht zum Bortrag gerufen. Als 


nach fieben Uhr General Rohdich kam, arbeitete 
Friedrich, um aus dem Winkel des Stuhls fein Haupt 
emporzubeben, mußte aber mit einem klagenden Blicke 
zu verftehen geben, daß er nicht mehr ihn abfertigen 
könne. Rohdich trat mit Thränen in den Augen ab. 
As Selle kam, fand er den Kranken nach drei ihr 
Mittags mit etwas freierem Bewußtſein, gegen fieben 
Uhr fhlief er ein. Er Hagte über Froft und ver 
langte beftändig mit Kiffen bevedit zu werben. Gegen 
Mitternacht bemerkte ver Könıg, daß fein Hund vom 
Stuhle gefprungen war, er fragte, wo er fei und 
befahl, ihn wieder auf den Stuhl zu fegen und mit 
Kiffen zu beveden. Morgens ein Uhr Donnerftag 
am 47. Auguft fand Selle ven König ſterbend, die 


Lebensgeiſter ſchwanden fihtbar, zwei Uhr zwanzig 


Minuten hauchte er feinen letzten Athenzug aus. Bei 
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im waren nur die Rammerbiener Schöning und 
Neumann, der Lakai Strügki hielt ihn in feinen 
Armen. Die lebten Worte, vie fie vom ihm vier 
Stunden vor feinem Tode vernahmen, warem beim 
Auswerfen des Schleims: „Cela sera bon, la mon- 
lagne est passee." Gelfe trat ungerufen ins Sterbe- 
zimmer, als Friedrich ſchon ohne Bewußtfein war. In 
den Seitenfammern befanden fih Herzberg, Görtz 
und der von Braunſchweig wieder gelommene Schwerin. 

Zwei Stunden nach Friedrich's Ableben nahm der 
Bildhauer Edftein die Todtenmaske veffelben im 
Gyps ab, die fich jetzt wieder auf der Berliner Kunſt⸗ 
fammer befindet, nachdem Napoleon fie nach Paris ent: 
führt hatte. Der Leichnam, mit ver Uniform des 
erfien Gardebataillons bekleidet, ward noch am-17. Aug. 
Abends acht Uhr auf einem achtſpännigen Leichenwagen 
nah Potsdam ins Schloß geführt. Alle Etraßen 
waren mit Menfchen überfüllt. „Alles war todten- 
ſtill, ſchreibt Mirabeau, aber Niemand war traurig. 
Alles war befchäftigt, aber Niemand war beträbt. 
Nicht ein Bedauern, nicht einen Seufzer, nicht ein 
Lob befam man zu hören, weil Friedrich Dies 
jenigen mehr geliebt hatte, denen er zuge— 
hörte, als diejenigen, die ihm zugehörten.“ 
Preuß, in ver Fülle feines Batrivtismus, hat dieſe 
Nachricht Mirabeau’s für die grundloſeſte Unwahrbeit 
erflärt. Er Schreibt: „Wie noch Lebende Augenzeugen 
fih erinnern, lag, als Friedrich zur Todtenwohnung 
einzog, Ruhe der Mitternacht auf ſeinem Volke; 
nur hie und da ein ſchwerverhaltenes Schluchzen und 
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der Seufzer: „Ach, der gute König!“ Gewiß ift aber, daß 
Friedrich mehr Mefpert als Liebe genoffen hat, nament- 
lich in ber letzten Zeit feines Lebens. Daß im Jahre 
4777 ſchon diefe Stimmung die allgemeine war, be: 
flätigt unter andern auch der englifche Tourift Wil: 
liam Wrarall; eben fo beftätigt es der befannte Prinzen⸗ 
erzieher in Weimar, Major von Knebel, ver zehn Jahre 
lang nach dem Hubertusburger Frieden als Offizier in 
preußifhem Dienft ſtand. Am 18. fland die Leiche 
unter- einem Baldachin in Parade im gelben Audienz⸗ 
zimmer des Potsdamer Schloffes aus. Neben ihr auf 
einem Tabouret lagen Degen, Krüdenftocd und Schärpe. 
Der König hatte fireng geboten, ihn nad feinem 
Tode nicht auszukleiden, fondern in feinem militairifchen 
Mantel bis an den Hals zugedeckt hinzulegen. Es 
geſchah nicht. Schöning gab ihm fein Bräutigams; 
hemd in den Sarg und die Gardeuntform warb ihm 
angezogen. Der Körper war auch punctirt worden, 
um das Waffer zu entziehen, er glich mehr den Ge 
. beinen eines Kindes, als denen eines Mannes. Nur 


das Angeficht bewahrte noch das Bild der Größe, das 


bünne eisgraue Haar war etwas gepudert und in 
funftlofe Loden gelegt worden. Bei dem Anblide des 
Uebrigen traute man feinen Augen nicht, daß - Diele 
Hand voll Knochen folder wunderbaren Kraft habe zum 
Wohnplage dienen können. inbalfamirt ward Fried⸗ 
rih nah feinem Wunfche nicht. Abends acht Uhr 
ward der Sarg nad der Garniſonkirche in Potsdam 
gebracht und unter der Kanzel neben feinem Bater bet 
gefetzt. Das feierliche Leichenbegänguiß fand ven 
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9. September flatt, wobei eine Iateinifche Trauer: 
cantate von Luccheſini, in Muſit geſetzt von Reichardt, 
aufgeführt wurde. 

Des Könige Ruf war fo weit europäiſch ge⸗ 
worden, daß Goethe aus ‚Laltanifetta auf der Inſel 
Sieilien unterm 28. April 41787 fchrieb: „Wir müflen 
den Einwohnern von Friedrich II. erzählen und die 
Theilnahme an diefem großen Könige war fo lebhaft, 
daft wir feinen Tod verhehlten, um nicht durch eine 
fo unſelige Nachricht unſern Wirthen verhaßt zu 
werben.” 

An ver Grabflätte Friedrich's des Großen zu 
Potsdam fagte in der Naht vom 4. November 1805 
der Kaiſer Alerander Friedrich Wilhelm III., feinem 
Freunde, und. der Königin Luife Lebewohl. Ein Jahr 
darauf fland am 25. October 1806 Napoleon als 
Sieger von Jena bei dieſem Grabe. Den Tag vor 
her hatte er in ver Gallauniform in Friedrich's Arbeits: 
zimmer zu Sansfouci verweilt und zu feinem Gefolge, 
dem ausdrücklich ver Befehl ertheilt worden war, die Galla⸗ 
uniformen anzulegen, die Worte geſagt: „Messieurs, 
c’est un endroit, qui merite notre respect!“ Aus ben 
Zimmern von Sansfouci nahm Napoleon den Degen 
Friedrich's mit, den er auf feinen Feldzügen getragen. Er 
ſchenkte ihn dem Invalidenhauſe zu Paris, wo er vom 
Gewölbe des Doms der Invaliden herabhängend aufbe- 
wahrt wurde „als ein Zeichen der Siege der großen Armee 
und der Rache wegen der unglüdlichen Schlacht bei 
Roßbach“. 41814 iſt dieſer Degen zurüdgebract 
worden und 1815 ſchenkte Blücher den Degen Napo⸗ 
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leon’8. den er nah der Schlacht bei Waterloo bei 
Genappe erbeutet, dem Cadettencorps zu Berlin. 
Napoleon hatte auch Friedrich's Schärpe, Ringkragen 
und das Band des ſchwarzen Adlerordens mitgenommen. 
Friedrich's Uhr, die im Nebenzimmer feines Sterbe- 
zimmers fland, mit Titus’ Bildniß und der Yufchrift: 
Diem perdidi hing im Camin auf St: Helena in 
Napoleon's Wohnung, er vermachte fie nebft einer 
Klingel vom Tifche Friedrich's in Sansfoncı im Teſta⸗ 
mente feinem Sohne. Friedrich's Hnt, den er in feiner 
legten Lebenszeit und noch den Morgen vor feinem 
Tode auf feinem Kopfe getragen hatte, ſchenkte Herzog 
Friedrich von Braunſchweig⸗Oels, der Großmeiſter der 
Loge aux trois globes, den 25. Auguſt 1788 an 
Gleim. Eben fo erhielt Gleim 1787 durch ven 
ehemaligen Geheimen Kämmerier Gericke diejenige 
Schärpe, die Friedrich den fiebenjährigen Krieg hin⸗ 
durch getragen und die er in der Garderobe aufzu- 
heben befohlen hatte. Friedrich Wilhelm II. hatte fie 
den Kammerleuten gefchenft, Gleim Tieß zum Andenken 
Ringe für feine Freunde daraus machen. Der Stuhl, 
auf dem Friedrich geftorben war, und die Tafle, aus 
der er gewöhnlich getrunken, ſchenkte Friedrich Wil⸗ 
helm II. feiner alten Tante, Friedrich's Lieblings: 
ſchweſter, der Prinzeffin Amalie. Kurze Zeit nad 
ihres Bruders Tode kam fie nah Sansfonci, um fi 
das Sterbezimmer, die Lieblingspläge und die Gruft 
des Königs zeigen zu laffen. Die verwittwete Königin 
fah, fo viel man weiß, Sansfonct niemals. 
Srenpen. IV. 14 
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Es wird wenige Menfchen geben, die Jean 
Paul's Urtheil über Friedrich den Großen nicht unter: 
ſchreiben: „Es iſt leichter, ein großer als ein 
rehtfhaffner. König zu fein; er war beides. 
Es ift leichter bewundert als gerechtfertigt zu werben, 
ihm ift beides zu Theil geworben.“ Und nicht minder 
wahr iſt, was Gans einmal 1837 an Baruhagen 
fchrieb: „Es ift merkwürdig, wie lange ein 
Weltgenie vorbält Wir können: mit allen 
Abwalhungen des Mittelmäßigkeitswaſſers 
doch nicht die inficive Farbe Friedrich's des 
Großen loswerden.“ 

Wenn bedeutende Zeitgenoſſen Friedrichs über fein 
Regiment das harte Wort „Sclaverei” ausgefprochen 
haben, jo haben die Nachkommen gewiß doch es 
dankbar zu erkennen, daß aus der harten Steinbruches 
arbeit, mit der die damals im Lande lebenden Menſchen 
überlaftet wurden, der ftolze und feſte Bau hervorge⸗ 
gangen ift, unter deffen Schirme fie jetzt wandeln: er 
hat ſchwere Stürme überdauert und wird auch noch 
fdwerere überbauern: „Wenn anders Prenßen nur 
fich ſelbſt bleibt treu.« 
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14. Die Brüder Friedrich's des Großen, Prinz Heinrich, Prinz 
Berdinand und Prinz Wilhelm. Die Prinzeffin Serdinand 
und der Einfiedler am Veſuv. Friedrich's Schwefter Amalie und 
Baron Trenk. 


Den König überlebten zwei jüngere Brüder: die 
Prinzen Heinrich, geboren 1726, und Ferdinand, 
geboren 1730, der dritte Bruder, Wilhelm, „der 
Prinz von Preußen", als yräfumtiver XThronerbe 
genannt, geboren 1722, zchn Jahre jünger als Fried⸗ 
rih, war ſchon 1758 geftorben. Wilhelm hatte ſich 
1742 mit einer braunfchweigifchen, Heinrich 1752 mit 
einer heſſiſchen, Ferdinand 1755 mit einer Prinzeffin 
von Brandenburg- Schwedt vermählt; Wilhelm hatte 
feine Hofhaliung in Dranienburg, das ihm der König 
geſchenkt hatte, Heinrich in Rheinsberg, Ferdinand in 
Ruppin. Alle drei Prinzen waren lebensluftig und 
lebten auch, namentlich in den Jahren zwilchen ven 
erften fchlefifchen und dem ftebenjährigen Kriege auf 
ihren Luftfchlöffern ein beitres Leben, über das Bieles 
feld, ver Gouverneur des jüngften Prinzen Ferdinand 
war, berichtet. 

„Dranienburg”, fchreibt er unterm 21. November 
1754, Hat Prinz Wilhelm aus dem Verfalle gezogen. 
in ben es während der fiebenundzwanzigjährigen 
Regierung Friedrich Wilhelm's I. gerathen war. Den 
großen nad le Nötre’s Plan angelegten Garten 
hatte die VBernachläffigung wunderbarerweife verfchönert. . 
Die feit 1713 nicht mehr verſchnittenen Buchenhecken 
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hatten ſich verwachfen und verfchlungen und bildeten 
einen Gang, ver fo dicht jest ifl, daß weder Sonne 
noch Wind durchdringen Tann. In der größten Mittags: 
hite gewährt er Kühlung und Schatten und Abends 
fpeift man darin, ohne daß die Luft die Kerzen aus⸗ 
löſcht. Ein gefchickter Gärtner, der die Verwilderung 
benugte, bat viele geſchmackvolle, Keine Gartenhäufer 
aus der Erde wachen Taffen.“ | 

„Das Schloß zu Rheinsberg iſt geblieben wie 
es war: nur einige Zimmer, die nicht fertig waren, 
find ansgebaut worden. Der Garten Hingegen ift 
fehr vergrößert worden. Ein Theater von grünen 
Heden ift vollfommen zu Borftellungen aller Art ein 
gerichtet und Tann zu mehr als einem Zwecke dienen. 
In dem das Schloß umgebenden Laubholzwalde hat 
Prinz Heinrich eine Menge Lanphäufer angelegt, bie 
Einfieveleien vorftellen. Ste find mit Aufterfchalen 
and Baumrinde überzogen und mit Stroh gebedt, 
Inwendig find fie einfach, doch nett möblirt. Mitten 
unter diefen Häufern fieht man eins, größer als die 
andern mit einem Thurme: darin wird bei Regen: 
wetter gefpeift; . ift ſchönes Wetter, fo ift die Tafel 
in einem nur einige Schritte davon ertfernten Pavillon 
von Gitterwerk. Das Zeichen dazu wird mit einer 
Glocke gegeben, beim dritten Schlag verläßt Alles die 
Häufer und tritt in den großen Saal Die Bor: 
mittage verlebt jeder Bewohner der Häufer, wie es 
ihm gut bünkt; nach aufgehobener Tafel hat man 
. biefelbe Freiheit; um ſechs Uhr Abends verfammelt 
man ſich zu den gemeinfchaftlichen Ergötzungen.“ 
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Unter diefen Ergötzungen berichtet Bielefeld 
unterm Al. December 1753 von einer vor kurzem 
gegeben Borftellung des franzöfifchen Hofes unter der 
Minderjährigkeit Ludwig's XIV. Die Hauptabficht 
des Prinzen Heinrich war dabei: der Erbprinzeſſin 
von Darmftadt (der geiftreichen Caroline) einige 
alte chineſiſche Lacke auf eine feine Art anzubieten. Es 
ward ihr die Rolle der Anna von Deftreich 
zuertheilt, ein Gefandter aus Siam brachte vie Ges 
ſchenke. Man hatte alle Berichte, alle Kupferfliche zu 
Rathe gezogen, um die Perfonen jener Zeit darzu⸗ 
ſtellen und fie im Gefchinad ihrer Tage zu Fleiben. 
Fräulein von Forcade, Hofbame der Prinzeffin, 
lieblich blühend und eigentlich noch ein Kind, fpielte 
den König Ludwig. Prinz Wilhelm als Kanzler 
trug eine ungeheure Perrücde und ein langes fchwarzes 
ſchleppendes Kleid. Prinz Heinrich gab den Cardinal 
Richelien mit. Mäntelhen und Faltengewand. Die 
übrigen Hofleute, die hundert Schweizer und bie 
Dienerfchaft waren genau im Coſtüm des fiebzehnten 
Jahrhunderts. Alles war zu dieſem Fefte in Athem 
gefebt worden, felbft die Kammerfrauen. Die fehönfte 
Sommernacht erhöhte das Vergnügen; man begab ſich 
unter die Eolonnade, welche vem See von Rheinsberg 
gegenüber iſt. An einem Ende verfelben erhob ſich 
ein Thron für den König, auf den er fich neben feiner 
erhabenen Mutter niederließ. Darauf fa man auf 
dem See in der Ferne zwei Barfen mit bunten 
Wimpeln und mit hundert Lichtern erleuchtet. Gie 
hatten den Geſandten von Siam mit feinen Geſchenken 
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an Bord und nie fah man etwas Origindlieres. Seine 
Tracht, fo wie die des Dolmetfihers und Gefolges 
war prachtvoll. Sobald die Barken gelandet waren, 
fprang der Gefandte heraus, ging mit den Seinigen 
zur Colonnade, warb von den Bornehmften des Hofes 
empfangen und vom Geremonienmeifter vor den König 
geführt. Er Hielt eine Rede in fremder Sprache, 
welche der Dolmetfcher überfegte urd überreichte darauf 
fein Creditiv nebft den Geſchenken. Prinz Wilhelm 
als Kanzler übernahm die Beantwortung, die ziemlich 
lang war, und die er, um den Prinzen Heinrich zu 
necken, mit folgenden Worten fhloß: „pie Tönigliche 
Frau Mutter nehme die Geſchenke aus Siam bloß als 
Freundſchaftsbeweis, nicht ihres Werthes wegen an, 
denn (ich gebe genau wieder, was er fagte) la chaise 
p....e de la Reine est, sauf le respect, 
d’un plus beau laque, que tous ces coli- 
fichets“*). Diefer Einfall erregte ein lautes und allge - 
meines Gelächter. Man zeigte hierauf dem Geſandten 
alle Herrlichkeiten des Hell illuminirten Schloſſes und 
Gartens und nahm dann an Heinen Tafeln zum Abend: 
effen Platz. Beim Nachtifch bereitete Kränlein von 
Merienne (Morien) noch eine Ueberraſchung. Sie 
verließ unbemerkt den Saal uud zog eine ſchwarze, 
mit feuerfarbenem Bande und fonderbaren Flittern 
befegte Robe an. Darauf meldete man dem franzöfis 


) Es bezieht ſich das auf die Ausftattung der Königin 
Charlotte und bie oben mitgetheilte Stelle in dem Briefe der 
„Herzogin von Orleans. (Bo. 2, ©. 146.) 
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ſchen Hofe, daß fo eben vie Königin Chriſtine von 
Schweden in Begleitung Monaldeschi's ange 
fommen fei, um König Ludwig zu befuhen. Man 
erhob fih zu ihrem Empfang. Fräulein .Merienne 
hatte ihre Rolle volllommen durchdacht und fpielte fie 
zum Entzücken. Nach der Tafel war Ball und man 
‚bewegte ſich in Paſſepieds, Aimable⸗vainqueurs, Rigo⸗ 
vdous nnd Sarabanden heiter durch den Saal.“ 

„Ich würde nicht fertig werden, wenn ich Alles 
erzählen ſollte, was die Prinzen in dieſer Art ſeit 
einigen Jahren erſannen. Niemand findet mehr Se 
ſchmack an freifinnigen Bergnügungen als Prinz 
Wilhelm und Niemand verfteht beffer fie anzuordnen, 
als er. - Bielefeld befihreibt nun noch umſtändlich 
eine von Prinz Wilhelm arrangirte Inſel des Ber 
gnügens, wobei Prinz Heinrih als Orpheus und an 
feiner Seite Fräulein von Merienne als Euterpe 
erſchien. „Eiuſt flellte man ein Auto da fe zu Goa 
vor: Prinz Wilhelm und ich waren die Schladt- 
opfer, die fälfchlih angeklagt zum Feuertode verdammt 
wurden. Ein anderes mal ftellte man das Serail dar, 
ein Götterfeft auf dem Olymp, die Entführung einer 
Schaͤferin, die elyſäiſchen Gefilde, ein Kloſter, eine 
‚Scene aus dem Don Quixote, Ritter um eine Prin⸗ 
zeſſin flreitend u. |. w. In Allen zeigte fih Das 
unübertrefflihe Genie des Prinzen.“ 

Auch noch fpäter, nach dem Tode des Prinzen Wil: 
helm, 1758, machte der Prinz Heinrich ‚in Rheinsberg 
einen ftattlichen Hof. Er hatte auch in Berlin ein pracht- 
volles Haus. „Prinz Heinrich’ Palais, die heutige 
Univerfität,“ fchreibt 1775 der Tourift Moore, wift 
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eines ber prächtigften Gebäude in Berlin. Rein Um 
tertban des Rönigs lebt herrlicher als dieſer Prinz, 
der einen zahlreichen Hofflaat von Bedienten unters 
hält, die meift fihöne, junge, fehr koſtbar gefleivete 
Leute find. Das Tractament, das er nad ber 
Berliner Mufterung gab — ein Sonper mit Concert — 
war ungemein prächtig.‘ 

+Bon dem Prinzen Heinrich, welder den treffs 
lichen Oberſt Camas zum Gouverneur gehabt hatte, 
dem ausgezeichnetfien der Brüder des großen Königs, 
hat der englifche Touriſt William Wraxall, welcher 
den Hof im Jahre 4777 befuchte, eine Charakter 
fehilverung in feinen Memoiren hinterlaſſen: 

„Der Prinz. Heinrich, fagt er, iſt ein durch feine 
großen Baben nicht minder ausgezeichneter Mann, 
als fein älterer Bruder der König. Er iſt gegenwärtig 
faft zweiundfunfzig Jahr alt, von Perfon unſcheinbar 
und ohne alle äußerlihe Anmuth der Geftalt. Bon 
Natur fchweigfam, kalt und eingezugenen Wefens, 
kann er nichtsdeſtoweniger, wenn bie Gelegenheit es 
fordert, feine gewöhnliche Zurüdhaltung abfchätteln 
und geſprächig, mittheilend und gewinnend werben. 
Er verbindet mit überlegnen Fähigkeiten eine unge⸗ 
wöhntiche Ausbildung des Geiſtes und, gleich Friedrich, 
ift er nicht weniger ein General, als ein Staatsmann. 
Zeit des ganzen Berlaufs des legten Kriegs vertraute 
der König ihm die fehwierigfien Unternehmungen, zu 
denen eine vollendete Umſicht oder militairifche Wiffens 
haft erforderlich waren. Mit untergeoroneten und 
ſchlechtdiſciplinirten Truppen bielt er nicht nur bie 
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Angriffe. ver Oeſtreicher und Sachſen ab, fondern 
flug fie auch mehr als einmal. In der Schlacht 
bei Prag bewährte cr die größte Unerfchrodenpeit. 
In der bei Freiberg zeigte er Talente für die Kriegs: 
führung, die ihn den erften Generalen der Zeit gleich- 
ſtellen. Der Ueberlegenheit feiner Pläne und Anorb- 
nungen warb der hier erfochtene Sieg vornehmlich 
verdanft. Man: fagt, feine militairifchen Talente 
bildeten die Gegenfeite von venen des Königs. Fried⸗ 
ri, unternehmend von Gemüth, ift geſchickt zu allen 
kühnen Offenſiv⸗Maaßregeln. Prinz Heinrich, vorſich⸗ 
tiger, iſt für den Defenſiokrieg geſchaffen.“ 

„Nicht allein im Felde ſind feine Fähigkeiten wirk⸗ 
ſam und zum Nutzen der Krone verwendet worden, er 
hat gleich ſchwere Hinderniſſe im Cabinette beſeitigt. 
Ihm vertrante der König die beiden „delicaten⸗ Unter⸗ 

handlungen an, mit Catharine I., welche die Ge⸗ 
alt Europas veränderten, eventuell die Theilung 
Polens herbeiführten und auf tauerndem Grunde die 
Freundfchaft zwifchen dem Petersburger und Berliner 
Hofe zufammenkitteten. Bei den beiden Befuchen, die 
er zu dieſem Zwecke der Kaiferin abflattete, wo er 
zugleih als Staatsmann und Gefandter auftrat, ents 
fprah er mehr als jeder Hoffnung nnd febte alle 
Hauptpunkte, die feinem Auftrag vertraut waren, 
durd." Sein Bruder fagte damald: „Ich habe ihn 
aun im Rrieg und im Frieden geprüft; er bat mir in 
Rußland die größten Dienfte mit aller möglichen Ge- 
ſchicklichkeit geleiftet.“ „So eine Bereinigung von 
Talenten bei zwei fo eng verbundenen Fürften iſt ohne 
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Beiſpiel. Es giebt’ hier unabhängige Perſonen, bie 
dafür halten, daß der Prinz an Fähigkeit dem König 
überlegen fei; aber die erhabene Stellung anf einem 
Throne ift beffer dazu geeignet, jene Fähigkeit zur 
Schau zu bringen, als der Beruf eines Prioatmannes. 

„Schlagend iſt die Aehnlichkeit zwiſchen beiden 
Brüdern in vielen Einzelnheiten ihres Lebens unb 
ihrer Neigung. Gleich Friedrich iſt Prinz Heinrich 
ohne Söhne und Töchter. Chbenfalls gleich ihm Hat er 
feine Neigung zu Frauenliebe, noch ift er in feinen 
ehelichen Berhältniffen glücklich. Beide bringen einen 
großen Theil ihrer Lebenszeit. in der Zurückgezogenheit 
zu, wenig gefehen, ausgenommen von den SPerfonen, 
welche ihre Hofhaltung bilden und ihre gewöhnliche 
Gefeltfchaft ausmachen. Der Prinz warb im Jahre 
1752 mit Wilhelmine, Tochter des Prinzen 
Marimilian von HeffensEaffel vermählt (und 
zwar nach Bielefeld aus eigner Wahl, die Prinzeſſin 
galt für ſehr ſchön); aber fie ſpeiſen, ſprechen, kommen 
und leben nicht zuſammen. Nichtsdeſtoweniger iſt fie 
nicht nur eine liebenswürdige und angenehme ran, 
ſondern befigt auch einen überlegenen Verſtand. Gewiß 
ift es nicht in der königlich preußifchen Familie, wo 
man heut zu Tage Leicht Beifpiele von ehelichen 
Zufammenleben und Glück finden fann. Die Abneigung 
zwifchen dem Prinzen Heinrich und feiner Gemahlin 
ift fo geaß, daß er, wenn er in Berlin ſich aufhält, 
bier feine beſondere Tafel hat; er lebt aber ben 
größten Theil des Jahres in feinem Schloffe Rheins⸗ 
berg. Hier Tann man ihn fehen und kennen lernen, 
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nicht in ber Hauptſtadt, wo er felten mehr als brei 
Monate bleibt, vom Januar bis April. Obgleich zur 
Zeit von dem König nur wenig befragt und verwendet, 
feivet es doch keinen Zweifel, daß feine Fähigkeiten 
fofort wieder zur vollen wirklichen Thätigfeit gerufen 
werben, ’ wenn gefährliche ober fehwierige Umſtände 
eintreten follten.“ 

Strenger als Wrarall beurtheilt der engliſche Ges 
fandste Mitchell den Prinzen Heinrich. Er hebt 
namentlich hervor, daß er feinem Bruder gegenüber 
immer den Unzufriebnen 'gefpielt habe. „Prinz Hein 
rich, fagt Mitchell in einer Depeſche vom 19. Der. 
1757 ift fehr eitel und haßt feinen Bruder, auf deſſen 
Größe er eiferfüchtig erſcheint. Er befist Talente, 
jedoch mehr Verfchlagenheit als wahre Tiefe und ıfl 
durch und durch frauzöſiſch gefinnt.« Wie weit vieß 
ging, beweift eine Neußerung, die er an ben jungen 
Berenhorft, natürlichen Schn nes alten Deſſauers, 
den Autor ber berühmten Betrachtungen über bie 
Kriegstunft, that, den er mit den Worten „vaß man 
doch Fein deutſches Beeſt fein möge“ aufforderte, 


franzöfifh zu lernen. In dieſem Sinne wurbe bie 


große Pepiniere von jungen Offizieren und Diplomaten, 


die Prinz Heinrich um und unter ſich hatte, gebilbet. 


Prinz Heinrich überlebte feinen Bruder, der vier 


‚zehn Sabre älter ald ger ſelbſt war, noch ſiebzehn 


Jahre; er ftarb 1803, im achtunpfiebzigften Jahre 
feines Lebens. Sein Erbe war der befannte Prinz 
Louis Ferdinand, der Sohn feines jüngften Brus 
ders Ferdinand. 
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Prinz Ferdinand’ Gouverneur war feit feinem 
ıfunfzehnten Jahre der oft genannte Baron Biele- 
feld. „Seine Erziehung, fehrieb diefer damals 1745, 
fcheint mir etwas vernachläſſigt worden zu fein, ver 
Unterricht war ihm zumider, nur Krieg und Jagd be 
fchäftigten ihn. Wenn es mir gelingt, das Rauhe 
feiner Sitten zu fchleifen, find alle meine Wünfche 
erfüllt." | 

„Prinz Ferdinand, fagt Wrarall zweiund⸗ 
dreißig Jahre fpäter, obgleich er nicht Diefelben per: 
ſönlichen Anfprüche auf Unfterblichkeit,. wie feine beiden 
älteren Brüder machen kann, mag mit Recht, was 
perfönlihen Muth beirifft, mit ihnen wetteifern. 
Während des fiebenfährigen Krieges diente er in ber 
preußifchen Armee und hatte den Rang eines Generals. 
Ihm aber wird Friedrich wahrſcheinlich nicht bei einem 
Augenblide ver Gefahr die materiellen Intereffen ver 
Familie Brandenburg anvertrauen. 

Prinz Ferdinand war fett 1755 mit Luife, 
Prinzeffin von Brandenburg- Schwedt, vermäßlt. 
Sie muß eine fehr Tiebenswürbige Dame gewefen fein, 
wenigftens veranlaßte fie fo heftige Leivenfchaften, daß 
ein junger Italiener, der ihr in Berlin in feiner 
Sprache Unterricht ertheilte, in der Verzweiflung tm 
der weiten Welt umhergejagt ward, bie er fih als 
Eremit am Fuße des Veſuvs niederließ. Die bekannte 
Gräfin Lichtenau machte hier feine Belanntfchaft 
im Jahre 1796 und er fihrieb ihr damals einen Brief, 
d. d. Naples 18. Avril 1796, der in ihrer Apologie 
abgenrudt if. Es Heißt darin: „Je vous supplie 


x 
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trös humblement et trds instamment de me metire 
aux pieds de Mad. la Princesse F—d, et de Lui 
dire que, pour expier les folies de ma jeunesse, 
il y a cinq ans que je me suis procure une retraite 
irop prös d’une bouche d’Enfer, pour que l’horreur 
qu’elle m’en inspire me meite à meme de P’eviter, 
comme assureinent je l’espere de manidre que je 
vis dans la ferme croyance de La revoir un jour 
dans P’heureux sejour d’une gloire &ternelle.“ Die 
Prinzeffin — die Mutter des berühmten Prinzen 
Louis Ferdinand, farb erft 1820, zweiunvachtzig 


Jahr alt. Ihr Gemahl, Prinz Ferdinand, war Heer: 
meiſter in Sonnenburg und flarb 4843, dreiundachtzig 


Jahr alt. Zwei Söhne waren vor den Eltern ges 
florben, Friedrich fünfundzwanzigjährig 1796 und 
Louis Ferdinand, ver 1806, noch nicht vierund: 
dreißig Jahr alt, bei Saalfeld fiel und auf ven ich 
zurüdlomme. Der jüngfte Sohn und eine Tochter 
überlebten die Eltern, Prinz Augufl, der 1843, 
vierundfechzigiährig in Bromberg flarb und die mit 
dem Fürſten Anton Rapzivil 1796, fechsund- 
zwanzigjährig vermählte Prinzeffin Luiſe. 

Außer den zwei Brübern des großen Königs 
überfebte ihn auch noch feine füngfte Schwefter Amalie. 
Sie war geboren 4723, faft zwölf Jahre jünger als 
der König, und ſein Liebling. In den vierziger Jahren 
wurden yon Seiten der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth 
wegen einer Heirath mit dem Großfürſten Peter von 
Holſtein⸗Gottorp, dem Stammvater der heutigen 
Raiferfamilie Schritte bei Friedrich dem Großen gethan: 
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biefer lehnte den Antrag aber ab, indem er den ruffl- 
fhen Thron für zu nuruhig hielt, die Erfahrungen, 
welche die braunfchweigifche Prinzeffin, die Gemahlin 
des Sohnes Peters des Großen, gemacht hatte, 
ſchreckten. Die Kaiſerin Eliſabeth vermerkte nie Ab⸗ 
lehnung ſehr übel und ein guter Theil des Haſſes, den 
fie Auf ven König warf und im flebenjährigen Kriege 
audließ, vatirt ſchon von damals. Die Pringzeſſin 
Amalie if berůhmt durch Ihr geheimes Verhältnig mit 
vem Gardeoffizier Baron Friedrich Hon der Trend 
aus Königsberg, geboren 1736, der durch feine lange 
heungehnfährige Gefangenſchaft und feine Selbfihie- 
gtaphie zu feiner Zeit fich feinerfeits ebenfalls einen 
berühmten Namen gemacht hat. Trend war — fo 
fah ihn wenigftens der König an — ein Hefährlicher 
and defperater Menfch und unterhielt Intriguen mit 
bem öſtreichiſchen Parteigänger Franz von bet 
Trend, einem feiner Verwandten. Um ihn mürbe ga 
machen, Tieß ihn Friedrich vom Jahre 1745-1763 
erft in Glatz und dam in Magdeburg einkerkern. 
Der König fehrieb damals at Fou qué, Eommandanten 
in Glat unterm 28. Juni 1745 eigenhändig: »Gardez 
&£tröitement ce dröle la, il a voulu devenir 
Pandour aupr&s de son oncle.“ Im Sanıtar 
41747 brach Trend am hellen Tage ans feinem Ge: 
fängniffe zu Glas aus, fprang den hohen Wall Hinab, 
ködtete die Nachſetzenden, trug feinen Gefährten, ver 
beim Fall fih den Fußknöchel ausgerenit hatte, auf 
feinem Rüden davon und gewann, von der böhmiſchen 
Grenze auß weite Umwege machenn, über 150 Meilen 
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wanbernd, unter taufend Mühſalen endlich ein Afyt, 


Er ging nah Wien, Moslau, Danzig. Höchſt unvor⸗ 
fichtig ließ er fich von dem Könige auf dem neutralen 
Gebiete in. Danzig aber wieder fangen und Fanr nun 


in die Eitabelle von Magdeburg. Hier erfann er mit 


bewundernswerther Erfindungskraft und Ausdauer 
Pläne, um wie ein Maulwurf ſich aus der Erde 
Serauszumühlen, fie waren aber alle ohne Erfolg. Die 
Zeit verfürzte er ſich mit den finnreichften Schnißereien, 
Berfen, Memorialen, auch fie waren ohne Erfolg. 
Als der Hubertusburger Friede gefchloffen war, kam er 
endlich frei und feine Erfcheinung erregte überall, wo 
er hinkam, ungewöhnliches Auffehn: man bewunderte 
den Märtyrer des Hafles Friedrich's wegen feiner außer 
ordentlichen Geiftesftärfe und der herkuliſchen Zähigkeit 
feines ungebrochenen Gemüths. Der Touriſt Dutens, 
der ihn in dem glänzenden, von Fremden wimmelnden 
Badeort Aachen fah und fich zu dem außerorbentlichen 


Manne vor allen Hingezogen fand, meint aber do 


in feinen Memoiren, daß das Gleichgewicht feiner 
Bernunft durch die Einferferung ein wenig geflört 
worden ſei. Ueber zwanzig Sahre bis zum Tode 
feines großen Widerſachers mußte Trend noch warten, 
bis er durch Publication feines Lebens ſich Luft 
machen konnte: er that es endlich in drei Bänden, 
denen noch zwei nachfolgten. In ihnen ließ er mit 
fieberhaft erregter Leidenſchaft, die mit breiter Moral: 
predigt. auffallend wechſelt, alle Schleufen des Zornes 
sffen, daß man ihm, dem von Lebensluft Strotzenden, 
das Leben fo verfümmert habe, Trenck, verheirathet 
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mit einer Mdslle. de Broe in Aachen, lebte unter 
wechfelvollen Schickſalen noch bis 1794, flürzte fih in 
den Krater der Revolution in Paris und warb zwei 
Tage nah Robespierre guillotinirt. Bier Jahre 
darauf, bei der Huldigung Friedrich Wilhelm's IE 
ward die Familie Trenck gegraft, argeblih, um ihr 
eine Genugthuung wegen des erlittenen Kummers zu 
geben. Weil Kriebrich fi der Verbindung Trends 
mit feiner Schwefter Amalie entgegengeftellt hatte, 
ſuchte er fie durch die liebevollſte Zärtlichkeit dafür zu 
entſchädigen. Ste glänzte in den Hoffeften, unter 
andern theilte fie bei dem großen prächtigen Racht- 
Carrouſſel im Luftgarten zu Berlin bei 30,000 Lampen 
1750 die Preife aus. „An diefem Tage ſoll fie, 
fohreibt Bielefeld, blendend fchön geweſen fein. Ihr 
Kleid von Silberftoff erhöhte ihre Reize fo, dag man 
in Berfuhung fam, fie für ein überirdifches Weſen 
zu halten. Act in Silbermoor gefleivete Hofdamen 
flanden ihr zur Seite. Boltaire war fo entzüdt, 
daß, er gleich auf der Stelle fehr hübſche Berfe vers 
fertigte und fie der Pringeffin überreichte. 4751, 
‚achtundzwanzig Jahr alt, ward Amalie Aebtiffin von 
Dueblinburg, wovon fie eine anfehnlihe Pfründe 
genoß. „Alle Welt,- fagt Thiebault in feinen 
Souvenirs de Berlin, „hielt fie für den Hauptfpion 
ihres Bruders und hegte eine merkwürdige Schen vor 
ihr.“ Prinz Heinrich nannte fie nur die böfe Fee, 
Sie verfcheuchte alles durch ihre fcharfen und ſtrengen 
Urtheile. Während des fiebenjährigen Kriegs: und 
überhaupt in allen kritiſchen Momenten Tieß fie 


die Wahrſager und Nartenfchlägerinnen Berlins zu 
fh fommen, Tage lang für ihren Bruder die 
Rarte fhlagen und fandte ihre gewonnene Funde 
dem Könige zu. Ihre Bertraute war Fräulein von 
Heriefeld, über veren Berluft 1770 Friedrich fie 
durch eine poetifche Epiftel zu tröften fuchte. Nach dem 
Srieven pflegte fie, wenn der König Fremde in Pots- 
dam bei ſich hatte, die Keremonienmeifterin zu machen. 
In diefer Function traf fie noch 1775 der englifche 
Touriſt Moore. Sie war aber zulegt ungemein 


ſchwach und kränklich: nah Wrarall Hatte fie ſchon 


1777 ein Auge gänzlich und ven Gebrauch eines Armes 
verloren. Ihr Kopf zitterte, die Füße konnten nur 
mit Mühe den abgemagerten Körper noch tragen, Arme 
und Hände waren ffelettartig. Das Reden fiel ihr ſchwer, 
faum konnte fie fich verftändlich machen, ihre Stimme 
glich einem dumpfen rauhen Ton aus dem Grabe. 
Sie führte in ihrem neuerbauten prächtigen Palais 
unter den Linden (No. 7), das feit 1766 ftatt des 
Schloffes von ihr bewohnt wurde, ein ganz einge 
zogenes Leben und verlofeh bald nah ihrem großen 
Druber im Jahre 1787, vierundſechzig Sabre alt. 


Srengen. IV. 15 
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15. Der Bof- und Staats. Etat, das diplomatiſche Corps und die 
Armee unter Friedrich dem Großen. 


I. Herfteen: 
a). des Königs. 


Im Anfang feiner Regierung hielt es Friedrich 
für angemefjen, den Hofſtaat, der unter feinem Bater 
fat bis zu Null berabgefunlen war, in einigen und 
zwar nicht unbeträchlihem Luſtre wieder herzuftellen — 
ſpäter, ale die Waffen Glanz genug um feinen Namen 
gelegt hatten, reducirte er. die Hofftellen bedeutend, 
um Erfparungen zu machen. Er ſah bei. den Hofr 
poften übrigens vorzugsweiſe auf hohe Geburt. Am 
38. October 1746 fchrieb er an den Markgrafen 
®arl: „Mon Cousin. Pai été un peu surpris du 
ehoix que Vous Voulez faire pour remplacer le 
Roste de Voire Marechal de la Cour. L’inieret que 
je prends & ce qui Vous regarde, me porte & 
Vous faire souvenir, que ce poste me semble de- 
mander une personne de naissance, capable 
de remplir avec dignite ce qui ne quadre. nulle- 
ment au de Thiele. Ainsi Je Vous prie d’y 
reflechir murement et de Vous determiner pluiöt 
pour quelqu’un d’une famille ancienne, qui ait les 
qualit&s requises , pour faire l’ornement de Votre 
cour.“ 


— 
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Der Oberhofchargen waren neun: fünf 
aber waren im Todesjahre des Königs nicht 
beſetzt. An der Spitze des geſammten Hofes ſtand: 

1. Der Oberkammerherr. Zu Anfang der 
Regierung Friedrich's verſah dieſen Poſten: 

Alerander Graf (ſäter 1784 Fürſt) von 
Neuwied, ein Enkel des Grafen Alexander 
Dohna, vermählt feit 1739 mit einer Burggrafin von 
Kirchberg, der aber nachher ganz ans Berlin fortzog 
und durch feine Aufnahme der Herrnhuter und Illumi⸗ 
naten in Neuwied fi befannt gemacht hat, geftorben 
4791, fünfundachtzig Jahr alt. Seine Stelle als 
Oberkammerherr vertrat als premier chambellan der 
befannte Baron Pöllnig. 1751 warb der Fürft 
Carl Ferdinand von Looz⸗Corswaren, aus ber 
niederländifchen 1734 von Raifer Earl VI. in ven 
herzoglichen Stand erhobenen Familie Oberkammerherr 
und erhielt zugleich ven ſchwarzen Adlerorden. Am 
Schluffe ver Regierung fungirte als Oberfammerherr: 

Graf (ſpäter 1786 Fürſt) Carl von Oſten— 


Saden, einsfehr reicher Curländer, ver 1777 aus 


fähfiihem Dienſt, wo er Cabinetsminifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten geroefen — in Friedrich's 
Dienſt übergetreten war. Er warb 1777 Ritter des 
ſchwarzen Adlerordens, nach des Königs Tode 1786 
von Friedrich Wilhelm II., bei der Huldigung in 
Breslan gefürflet und farb 1794, neunundfechzig Jahr 
alt, ohne Kinder. Seine zweite Gemahlin (bie erfle 
war eine Nichte des fächfifchen Premier Brühh) 
war eine Gräfin Hoym, geborne von Dieskau, 
. 15* 
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die Wittwe des Grafen Julius Gchhard aus 
dem: thüringifchen Haufe Droyßig, auf Schlamentichig 
bei Eofel. in Schlefien und auf Oppurg in Weimar; 
Maria, Tochter aus deren erſter Ehe warb die Ge 
mahlin des durch Die Kapitulation bei Prenzlau 1806 
befannten Fürften von Hohenlohe, die, nachdem 
fie fih von ihm hatte ſcheiden laffen, den mecklenburgi⸗ 
fhen Grafen Friedrich Wilhelm Often-Saden 
heirathete. Schlawentſchitz blieb bei den Fürſten von 
Hohenlohe. Auch der Graf Often:Saden hatte nur 
zwei Töchter, von denen Angelica ben natürlichen 
Sohn des Kurfürften Wilhelm von Heffen, den 
Grafen von Heffenftein heirathete, ſchweriniſchen 
Gefandten in Berlin. 

2. Die zweite Obercharge war bie. des Ober; 
hofmarſchalls — 1786 war fie unbeſetzt. Als 
Friedrich die Regierung antrat, erhob er zu dieſer 
Stelle „den liebenswürdigften der Epicuräer,“ 
wie er ihn nannte, den Grafen Guſtav Adolf 
von Gotter. Gotter, geb. 1692, der Sohn, eines 
Raths des Herzogs von Gotha, war ein geborner 
Bürgerliher aus Altenburg, ex fludirte in Jena ünd 
in Halle: hier ſchloß er vertraute Freundfchaft mit dem 
nachherigen berühmten hannöverifchen Minifter Münch 
haufen. Er machte hierauf die Tour durch Franfreich 
und England. 1715 trat er in die Dienfte des Her- 
zogs von Gotha, bei dem er Geheimer Rath und 
Envoye Extraordinaire in Wien ward: Hier baronifirte 


ihn 1723 Raifer Earl VI. Gotter machte fein Glück in 


Wien durch ein paar junge öſtreichiſche Edelleute aus 
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den erften Familien, die von feinem Umgange fo bes 
zaubert wurben, daß fie ihn in den erften Zirkeln ein- 
führten. Er machte eines ver glänzenoften Häufer in 
Wien, feine Tafel war berühmt. Prinz Eugen und 
der päpftlihe Nuntius Cardinal Paffionei wurden 


feine vertrauten Freunde. Er war breißig Jahre alt, 


als ihm Friedrich Wühelm den Orden de la genero- 
site gab. 41727 erhielt er den Titel eines Staate- 
und SKriegsminifters und um diefelbe Zeit von Ruf: 
land den Alexander⸗Newskyorden. 1731 ſchickte ihm 
Friedrich Wilhelm den ſchwarzen Adlerorven. Er be: 
mühte fi feit Iange, ihn in feine Dienfte zu ziehen. 
Erſt 1731 aber entließ Gotter'n der Herzog von Gotha. 
Gotter fungirte nun 1732—1736 als preußifcher Ges 
fanbter in Wien: man nannte ihn hier wegen feiner 
Donnerfiimme „le Jupiter foudroyant.” 1736 ward 
er Minifter im oberjächfifchen Kreiſe, zog fich aber 
bie 1740 auf fein Gut Mohlsdorf bei Gotha zurüd. 
Gotter war e8, den’ Friedrich nach dem Tode Carlv VI. 
auserwählte, feine Anfprüche an Schlefien in Wien zu 
vertreten, zur Belohnung für dieſen biplomatifchen 
Dienft erhob er ihn in den Grafenſtand. Gotter war 
ein zweiter Cafanova, ein Glüds- und Lebemann, 
der namentlich die QTafelfreuden Iiebte, -er lebte, wie 
Lucullus; zweimal, einmal in London und einmal im 
Haag gewann er das große Loos in ver Lotterie und 
veritand auch fonft überall fein Glück zu mahen. Er 
ging nochmals 1746 wieder feiner: Geſundheit halber 
nah Mohlsdorf und an ven Gothaifchen Hof, kam 
aber 1752 auf eine Einladung des Königs, nachdem 
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er auf einer Reife nach Deontpellier feine Gefundheit 
wieder hergeſtellt, zurüd und fungirte wieder als 
Oberhofmarſchall, Eurator der Akademie und General: 
‚poftmeifter bis zum Jahre 1762, wo er fiebzigjährig 
farb. Friedrich hat mehrere Poefien an ihn gerichtet 
und fein Bildniß von Pesne — neben einer fchönen 
Frau, die jedenfalls feine Maitreſſe war — King in 
Sansfonci im Eabinet des Könige. Zwifchen inne in 
Gotter's Abwefenheit fungirte als Obermarſchall Graf 
Otto Leopold von Bees, früher Gefandter in 
Dresven, feit 1741 Ritter des ſchwarzen Adlerordens, 
geſtorben 1761. 

Nach dem ſiebenjährigen Kriege bekleideten die 
Oberhofmarſchallsſtelle: Graf Reuß IX. Köſtritz, 
der zugleich Geheimer Staatsminiſter der Finanzen 
war und ben der König 1766 die Lotterie pachten 
Keß, feit 1743 mit einer Gräfin Floprop Bars 
tensleben vermählt und feit 1752 Ritter des ſchwarzen 
Adlerordens war und 1780 flarb, und nah ihm Graf 
Bietor Friedrich Solms-Sonnewalde, früher 
Gefandter in. Rußland, feit 1772 Ritter des ſchwarzen 
Adlerordens, der 1733 ſtarb, vermählt feit 1754 mit 
einer Tochter des Generals Graf Alerander Dön- 
Hoff. Diefer Solms ift verfelbe, den Friedrich bet 
einem Ceremonielftreite in einem Billet vom 23. San. 
4780 an die Entfcheivung Katfer Earl’s V. in einem 
ähnlichen Streite zwifchen zwei Damen erinnerte: 
„que la plus folle enirerait la premiere.“ 

Nach des Grafen Soims Tode warb Fein Ober: 
hofmarſchall von Friedrich I. wieder ernannt. 


231 


Friedrich der Große nahm es in Sachen ver Hofe“ 
Etiquette fehr ſtreng. „Als ich, fchreibt Lord Mals 
mesbury, 1767 dem König vorgeftellt werden follte, 
führte mih der Hofmarſchall (Graf Reuß) aus 
Berfehen in eines der Gallazimmer, anflatt in das 
vom König beflimmte eine Treppe höher befindliche 
Wohnzimmer des Königs. Als diefer an dem erfleren 
Zimmer vorüberlam, gab er nicht zu, daß ih an 
biefem Tage vorgeftellt wurde, ſondern fagte zum 
Marfhall: „Sachez, quand on presente des 
gens à quelgq’un que c’est toujours chez 
Iuil« 

Eine andere fehr drollige Geſchichte ereignete fich 
mit zwei Rammerberren des Papfies, die durch den 
General von Lentulus um eine Aubienz gebeten 
Saiten. Der König ließ ihnen die Zeit wiſſen. Es 
. war gar nicht feine Abficht, ihnen einen Wagen zu 
ſchicken, Lentulus hatte aber eine königliche Equipage 
beftelft. Gewöhnlich nahm man bazu eine fehr ordis 
naire Kutſche aus dem Königlichen Stall mit zwei 
Wöniglichen Pferden. Zum Unglüd beftellte der könig⸗ 
liche Bediente einen ber prächtigften Töniglichen Leibs 
wagen mit fechs Pferden. So wurden die Rammen 
hesren des Papſtes abgeholt und fuhren triumphirend 
vor das Schloß zu Potsdam. Der König war eben 
am Keniter, fah die Italiener ausfleigen und war nit 
wenig ärgerlih. Er befahl fogleih den Wagen weg: 
fahren zu laffen und eine gewöhnliche zweifpännige 
Miethkutſche zu fubflitairen. Beim Weggehen von 
der Aubieug waren bie Kammerherrn bes Papftes wie 
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verfteinert, als fie die Berwandblung erblickten. Sie 
erkundigten fih bei einem Bedienten des Königs und 
biefer fagte ihnen: „Es fei eine alte Etiquette 
am preußifhen Hofe, daß Kammerherren des 
Papftes in möglichſt prädtiger Equipage zur 
Audienz gefahren würden, und'in einem Kiacre 
wieder zurüd.« 

3. Die dritte Oberhof: Charge war bie des Ob erſtall⸗— 
meiſters. Es bekleidete ſie bis 1747 der alte Friedrich 
Bog islav von Schwerin vom Hauſe Wendiſch⸗Wil⸗ 
mers dorf; nach ihm: Johann Nepomuc Bott: 
hard, Graf Schaffgotſch, zugleich Miniſter, ge⸗ 
ſtorben 1775. Bruder des Biſchofs von Breslau. 
4786 beim Tode des Königs mar Oberſtallmeiſter ver 
Sohn des alten Schwerin, der Heine, dicke General 
Graf Friedrich Albrecht von Schwerin: er 
war 1762 vom König gegraft worden, erhielt von 
Friedrich Wilhelm I. den ſchwarzen Ablerorben 
und flarb 1789, zweiundſiebzig Jahre alt. Unter ihm 
fungirte noch ein Reifeftaffmeifter Oberfi von per Golß. 
Schwerin und ein General Krodomw, wahrfcheinlich 
der Flügeladjutant Anton, Bruder des erſten Grafen, 
geftorben 1778, gehörten zu ben Hauptſpaßmachern 
bes Königs. Berenhorſt erzählt einen merkwürdigen 
Borfall, worurd es diefen beiden Spaßmachern gelang, 
den fonft fo gefiheiten König ganz ernfllih von einem 
feiner beften Generale, Seyplig, zu entfernen. „Ans 
fang des Jahres 1761 Fam der General Seyblig 
wieder zur Armee, von weldher er, niehr Mißver⸗ 
gnügens als Unpäßlichleits halber, lange abweſend 
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gewefen war. Der Tag der Ankunft war befannt. 
Krodow und Schwerin putzten fih an dieſem Tage 


mit ihrer Stantsuniform, welche im Felde zu tragen _ 


nicht gewöhnlich war. Sobald fie der König erblidt, 


fragt er, warum fie dermaßen in alla find? Sie, 
thun verwundert und fragen den König wieder zurück, 
ob er denn nicht wiffe, was heute bei der ganzen’ 


Cavalerie vorgebe, die die Ankunft des Gererals 
Seydlitz celebrire. Der König fchweigt. fihtbar bes 
teoffen ſtill. Als Seydlitz vor ihm erfcheint, empfängt 
er ihn äußerſt falt, fagt: „Mein lieber Seydlitz, Er 
fieht fehr elend aus, Er hat ſich viel zu früh aufge 
macht, Er muß ſich noch pflegen““ und nöthigt ihn in 
der That wieder zurückzukehren ···.. 

Folgte 4. Der Hofmarfchall, zu Anfang der 
Regierung: der General. und obengenannte Generals 
adjutant Graf Friedrich Sebaftian Truchſeß, 


‚geftorben 1745 bei Hohenfrienberg. Ihm folgte ein 
andrer Generaladjutant, ver ſchleſiſche Graf Earl 


Friedrich Poſadowski. Bon den fechziger Jahren 


an war Hofmarfhall und noch zulegt 1786 Graf: 


Gebhard Werner von der Shulenburg-Wolfs- 
burg, von der weißen Linie, ein Großneffe des be: 
rühmten venettanifchen Feldmarſchalls; verfelbe, der in 
ven fechziger Jahren ven Herzog Earl von Wür—⸗ 
temberg im feinen Streitigkeiten mit den Ständen 
zur Raifon zu bringen geſchickt wurde. 

Die 5. Hofftele war die des Grand Maltre 
de la Garderobe. Als folder fungirte am Anfang 
der Regierung der. fhlefihe Graf Henkel von 
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Donnersmart (beim Einzug in Breslau 1740) und 
feit dem fiebenfjährigen Kriege Friedrich Wilhelm, 
feit 4753 erfler Graf von EilfiäptsPeterswalb, 
ein Sommer, der mit Graf Reuß 1766 vie Lotterie 
pacht erhielt, um feine derangirten Berhältniffe gu 
beffern; dann Graf Johann Georg Werthern, 
Kitter des fihwarzen Adlerordens 1772, geftorben 
4780. Beim Tode des Königs bekleidete die Grand 
Maltre-Stelle Johann Euſtach Graf von Schlig—⸗ 
Gortz, der bekannte Diplomat, früher Oberhofmeiſter 
in Weimar, den der König in ver bairiſchen Sue⸗ 
teffionsfache insgeheim gebraucht hatte Görk trat 
1778 in prenßifche Dienfle, fungiste aber nicht in 
feinem Hofpoften in Berlin, fondern als Gefannter in 
Petersburg. Er war ein Mann von Geift, aber zus 
glei$ ein fehr formenfirenger Hofmann der alien 
Schule. | 

Die 6. Obercharge, die des Oberſchenken, war 
41788 unbefegt. 1742 befleivete fie der ſchleſiſche Graf 
Leo Marz Henkel von Donnersmark-Beuthen 
der 4741 den ſchwarzen Adlerorden erhielt und 


1774 farb. 
Die Wiederbefegung aut Hoftens Tehnte Zried⸗ 
rich ſehr expreſſis ab. Er ſchrieb dem Bittſteller: 


„Ich wundere mich ſehr, * Ihr enre Talente nicht 
zum Landesbeſten anzuwenden bemüht ſeid. Die 
alte Barbares des Geſöffs iſt Gottlob längſt 
von meinem Hofe verdrängt und ih will nicht, 
daß Unfinn und Unvernunft pur eine folde 
Stelle wieder eingeführt werben follen. Erwäßlt 


.- " 
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euch einen rüfmicheren Boften, worin Ihr nützlich 

fein könnt und fein verſichert, daß ich alsdann immer: 

hin anf Euch vorzüglich Teflectiren und zeigen werbe, 

daß ich Bin 

Euer wohlaffertionivter König 
u Friedrich.“ 

Heut zu Tage figurirt die Stelle wieder im Hoß⸗ 
kalendet: ein Arnim vertritt fie. 

Folgte 7. Der Schloßhauptmann; zu At: 
fang fungirte Friebrich Paul, feit 1740 erſtet 
Graf Kamecke, der Sohn des ehrlichen Grand mhaltre 
de la garderobe Paul Anton unter Friedrich l., 
Gemahl der Gräfin Golofkin, der erwähnten Lieb: 
lingsdame des Könige. Er flarb 1769 und war ein 
belefener, verfländiger und kluger Mann: er erkundigte 
fh immer beim Kammerbiener, in welchen Büchern 
der König leſe und las fie ſelbſt, um mit ihm darüber 
reden zu können. Ihm folgte Ernft Friedrich von 
Bismard auf Schönhauſen und Fiſchbeck. 1786 fans 
Hirte Carl Wilhelm, Graf von Wart:nsleben, 
ein Sohn des fogleich zu erwähnenden Dberhofmeifterd 
der Rönigin. 

Die 8. und 9. Obercharge, der Oberhofjäger 
meifter und der General: Director der Schaus 
fptele waren beim Tode des Königs wieder unbefeht. 

Die Oberhofjägermeifterftelle bekleidete 1742 
Georg Chriſtoph Graf Schlieben-Sanditten, 
Sopn des 1718 gegraften Georg Adam. Friedrich 
ertheilte ihm den ſchwarzen Adlerorden ſogleich nach 
feinem Regierungsantritt. Er warb der Schwieger⸗ 
vater des Baron Kayſerling 1742 und ſtarb 
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178. As Hofjägermeifter fungirte 1742: der 
Oberſt und Generals Apjutant und feit 1740 erſter 
Graf Haale, der ſchon als General⸗Adjutant Fried⸗ 
rich Wilhelm I. gedient hatte. Das Amt des Hof 
jägermeifters war berlömmlih mit dem des erften 
©eneralsApjutanten verbunden. Zu dem Ober und 
Hofjägermeifter findet fich noch ein Lanpjägermeifter 
in der Perfon. des Grafen Johann Bogislan 
von Schwerin, Bruders des Feldmarſchalls Eurt 
Chriftophlver bei Prag fiel), welcher 1747 Rarb. Obers 
bofjägermeifter nach Schlieben ward ein Graf Schmet⸗ 
tau, der Bater deffen, unter dem der berühmte Proceß 
mit der Arnold'ſchen Mühle zu: Pommerzig, ihrem 
Stammgute, vorfiel und endlich Baron Wilhelm 


Friedrich Grappen dorf, ber in den achtziger Jahren 


flarb. Hierzu. kam noch ein Oberjägermeifter in 
Schleſien: einer aus der durch rüflige Waidmänner 
und treffliche Schügen berühmten fchlefiihen Familie 


. ber Grafen Reichenbach aus der 1819 erlofchenen 


Linie Neuſchloß, deſſen Bruder Heinrich Leopold 
von der Linie Goſchütz, Dberlanppoftmeifter in 
Schleſien und ſeit 1751 Ritter des ſchwarzen Adler⸗ 
ordens war und 1775 ftarb. 

Die General-Directgren der Schauſpiele find oben 
ſchon genannt worden, 

Noch gehörten. zu dem glänzenden Hofftaat, wie 
er im Jahre 1742 beſtand: 

Der Commandant der Gensd'armes: der 
alte Special Friedrich Wilhelm's I., mit. der großen 
Schramme, General Wolf Adolf non Pannewitz, 


237 





dem 4747 General Georg Conrad Freiherr von 
der Golf folgte. Goltz war zugleich General Kriegs: 
commiffeir, Ritter des Ordens pour le merite, Mits 
glied der Akademie ver Wilfenfchaften, in welcher der 
König nach feinem Tode, der noch 1747 erfolgte, feine 
ven ihm felbft gemachte Lobrede las. Er hatte 1735 
die befannte fehr reiche ehemalige Maitreffe des 
Herzogs Eberhard Ludwig von Württemberg, 
Wilhelmine Gräfin Grävenig, geheirathet. 

Der Oberceremonienmeifter Baron von 
Höllnie, der Tourifl. 

Der Geheime Rämmerier und Xreforier 
von Fredersporf. 

Der Oberfühenmeifter Joyard, eine Haupt: 
verfon für die enlinarifchen Berürfniffe Friedrichs. 
Ihm folgte 1747 ein Graf Mokrono wsky. 

Der Surintendant General des Batimens 
du Roi en Silesie Freiherr von Modräach, auf 
deſſen Schloffe Lıffa die famofe Weberrumpelung ver 
Öftreichifchen Generale nah der Schlacht bei Leuthen 
fi ereignete. Durch feine Erbtochter fiel Liſſa an 
den Grafen Joachim Maltzahn, Gefandten in 
London. 

Endlich ſteht 1747 unter den Dberhofchargen auch 
noch ein Gelehrter: _ 

Der Präfident ver Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften: Pierre Louis Moreau de Mau- 
pertuis. Zu | 
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b. Hofſtaat der Rönigin: 


1. Der Oberhofmeifter. Diefe Charge erhielt 
im Februar 1741 Graf Albredt Chriſtoph von 
Dohna⸗Schlobitten, Sohn des Grafen Alexan⸗ 
Der, erften Staatsminifters unter dem erſten und Gouver⸗ 
neurs des zweiten Königs von Preußen. Dohna hatte 
in feiner Jugend Duhan, den Lehrer Frichrich's, zum 
Lehrer gehabt. Er verfaufte 1734 die freie Standes 
herrſchaft Wartenberg in Schlefien um370,000 Thaler an 
vie jetzigen Befiger, die Familie BironsCurland und 
faufte dafür die Eranzinfchen Güter in der Markt. Er 
farb, erſt mit einer Gräfin Lippe- Detmold, dann 
mit eine Gräfin Soims-Braunfels, endlich mit 
einer Herzogin von Holſtein-Beck vermählt, zu 
Derliu 4752, vierunpfunfzig Jahr alt. Ihm folgte 
bis 1762, wo er flarb, ver Dragoner⸗Oberſt Baron 
yon Kannenberg. Er erhielt 1753 den ſchwarzen 
Adlerorden und war der Gemahl der Oberhofmeifterin 
der Rönigin, der erwähnten Specialin des Königs 
and Schwehter des Minifters von Finkenſtein. Ihm 
folgte Friedrich Ludwig Graf Wartensichen, 
sin Sohn des Felomarfchalls und Bater des Schloß 
hanptmanns, der 1782 farb. Dann. euplih folgte 
der zeitherige Hofmarfhall Ernft Johann von Boß, 
ae. 1793. - Seine Gemahlin, geb. von Pannewis 
warb wie Dberhofmeifterin ver fchönen Königin Luife. 
Sein Neffe war der Minifter Otto Earl Friedrich 
und feine Nichte Luife, Gräfin Ingenheim, die 
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Geliebte Friedrich Wilhelm's I. Die „Voſſe⸗ 
oder „Füchſe“ ſollen gleichbedentende Namen ſein. 
Ein Aſt des Geſchlechts find die in Oeſtreich 1745 
gegraften Fuchs, berühmt durch die einflußreiche 
Oberhofmeiſterin Maria Thereſia's, Gräfin Char 
Iotte Zus, geb. Mollart. — Sie flammen aus 
Franken und kamen von da nad dem Oſten, nament- 
Sich nach Mecklenburg. Gegraft wurden fie in Preußen 


- in der Perſon des 1832 geftorbenen Auguſt Ernſt 


Bof, Herrn der Groß Giewiger und Schönauer 
Güter in Mecklenburg, deſſen Tohter Marie 1828 
der befannte General Joſeph von Radowitz ges 
heirathet hat. 
2. Die Oberbofmeifterin. Als folde fun- 
girten: 
Gräfin Sophie von Camas, geb. von 
Brand, die ebenfalls fon erwähnte Specialin 
bed Könige. Sie folgte ver Frau von Katſch 
1740 bei der Thronbefleigung, geft. 1766. Ihr 
folgte: . 
Charlotte Albertine Baronin von Kan⸗ 
nendberg, Gemahlin des Oherhofmeiftere, geb. 
Finkenſtein, geft. 1795. 
3. Der Hofmarfhall. Diefen Poften beklei⸗ 
deten die fpäteren Oberhofmeifter Fried ich Ludwig 
Graf Wartensleben bis 1762 uud Ernſt Johann 


ann Voß von 1762 bis 1782, 


„In der Wahl der Hofmarſchaͤlle, ſchreibt Lord 
Malmesbury, der in den Jahren 1767 und 1774 
bis 4776 Gefandter in Berlin war, war die Königin 
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fehr unglücklich. Der gegenwärtig fungirende (von Voß) 
ift ein fehr einfältiger Menfh. Wenn er Jemanden 
bei ‚ver Königin vorflellen will, fo fagt er vorher zu 
ihm: „„Vielleicht ſpricht Ihro Majeftät mit Ahnen: 
in diefem Falle müffen Sie ihr antworten unt vergeflen 
Sie nicht, jedesmal eine Verbeugung zu machen!««“ 
Ein früherer Hofmarfchall Morien war noch bümmer.*) 
Sir Eharles Williams (Malmesbury’s Bor- 
gänger als Gefandter in Berlin im Sabre 1750) 
fhrieb ihm einfl, um ihm den Lord Effer zu em- 
pfehlen und fügte nach den gewöhnlichen Eomplimenten 
hinzu: „„Uebrigens können Sie fich verfichert halten, 
daß dieſer Effer nicht derjenige iſt, welchem zur Zeit 
Elifabeth’s ver Kopf abgefchlagen wurde." Das 
ging über den Horizont des Hofmarfhalls und als er 
Lord Eifer der Königin vorftellte, that er es mit Dem 


*) Morien, ber Gemahl der obengenannten Frau von 
Morien, war Oberhofmeifter der Königin Mutter. Ihre Hofr 
marſchaͤlle waren: 

Der 1745 creirte erfle Graf Leopold Auguſt von 
Bildnis, der finderlos flarb und , ' 

Der 1757 creirte erſte Graf Sigismund Ehrenreidh 
von Redern. Die Revern befaßen früher die Herrfchaften 
Friedland In Böhmen, die Kaifer Ferdinand IE conflfeirte und 
MWallenfiein gab und Seidenberg, die er den Grafen 
Roftik gab. Der erfte Graf Redern heirathete die einzige Erb: 
tochter des Banquier Orguelin, die ihm 400,000 Thaler ˖ zu⸗ 
brachte. Er zog nah Sachen, kaufte 1778 von der Familie 
Sriefen die Herrſchaft Königebrüd, die jebt die Grafen 
„Hohenthal befigen und ſtarb im Privatftande in Königebrüd 
1789. 
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Worten: „» Madame, der Braf Effer, aber id 
verfihere Ihro Majeſtät, daß es nicht der if, 


weldhen die Königin Elifabeth enthaupten 


ließfr« 

Außer dem Oberhofmeifter, der Oberhofmeifterin 
und dem Hofmarſchall gehörten noch zum Dienſt der 
Königin: 

Drei dienfiihuende Rammerheren; 

Fünf Hofdamen; 

Bier Kammerfrauen; 

Ein Secretair und ein Seeretair der Hofſtaats⸗ 

kaſſe der Königin; 

Zwölf Pagen u. ſ. w. 


c. Der Hofſtaat des Prinzen von Preußen 
Sriedrich Wilhelm II. 


befland beim Tode Friedrich's des Großen aus folgen 


den Perſonen: 
1. Ein Hofmarſchall: Oberſt von Arnſtädt. 


2. Ein Adjutant: Major von Biftinghäoft, | 


3. Ein Ingenieur⸗Capitain: H. Boulet. 

4. Ein Stallmeifter. 
Dazu: Ein Hofflants- Secretair, zwei Pagen u. f. w. 

Der, Prinz von Preußen hatte auch feine eigne 
Eapelle: eine Sängerin und breiundzwunzig Inſtru⸗ 
mental⸗Muſikanten. 


Oberhofmeiſter des Prinzen von Preußen war 


von 1756 bis zum Jahre 1764 geweſen Graf Heinrich 
Preußen. IV. 16 


— ln 
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Adrian von Bord, gegraft von Friedrich 1740 
gleich nach feiner Thronbefleigung, Sohn des 1741 
geftorbenen Feldmarſchalls und Eabinetsminiftere. Er 
verlor fein Amt, wie der englifche Geſandte Mitchell 
in einer feiner Depefchen vom 24. Mär; 1764 be- 
richtet, auf ziemlich draſtiſche Weile. Er hatte fi 
über die großen Nachtheile Yes Kriegs in einer Ge 
feltichaft geäußert, was dem König it übertriebener 
Weife wieder erzählt wurde. Bei Tafel lenkte Fried⸗ 
rih das Geſpräch auf diefen Punkt. Obgleich Bord 
fi Hier gemäßigt ausdrückte, fagte ihm ‘ver König 
mit großer Heftigfeit, „bei folchen Anfichten fei er 
nicht werth, den Generalmajorsred gu tragen und 
noch weniger bei feinem Neffen zu bleiben.“ Er 
erflärte damals die Erziehung des zwanzigjährigen 
Prinzen für beendigt, Bord mußte fih auf feine 
Güter in Pommern zurückziehen. Friedrich Wilhelm 
erhbub ihn nach feiner Thronbefleigung 1786 zum 
Generallieutenaut und gab ihm den ſchwarzen Adlev⸗ 
orden. Er farb aber fchon 1788, 73 Jahr alt. 


d. hofſtaat der Prinzeſſfin von Preußen 
Luiſe von Darmſtadt dm Jahre 1786: 


4. Eine Oberhofmeifterin: Baronin von 
Keöith, Witiwe det 1756 geitorbenen Curators der 
Akademie und Stallmeifters, des ehemaligen Yagen, 
der bei wem Aluchtproce Friedrich's ſich nach England 
gerettet Hate, Sie war eine Tochter des Cabinets⸗ 
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miniſters Knyphauſen und vie Schwehter ver Dir 
nifterin Herzberg. 
2. Zwei Heſdamen, ein Rammerberr, zwei Kammer⸗ 
frauen u. f. w. | 
Demnähft hatten die übrigen Prinzen und 
Prinzeſſinnen ihren beſondern Hofſtaat. 
Kammerherren waren am Berliner Hofe — 
„während gleichzeitig 
in Baiern 4 bis 500 
in Sachſen 2 Ws 300 Kammerherrn und 
Rammerjunfer und 
in Würtemberg gegen 200 Kammerherren, 
Kammers und Hofjunfer fungirten, | 
nur fechzig im Todesjahre des großen Königs. Nach 
dem flebenjäßrigen Kriege 1764 fungirten nur zehn, 
einfchlieglih den Oberceremonienmeifter und Dis 
reetor der Königl. Schaufpiele Baron Pöllnitz 
und den Stallmeifter Bogislan Schwerin; im 
Jahre 1773 dreiunddreißig, aber funfzehn bavon 
waren meift, ald Gefandte verwendet, abweſend. Die 
Fähndriche feiner Garnifon waren dem König bie 
Rammerherren, wie ex einmal äußerte, als von einer 
Einladung zum Hofball die Rede war. - 
Bon der Summe von 1,200,000 Thalern, 
Die Sriedeich für ſich jährlich ausgeſetzt hatte, 
verwandte er für feine Privatbedürfniffe mie 
mehr als 220,000 Thaler, wie er felbft in feinem 
Teftamente verfihert Hat. Die Königin hatte 
44,000 Thaler jährlich, weniger affo als Die Gemah⸗ 
innen Friedrich Wilhelm's I. und Friedrichs J. 
17* 
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Treforier Friedrich's war bis 1758, wo er ſtarb, 
Fredersdorf, dann folgte der Hofflaatsrentmeifter 
Johann Anguſt Buchholz: er Hatte zugleich die 
fönigliche Hand» und Dispoſitionskaſſe unter fi. 

Friedrich der Große hielt auch noch die alten 
Hoferbämter aufreht. In Brandenburg beftanden 
deren fieben: 

1. Erbmarfchälle waren: die Gänfe, Edle 
Herren von Putlitz, feit uralter Zeit, ein Lehn⸗ 
brief von 1373 tft noch vorhanden. 

2. Erblämmerer: die Grafen Schwerin feit 
1654, 

3. Erbſchenken: die von Haake von der rothen 
Linie. 

4. Erboberfücenmeikter: bie Barone 
Schulenburg. 

5. Erbtruchſeſſe: die preußifche Familie von 
Dverbed, feit 4740 die Grafen Münchow und 
feit 1763 die von Grävenitz. 

6. Erbfihagmeifter: die von Schent. 

3. Erbjägermeifter: die von der Gräben. 

(Neuerlich finvet fih noch ein achtes preußifches 
Erbamt: das der Erbhofmeifter, welches vie Grafen 
Königs mark führen). 

Aehnliche Hoferbaͤmter waren in Preußen, in 
Schiefien, in Pommern, in Cleve, in R Halberſtadt und 
in Minden. 

Zu Erblämmerern in Schleften erhob Fried⸗ 
rich noch im Jahre 1774 die Grafen von Maltzahn, 
früher im ſechzehnten Jahrhundert bis 1580 Beſiztzer 
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der nachher an die Dohna's und Biron-Curland 
übergegangenen Herrfchaft Wartenberg in Schlefien 
und feit 1590 Standesherrn auf Militſch, das fie 
noch befigen und das burch Heirath einer Lobkowitz, 
Tochter der Erbtochter der Freiherrn von Kurtz bach 
erworben worden war. In der Perfon des Faiferlichen 
Geheimen Raths Joachim Wilhelm wurben die 
Maltzahn gegraft 1658 von Kaifer Leopold. Die 
Erbfämmrerwürve fam an den Sohn des erften Grafen 
Meltzahn, welcher der Urenfel des erfien Erwerber’s 
von Militſch war, ven 1786 achtzigjährig geftorbenen 
preußifchen Staatsminifter Joach im Andreas, welder 
feit 1776 NRitter des fohwarzen Adlerordens und der 
Bater des Londoner Gefandten und fpäter auch Staate- 
minifter Joachim Earl war. Diefer erwarb durch 
die Heirath mit der Erbtochter der Freiherrn von 
Modrach die Herrfchaft Liſſa in Schlefien, die aber 
1835 an die Grafen Lottum wieder abgefommen iſt. 
Defien Sohn Alerander wurde Schwiegerjohn des 
berühmten ſchleſiſchen Miniſters Hoym 17883 durch 
Heirath mit Antonie, der einen von feinen beiven 
Erbtöchtern, die Dyhrenfurt an ihn brachte, das 
aber ebenfalls durch Heirath ihrer Tochter 1806 an 
den Prinzen von Biron, der fpäteren Generalin 
von Stranz, an diefe mitgegeben wurde. Der Sohn 
diefer Ehe. Maltzahn's mit Fräulein Hoym, Mor: 
timer, war lange Zeit preußifcher Gefandter in 
Wien, wurbe 1811 Minifter des Auswärtigen und 
endete durch Selbſtmord, achtundvierzig Jahr alt. 
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h Staets- Etat. 


Der preußifche Staat unter Friedrich dem Großen 
war in- feiner Perfon verkörpert, er konnte in Wahr⸗ 
heit fagen: „L’etat c'est moi!" Friedrich that alles 
in höchſter Inſtanz felbft, er allein regierte den Staat. 
Es war eine monarchiſche Regierung, wie es. jemals 
eine gegeben hat. Die Hauptbehörde, von der bie 
Staatsmafchine geleitet wurde, war des Königs 
Cabinet. 

Die Cabinetsräthe waren, wie die Generaladju⸗ 
tanten im Militair⸗Cabinet, fehr wichtige und einfluf- 
reihe Männer. Die erften drei, die Friedrich son 
feinem Vater erbte und fhon im Juni 1740 zu 
Geheimen RKriegsräthen erhob, waren: 

1. Elias Schumader für die Staatsſachen: 
er flarb einundſechzig Jahr alt im Jahre 4747. 

2: Eichel, aus dem Halberfiäntfgen gebärtig, 
früher Rammerfecretaie zu Halberflant: er hatte vie 
Kriegsfachen, fand bis zu feinem Tode in höchſter 
Gunft und unbedingtem Vertrauen bei Friedrich, 
arbeitete namentlich im fiebenjährigen Kriege in allen 
Hauptſachen und flarb 1768, dreiundſiebzig Jahr alt, 
als Geheimer Etats⸗, Kriegs⸗ and Cabinetsrath. „Die 
Perſon, welcher. ver König, ſagt der engliſche Geſandte 
in Berlin Sir Charles Hanbury Williams 
1750 in einem in Walpole's Memoiren mitgetheilten 
Schreiben, das größte Bertrauen ſchenkt, iſt ohne 
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Zweifel ein gewifler. Eichel; er iſt fein Privatſecretair 
und fchreibt, was ihm ber König felbft dietirt. Sch 
habe aber »iefen Mann nie gefehen und Leute, vie 
fieben Jahre hier lebten, Haben ihn auch noch nie gefehen. 
Er wird wie ein Staatsgefangener gehalten, iſt fort: 
währenn im Dienft und bat das ganze Jahr Feine 
halbe Stunde für ſich.“ Eichel war unzweifelkaft in 
der erften Hälfte der Regierung Friedrich's der einfluß- 
reichſte Mann in Preußen. Wie Maupersaid m 
der Schlacht bei Mollwis, ſo warb Eichel in ber 
Schlacht bei Sorr, wo. Nadaſti das Lager erbentete, 
gefangen, Tags daranf aber Durch einen Trompeter, ben 
Friedrich an Prinz Carl von Lothringen ſchickte, vum 
einige feiner Bebienten, die er nothwendig brauche, frei zu 
laſſen,“ wieder zurückgeſchickt. Eichel war um die Mittel 
nicht verlegen, um zu feinen viplomatifchen Zwecken 
zu kommen: er war es, ber dem befannten Mengel 
im fächfifchen Eabinet zweimal hinter einander Bunde 
mit Schlüffeln zuſchickte, um die Depefchenfehränfe zu 
öffnen, bei der zweiten Sendung fand fich der paſſende 
Schlüſſel. 

3. Julius Gebhard Lautenfad für bie 
Finanz: und Cameralfachen. Er ſtarb 1773 zu Berlin 
im neunundfiebzigften Jahre. 

Sriedrih nahm die, Cabinetsräthe ſämmtlich aus 
dem Bürgerftand, verlieh. auch feinem den Adel. Sie 
waren fämmtlich unverheirathet bis auf zwei: Johann 
Chriſtoph Friedrich Stellter, der, indem er im 
Mai 1786 während des Vortrags beim König todt 
niederfiel, buchftäblich in feinem Berufe flarb, einund- 
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fechzig Jahr alt und Deüller. Sie waren ferner ſämmt⸗ 
lich unftudirt mit Ausnahme wieder von zweien: Waf- 
ferfchleben, ver 1760 ſchon aus dem Eabinet austrat 
and 1797 als Chefpräfivent zu Halberflant flarb und 
Menden, ver früher Legationsſecretair in Stodholm 
war und 1782 abineisfecretair fürs Departement 
des Aeußern ward, derfelbe, der fpäter unter Friedrich 
Wilhelm II. höchſt einflußreiher Eabinetsrath war. 
Meift wurden vie Cabinetsräthe aus der Tameraliftifchen 
Subalterncarriere gezogen, der König nannte fie öfters 
 nfeine Schreiber,“ er ſah baurtfählih auf ihre 
Rechtſchaffenheit. Aber er fagte felbft in feinem Tefta- 
. ment, daß fie feinem Nachfolger über viele Dinge 
Aufſchluß geben könnten, wovon. nur fie Kenntniß 
hätten und wovon felbft die Miniſter nichts wüßten 
Der König war: ungemein fireng gegen fie. Zwei 
verfelben ftieß er von fich, weil er einige polniſche 
Geheimniſſe möglicherweife gar nicht anders, als durch 
fie verrathen glauben fonnte. Galſter, früher Winter: 
feldt's vertrauter Secretair, fam 1774 auf die Feftung 
Spandau. Er war der Liebhaber der Frau von 
Trouſſel und der, welcher den Minifter von Görne 
dem König empfohlen hatte, durch den der große 
Betrug bei der Seehandlungs-Speietät fam. Er felbft 
betrog den König und der Minifler von der Horft 
entdeckte und bewies ven Betrug. Der König ließ 
fih aber durch einen rührenden Brief von Galfter’s 
Bruder, einem Prediger im Magveburgifchen, erbitten, 
ihn freizugeben, er erlaubte ihn bei feinem Bruder zu 
wohnen und gab ihm 500 Thaler Penfion. Der 
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2) Der Lehns- und Criminal⸗Miniſter. 

3) Der geiſtliche Miniſter und Chef des 
Ober⸗Conſiſtoriums. 

4): Der franzöſiſche Coloninal-Juftiz— 
miniſter, der zugleich Chefpräſident des Berliner 
Kammergerichts war. 

Die Großkanzler ſtelle bekleideten unter Friedrich 
dem Großen fſolgende vier Miniſter: 

1. Der berühmte Samuel Freiherr von Coe— 
eeji in den Jahren 1747— 1755. Die Coeceji hießen 
urfprünglih Roc und flammten aus Bremen. Des 
Großkanzlers Großvater Johaun Cocceji, geboren 


1603 zu Bremen, war ſchon ein berühmter reformirter 


Theolog, Prediger erſt in feiner Vaterſtadt, dann Pros 
feffor zu Leiden, wo er im Jahre 1669 ſtarb. Geis 
Sohn — der Bater des Großfanzlerds — Heinrig 


Eocceji, geboren 1644. noch zu Bremen, wurbe 1672 


Profeſſor der Rechte zu Heidelberg und ging 1690 
als Ordinarius der Juriſtenfacultät nach Frankfurt an 
der Oper; 1702 ward er vom erflen König von 
Preußen geavelt und zum Geheimen Rath erhoben; 
1713 barsnifirte ihn Kaiſer Carl Vi. Er flarb im 
Frankfurt 1719, fünfundfiebzig Jahre alt. Sein 
Sohn, der Großkanzler Samuel Eocceji, 1679 zu 
Heidelberg geboren, ward erſt Profeffor zu Frankfurt 
neben feinem Bater, dann 1704 Hofrath zu Magde⸗ 
burg, 1710 Regierungsbireetor zu Halberflabt, beim 
Tode König Friedrichs I. war er Subbelegirter zur 
Bifitation das Neichslammergerihts zu Wetzlar. Unter 
Friedrich Wilhelia L ward er 1723 Kammergerichts 
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präafident zu Berlin und 1738 Chef ver Yufliz in 
allen preußifchen Staaten. Endlich erhob ihn Friedrich 
der Große 1747 zum Großfanzler und damit zur 
glänzendſten Stellung, die. jemals zeither ein 
Rechtsgelehrter in Deutfhland gehabt hatte. 
Er erhielt auch die höchſte Hofehre, den ſchwarzen 
Adlerorden: der erfle nicht geborne Adelige von ber 
Robe, wie Finger vom Militatr und Gotter vom 
piplomatifchen Corps ihn erhalten hatten. Er flarb 
41755, ſechsundachtzig Jahre alt. | 

Cocceji erhielt durch feine Gemahlin, die eine 
ber zwei Erbtödter des reichen franzöfifchen Refugie 
General Jacob von Beſchefer (geftorben 1731), 
die Güter Wuſecken, Laafe, Kleiſt, Repkow im Fürften- 
thum Camin. Sein Sohn ward der Gemahl der 
fhönen Signora Barberini und ftarb als der Reste 
feines berühmten Geſchlechts im Jahre 1808 zu 
Glogau. 

Coceeji, der Großkanzler, war, wie oben erwähnt, 
ber bei Friedrich hochbetraute Berfaffer des preußi⸗ 
fhen Landrechts. Ein Beamter, der unter ihm diente, 
der Geheime Rath von Nüßler, bezeichnet ihn mit 
den Epitheten: „gelehrt, reformatorifh, aber recht: 
baberiih und ehrgeizig, deßhalb auf Plotho, ven 
Inſtizminiſter, der 1731 farb, fehr eiferſüchtig.“ 

Der nächte Nachfolger Coeceji's war: 

2. Philipp Joſeph von Jarriges, von der 
franzöfifehen Colonie. Er war geboren zu Berlin und 
fungirte von 1755 bis zu fenem Top 1770. Nah 
Denina verdanfte er feine Erhebung dem einfluß⸗ 
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Einfluß der Eabinetsräthe beſtand darin, daß fie nad 
der Art, wie fie ihre Vorträge machten, den Perfonen 
oder Sachen vortheilhaft over nicht vortheilhaft fein 
fonnten.  Diefe Gelegenheit mußten einige, wie 
Schumacher, Eihel wohl zu gebrauchen und 
in ven Fällen, da fie andern nüplich gewefen, auch 
oft für ihren Nutzen anfehnlichft zu forgen, wie ber 
große Reichthum bezeugt, den namentlich Eichel, da er 
feine Angehörigen hatte, der Tochter des durch ihn 
zum Großfanzler beförverten Jarriges hinterließ. 

Der Gehalt eines Cabinetsraths war 10,000 Thlr. 

Außer dem Staatsrath, der oberften Staats: 
behörde, die aber nur dem Namen nah beftand, 
fungirten drei Minifterien: 

1. Ein General:, Ober-Finanz:, Kriegs: 
und Domainen- Directorium, weldes das 
Innere, die Finanzen und den Krieg beforgte. 

2. Ein Juſtiz-Miniſterium, welcdes die 
Juſtiz- und geiftlichen Sachen führte und 

3. Ein Cabinets-Minifterium, das Mint: 
fterium des Aeußern. 

Zu 1. Das Generaldireetorum befland aus 
acht verſchiederen Departements nach den Provinzen. 
Jedem derfelben fand ein Miniſter voor mit drei bie 
vier Geheimen Dber-Finanz-, Kriegs: und Domainen⸗ 
Räthen. | \ | 
Drei Departements waren die Schöpfungen 
Friedrich's: | 

1) Das Mannfartur:, Commerzien:.und 
Kabrif: Departement, geftiftet gleih am Anfang 





250 





ver Regierung 1740. Erſter Minifter diefes wichtigen 
Departements war ber bereits sben bei Friedrich 
Wilhelm I. genannte Cabinetsrath, Schatz- und Kriegs: 
minifter: 

Samuel von Marſchall, geftorben 1749. Des 
Königs beſte Stügen in diefer Branche waren nad 
Marſchalls Tode: 

Der Minifter Heinrih Chriſtoph von Katt, 
älterer Bruder des Keldmarfhalls Grafen Katt, 
Oheim des unglüdlichen Jugendfreundes des Königs, 
geftorben 4760, und: ‚ 

Der Oberſt von Retzow, ben Friedrich mon 
petit Colbert zu nennen pflegte. 

2) Das Bergwerks- und Hütten⸗Departe⸗ 


ment, geſchaffen 1768. Chefs wurden der 1775 aus 


Heſſen beruſene Jacob Sigismund Baron von 
Waitz⸗Eſchen und nach deſſen Tode der 1777 aus 
Sachſen ‚berufene Geheime Kammer: und Bergrath 
Frievrih Anton, Baron von Heynig, durch 
den bauptfächlich fpäter pas Genie des großen Staats: 
kanzlers Stein entdeckt wurde. Er fowohl als feine 
Gemahlin, eine verwittwete yon Adelsheim, geborne 
von Wrede waren Steine größte Patrone. 

3)-Das Fyrfis Departement, das vom Jahre 
1778 datirt und Friedrid Wilhelm Baron von 
Schulenburg-Kehnert zum Chef erhielt, der feine 
Hauptrolle unter Friedrich Wilhelm II. fpielte, 
wo ich auf ihn zurüdkomme. \ 

Zu 2. Zuflizminifler waren vier: 

4) Dex Großkanzler. 
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2. Carl Ludolf Baron von Dantelmann 
1749—1764, früher Comitialgefandter in Regensburg, 
dann Präfivent zu Hanau und Gefindter in Frank 
fur. Er war ein Sohn des Nicolaus Danfel- 
mann, des Etammpvaters der Familie und der Vater 
des erften Grafen. Er farb 1764, fünfunpfechzig 
Sabre alt. Ihm folgte: 


3. Der redliche Ernf Frievmann Baron 


Münchhauſen, ein Thüringer von Geburt, früher 
bis 1750 in ſächſiſchen Dienften, ein Daun noch ganz 
na altem Schrot und Korn, ber aber ganz eingezogen 
lebte. 

Auch gegen Münchhauſen hatte der König einmal 


im Unmuth den Verdacht ausgeſprochen, daß er den 


armen Bauer nicht hoch genug anſehe. Münchhauſen 
ſchrieb deßhalb unterm 8. Nov. 1780 an den König: 

„Was Ew. Maj. in der Ordre vom geftrigen 
Date mir insbefondere zu erfennen geben wollen, daß 
in Dero Augen ein armer Bauer eben fo viel 
gilt, ald der vornehmſte Graf und der reichte 
Edelmann und daß das Recht jowohl für geringe 
als vornehme Leute fei, Habe ich von jeher ge- 
wußt und ich behaupte, daß durch die ganze Zeit, da 
ih E. K. M. zu dienen die Gnade habe, ich niemals 
auch nur Verdacht gegeben habe, es nicht zu wiffen ze. 
Wenn ich wirflih in dem Falle begriffen war, bei der 


Rechtspflege einen Unterſchied zu machen zwiſchen 
Armen und Reihen, Vornehmen und Niehrigen, fo 


mußte die Quelle davor tiefer Liegen, als daß ihr 


durch eine bloße Zurechtweiſung gehalfen werben könnte. 
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Ich bitte allerunterthänigft, daß E. K. M. geruhen, ı 
mir die Fälle, wodurd ich eine fo ungnädige Beichul- 
Digung auf mich geladen, anzeigen zu laſſen ꝛc.“ 

Sriedrih der Große nannte feinen Münchhaufen 
oft „un homme d’une justice inflexible.« Seine. 
Borftellungen thaten faft jedesmal bet Frieprih un⸗ 
fehlbare Wirkung. : Er ſtarb 1784, ſechzig Jahre alt. 
Er hatte nur bis 1771 das geiſtliche Departement 
geführt; als Tester geiftlicher Miniſter fungirte unter 
Friebrich: 

4. der fihon bei dem Müller-⸗Arnol d'ſchen Bros 
ceß vorgefommene Carl Abrafam Baron von 
Zedlitz. Er war einer von den Miniftern, die Fried⸗ 
rich fich felbft herangezogen hatte, ein Schlefier, geboren 
41731 zu Schwarzwalde bei Landshut, Herr auf Kaps⸗ 
dorf bei Schweidnitz. Er fungirte unter Friedrich 
Wilhelm II. nur bis zum Jahre 1788, wo er den 
fhwarzen Adlerorden erhielt, fih anf feine Güter in 
Schleſien zurückzog, aber ſchon 1790 farb. Er war 
ein fehr heterodoxer geiftlicher Minifter, wie fein Herr 
und König. 

1788 Yöfte ihn darauf ver berüchtige orthodoxe 
Wöllner ab. 

Zu 3. An der Spitze des Cabinets-Minifte- 
riums fland fchon feit 1730 noch unter Fried rich 
Wilhelm I: 

Graf Heinrich von Podewils, 
aus einem alten pommeriſchen Geſchlechte, das 
der König 1741 grafte; der Miniſter ward in 
dieſem Jahre auch mit dem ſchwarzen Adlerorden 
decorirt. Podewils war ſeit 1721 der Schwieger⸗ 
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reichen Geheimen Cabinetsrath Eichel, ver ſich fehr für 
Frau von Jarriges, geb. Bignoles, Tochter eines 
franzöfifchen Predigers, eine eben fo durch Schönheit 
als Geift ausgezeichnete Frau, intereffirte: ihre Tochter 
ward, wie ich eben erwähnt habe, Eichel’s Erbin. 

Jarriges war ein Günflling von Eocceji, dem 
er aber mit Undank lohnte. Cr umging ihn vielfad 
und Fränfte ihn, fo daß, wie in dem von Büſching 
herausgegebenen Leben Nüßler’s bezeugt wird, Coc- 
ceji ſelbſt dieſen Undank Jarriges’ für einen Nagel zu 
feinem Sarge erflärte. 

Auf Jarriges folgte: | 

3. Earl Joſeph Mar Baron von Fürft und 
Kupferberg, durch feine Caffrung im Müller 
Arnold'ſchen Prozeffe bekannt: er fungirte von 1770 
dis 1779. Fürft flammte aus einer alten fchlefifchen 
Familie, die das Städtchen Kupferberg im Jauerſchen 
fhon feit 1596 befeffen hatte, das nachher an die 
Grafen Schlabrendorf und Matuſchka gekommen 
if. Fürſt war früher als fchlefifher Gutsbeſitzer zu 
Regulirung des Schuldenweſens Schlefiens von Fried⸗ 
rih nah Wien geſchickt worden, wo er die vom Buch⸗ 
Händler Nicolai ſpäter in feiner dentichen Reiſebe⸗ 
fhreibung benußten Lettres sur Vienne im Jahre 
4755 gefchrieben hatte. Seit 1756 war er Schwie- 
gerfohn des abinetsminifters Grafen Podewils. 
Wie oben ſchon erwähnt worven iſt, warb er. auf 
nach Friedrich’s des Großen Tode nicht wieber anges 
ſtellt, weil er ein fo floljer Mann war, daß er bloßen 
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Bürgerlichen Feine Audienz hatte verwilligen wollen. 
Er ftarb als der Leute feines Geſchlechts 1790. 
Fürſt's Nachfolger: als Großkanzler war: enblid: 
4. Johann Heinrih Caſimir von Carmer. 
Garmer war ein Pfälzer von Geburt, wie Eoccejs; 
er flammte aus einer adeligen Familie reformirter 
Eonfeffion. Er war geboren 1720 zu Kreuznach und 
war einer von denen, bie ber Religion wegen ihr 
Baterland verließen und Preußen groß gemacht haben. 
Er fand. fett 1749 im Dienſt des großen Königs, 
ward 1768 Minifter, führte 1769 das fehr wichtige 
Creditſyſtem in Schlefien ein, erhielt 1779 den Groß: 
fanzlerpoften, 4788. von Friedrich Wilhelm Il. ven 
fhwarzen Adlerorden, ward 1791 von ihm baronifirt 
und 1793 von Frieorih Wilhelm II. gegraft. Carmer 
war ein Schüler von Eocceji: er iſt es, ber Das 
preußifche Landrecht unter Friedrich Wilhelm Il. res 


digirt und 1794 publizirt dat. Er farb 1800, 


achtzig Jahre alt. Kür zwei Söhne, die er hinter 
ließ, fliftete er zwei Majvrate, Rüsen im Wolanifchen 
und Borne in ber Neumark mit. zwei Reſerveſonds zu 
je 60,000 Thalern. 

Geiſtliche Miniſter unter Friedrich dem Großen 
waren folgende vier Miniſter: 

4. Chriſtian von Brand bis zu ſeinem Tode 
1749. Er war früher Geſandter in Copenhagen, 
Stockholm und Wien — ein Sohn des Generals 
majors Panl und ein Neffe des berühmten Eufebin« 
Brand, der den Oberſten Kalkſtein aus Warſchas 
entführte. Ihm folgte: 
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ſohn Grumbkow's und ehe er Minifter ward, Ges 
fandter in Copenhagen und Stockholm. Er erpedirte 
die aus des Königs Cabinet von den Cabinets⸗ 
räthen ihm zugehenden Befehle: darin. befland alle 
Arbeit feines Miniſteriums. Zugeordnet wurbe ihm 
1740 der aus Wien rappellirte Geſaudte Caspar 
Wilhelm von Bord, ver 1747. flarb, dreiundvierzig 
‘jahre alt,. und dann 1747 der aus Petersburg rap- 
pellirte Geſandte Baron Axel Mardefeld, ver 
auch ſchon 1748 ſtarb, ſiebenundfunfzig Jahre alt. 
Als Podewils 1760, fünfundſechzig Jahre alt, ſtarb, 
rückte in ſeine Stelle: 

Ewald Friedrich von Herzberg, 
ebenfalld aus einem .alten ponrmerifchen Gefchlechte, 
geboren 1725, feit 41753 der Schwiegerfohn des Ca 
binetöminifters. Knyphauſen und Enkelſchwiegerſohn 
des berühmten Ilgen. 

Reben Herzberg fungirte als erfter Staats- und 
Eabinetsminifter: Ä 
Cart Wilhelm, Graf Fink von Finkenſtein, 
Sohn des vom Kaiſer Joſeph I. zuerſt gegraften 
General Albrecht Conrad, der Friedrich's II. und 
ſchon Friedrich Wilhelm's J. Oberhofmeiſter geweſen 

und 1735 fünfundſiebzigjährig geſtorben war. 
Finkenſtein gehörte zu den Jugendgeſpielen Fried⸗ 

rich's des Großen. Er war zwei Jahre jünger als 

dieſer und ward noch unter Friedrich Wilhelm J. ganz 

jung, mit einundzwanzig Jahren ſchon, als Geſandter 

nach Stockholm, dann nach Copenhagen geſchickt. 

Friedrich der Große ſchickte ihn nach ſeiner Thronbeſtei⸗ 
Preußen. IV. > 17 
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gung mit Camas nah Parts, darauf mit feiner 
Schwefter, der nahberigen Königin von Schweden, 
zum zweitenmal als Gefandten nah Stockholm. Fink 
ging dann in eimer fehr wichtigen Miffion ohne allen 
Hffentlihen Charakter nach London und dann 1747 
nach Petersburg als Ministre plenipotentiaire. Als 
er diefe legten Miſſionen durch feine geſchmeidige Klug⸗ 
heit glücklich beendigt Hatte, berief Friebrich ihn, erſt 
fünfunddreißig Jahre alt, im Jahre 1719 als wirk 
Eichen Staats⸗Miniſter zurüd. Er ſchrieb damals eigen- 
händig an Podewils: „Finc a du merite el ses 
talents prematures m’enpechent de lui refuser un 
caraciere premalar& pour son age. Ditez lui qu’il 
soit mimistre puisqu’il en est digne et qu'il con- 
tinue à Me servir, comme il a fait jusquici A pre- 
sent. Federic.” Fint war feit 1743 mit ver Gräfin 
sinkenftein - Öilgenburg, Erbin von Drehnow, 
vesmählt und erhielt 1762 den ſchwarzen Adlerorden. 
Er ward fünfundachtzig Jahre ali und farb ohne 
Krankheit erft 1800 nach achtundfunfzigjährigem Dienft: 
er hatte dreiundvierzig Minifter in den Staatsrath 
eingeführt und überlebte einundfunfzig von vierund⸗ 
Webzig, die nach ihm ernannt wurben. 

Finkenſtein verftand zu repräfentiren und hielt ſich 
inmmer im großen Tone und in ven großen Manieren 
eines vornehmen Herrn. Herzberg dagegen war ein 
fleißiger, gelehrter Geſchaͤftsmann, einfach, ja faft mehr 
als bürgerlich⸗ öͤẽbonomiſch in feinem ganzen Wefen und 
Haushalt.” Thiebault erzäßlt unter andern, daß 
Tag für Tag auf der Freitreppe vor dem Mlinifter 
Herzberg’fchen Haufe auf der Nieverwallfiraße eine 





Bäuerin lannenweife vie Mil von den ſtähen 
des Herzberg’fhen, ehemals Anyphauſenſchen 
und noch früher Ilgen'ſchen Landguts Briet 
bei Berlin verkauft habe. Herzberg ward von 
Friedrich beſonders im ſiebenjährigen Kriege zut Fer⸗ 
tigung der Staatsſchriften gebraucht; er ſchloß dann 
den Hubertusburger und ſpäter auch den Teſchner 
Frieden ab. Er war ein Mann voll Patriotismus, 
der fih gang in das politifhe Syſtem des Königs 
Sineingearbeitet hatte; Friedrich Wilhelm II. erhob ihn 
bei feiner Huldigung in den Grafenfiand und gab ihm 
ben ſchwarzen Adlerorden, Herzberg ward eber 1791 
demobmgeachtet entlaffen und flarb anf feinen Gütern. 

Beide Cabinetsminifter Herzberg und Finkenſtein 
Waren ebenfall® nur die Expedienten des Königs, beſorg⸗ 
ten nur die laufenden Gefchäfte mit den auswärtigen Mi⸗ 
niflern und Geſandten — die Unterhandlungen mit den 
freinden Mächten führte der König felbft oder. er gebrauchte 
dazu befonvers betraute Berfonen. Doc fielen den Eabi- 
netsminiftern die üblichen diplomatischen Geſchenke zu, 
wobei Friedrich nicht ermangelte, auf feine gewöhnliche 
farfaftifche Weife ihre zarten Bedenklichkeiten zu heben. 
Auf eine Anzeige der Eabinetsminifter vom 25. Januar. 
41771, daß ihnen wegen der mit einem gewiſſen Staat 
zu Starve gekommenen Unterhändlungen. (wahrſcheinlich 
mit Rußland, wohin Prinz Heinrih im October 
1770 gegangen war, wegen Polen) ein wohl bei 
Zrastaten fehr übliches, aber diesmal nicht In gewöhn⸗ 
licher Art geſchehendes Cadeau angeboten worden ſei, 
erfolgte die Marginalreſolution: „Je consois toute 
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La repugnauce Messieur que Vous aur&z 
a ressevoir cette reconhoisance, mais je 
suppose que Vous Vous ferez la duce 
viollance de L’accepter.“ 

Alle Chefs fämmtlicher drei Minifterien mußten 
ſchriftlich an den König berichten und fchriftlich wurden 


fie auch von ihm aus feinem Cabinet befchieden. 


Mündlihe Berathungen mit ven Miniftern gehörten, 


wie dermaleinft bei Kaiſer Carl V., zu ven äußerſt 


feltenen Ausnahmen. - Dabei war es ausprüdliche 
Politik Friedrich's bei den Minifterftellen die unter 
einander feindlihflen Individnen neben 
einander zu verwenden. Um fo fidherer glaubt ex 


‚ dadurch bedient zu werden, wenn. der eine Minifter 
den andern recht feharf controlirte. So waren z. 2. 


Herzberg und Fintenftein abgefagte Feinde und 
arbeiteten doch in demſelben Miniſterium neben 
einander. 
Folgendes war der Staats⸗Etat im Todejahre 
Friedrich's: 
l. Das Cabinet des Königs. m den ats 
ziger Jahren fungirten: 
Zwei vortragende Geheime Kabinetsräthe: 
Ernft Ludwig Köper, ver 1782 flarb und 
Johann Chriſtoph Friedrich Stellter, 
ver 1786 kurz vor dem König im Cabinet des 
Königs „in ſeinem Berufe ſtehend “ ſtarb, worauf 
beim Tode des Rönigs als vortragender Geheimer 
Cabinetsrath erſcheint: 
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Yulius Wilhelm Heinrich Beyer, früher 
Kriegsrath bei der Magdeburgiſchen Fammer, feit 
1773 Cabinetsrath. 

Zwei erpedirende Geheime Cabinetsraͤthe: 

Laspıyres und 

Müller und 

ein Geheimer Cabinets- Seeretair. 

1. Das Geheime Staatsminiflerium 
oder der Geheime Staatsrath. Ihn bildeten 
fämmtliche wirkliche Geheime Staateminifter, die zwei 
Staats», Kriege: und Kabinetsminifier, die fechs 
Staats-, Kriegs⸗ und dirigivenden Minifter (die vom 
Generals Directoriam der Finanzen) und die vier 
Staats: und Juſtizminiſter. 

M. Das Eabinetsmixifterium, beſtehend 
aus den beiden Miniftern Herzberg und Finken⸗ 
flein. Unter ihnen fungirten drei Eabinetsräthe: 

1. Der Geheime Legationsratb von Mar: 
connay, von der franzäfiichen Eolonie, für die fran⸗ 
zoͤſiſchen Sachen. 

2. Der Geheime Kriegsrath von Sites, für die 
Neichs⸗ und einheimifchen Sachen und 

3. Der als Publiziſt und Memmirenfchreiter be 
fannte Geheime Rath Chriſtian Eonrav Wilhelm 
Dohm, ein Hefle, geboren 1751 zu Lemgo, in 
Göttingen gebildet, Schüler von Schlözer, 1776 bis 
1779 Profeſſor am Laffler Carolinum, ſeitdem in 
preußifchem Dienft als Geheimer Archivar und erpe- 
dirender Secretair in den auswärtigen und politifchen 
Saden. Er ward 1786 geadelt und Reſident beim 





nieberrheinifch » weſtphaͤliſchen Fkreife zu Eöln, dann 
dritter Bevollmächtigter beim Waftatter Friedens⸗ 
Congreß 1797, 1804 Rammerpräfivent. zu Heiligen - 
ſtadt, 1807 weftphälifcher Staatsrat und Gefandter 
in Dresden, quittirte aber 1811 und lebte im Privat 
ſtand auf feinem Gute Puflleben bei Nordhauſen. 
Lang fah ihn in Raſtatt und befehreibt ihn in feinen 
Memoiren als wein langes hektiſches Männlein mit 
einem hellen angesehmen Auge, freunnlihem Mund, 
ver Jedem Tiebreich und beredt entgegenfam, unter 
befländigem Leiden eines ſchwächlichen Körpers Ichens; 
luſtig und nicht felten fi in freifinnige und Jaunige 
Bemerkungen ergießend, ber aber baburch, daß er ſich 
vom Lehrfland aus in das Fach der Diplomatie ges 
worfen, wozu es ihn gleichwohl an ven hohlen Tanz 
meiſter⸗ und Plapperfünften ermangelte, feine wahre 
| Laufbahn verfehlt zu haben fchien.“ 

WW. Das Finanz: Departement oder das 
Generals, Dber-, Finanz⸗, Kriegs: und Do: ' 
mainensDirectorium, Es befteht aus acht Depar⸗ 
tements: 

Erſtes Departement: Pommern und Neumark, 
Of: und Weſpreußen nebſt Litthauen; dazu alle 
Generalkaſſenſachen. Chefs: ſeit 1763 Joachim 
Chriſtian von Blumenthal für Pommern und die 
Neumark und ſeit 1775 Leopold Otto von Gaudi 
für Preußen und Litthauen und die. Generalkaſſenſachen. 
Blumenthal, ein Preuße, warb. 1786 bei der Hulk 
digung Friedrich Wilhelm's II. gegraft,. diente. bis 
17988 und farb 1806, achtzig Jahr alt. 


beſetzt. 
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Zweites Departement: die Kurmark und alle 
Salzſachen. Chef feit 1781: Hans Ernſt Diedrich 
von Werder, zugleih Generalpoftmeifter und Chef 
des Sanitäts-Eollegiums. Er war Befiper von Ros 
gäfen im Herzogtfum Magdeburg und ftarb 1800. 

Drittes Departement: die übrigen Provinzen 
Magpeburg, Halberftabt, Cleve zc.; dazu alle Stempel 
fachen. Chef feit 4774: Friedrich Wilhelm, Freis 
best von der Schulenburg-Kehuert, zugleich 
Chef des Korfts Departements, der Bank und ver 
Sechandlung. Ich komme auf feine Perfonalien unter 
Friedrich Wilhelm IH. zurück. 

Biertes Departement: die Zollſachen in den 
Provinzen vdiefleits der Weſer. Chef feit 1783 unbe 
ſeht. Unter diefen Departement fland die General 
Hecifes und Zoll Anminifiration oder die Regie. Prä⸗ 
fident: der oben erwähnte Geheime Finanzrath de la 
Haye de Launay. | 

Künftes Departement: die Commerzien⸗ 
Manufactur⸗ und Fabrikſachen. Chef ſeit 1783 un⸗ 


Sechſtes Departement: dieſes Departement 
war das Militair⸗ und Kriegs⸗Departement. Chef 
ſeit 4779: der Generalmajor Levin Rudolph von 
der Schulenburg, geſtorben 1788. 

Siebentes Departement: das Bergwerks⸗ 
und Hütten⸗Departement. Chef ſeit 1777: der Ober⸗ 
berghauptmann Freiherr von Heynitz, der feit 
4783 auch das vierte und fünfte Devartement mit: 
dirigicte. 
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Achtes Departement: das Forfl-Departement. 
Chef: Freiherr von der Schulenburg-Kehnert, 
der auch das dritte Departement birigirte. 

Unter dem General:Directorium fanden die Ober- 
Kriegs: und Domänenrechenfammer und fämmtliche 
Kriegs: und Domänenfammern in den Provinzen. Nur 
Schleſien hatte, wie erwähnt, feinen eignen birigiren- 
den Staatsminifter, Carl Georg von Hoym. Chef 
Präſident der drei fchlefiihen Oberamtsregierungen 
war Adolf Albredt Heinrih Leopold, Baron 
Dantelmann, ein Sohn des geiftlichen Minifters 
der feit 1780 Minifter war, 1795 faft erblinvet feine 
Entlaffung nahm, 1798 durch König Friedrich Wil: 
beim III. bei der Huldigung in Schlefien der erfte 
Graf feines Gefchlechts ward, auf feinem Gute Groß: 
Peſterwitz bei Trachenberg in Schlefien im Privat: 
ftande lebte und 1807, neunundfechzigjährig flarb. Er 
war der Bater des Minifters und Chefs der Juſtiz, 
Graf Heinrih Danfelmann, ber unter Friedrich 
Wilhelm Il. 1830 ftarb. 

V. Das Juſtiz— Departement. Es gehörten 
dazu vier Minifter: 

1, Der Großlanzler Johann Heinrich Eafimir 
von Barmer, Chef der Juſtiz und aller Zufliz 
Collegien. 

2. Carl Abraham Freiherr von Zedlißz, 
hatte das geiſtliche Departement in allen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Sachen. 

3. Wolfgang Ferdinand Freiherr von 
Dörnberg, ein Heſſe, früher Minifter in Caſſel, 
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hatte das geiftliche Departement in allen evangelifch: 
seformirten Sachen und war Chef des Obertribunals. 
4. Eberhard Friedrich Chriſtian Freiherr 
von der Ned hatte das Criminal⸗Departement. 


I. Biplsmatifhes Corpo. 


Unmittelbar nach dem Tode des großen Königs 
fchrieb .ver Herzog Karl Auguft von Weimar, der 
Freund Goethes an Knebel am 17. September 
41786 die merkwürdigen Worte: „Sollte der Nach: 
folger Friedrich's des Großen auch Feine neuen Außs 
ſtapfen in die Laufbahn treten, fo halte er nur die 
alten immer offen, damit er einen gewiſſen Tritt auf 
der fehr beichneiten und Leicht verwehten Bahn des 
Lebens habe. Schwerlih wird er, wie fein Vorfahr, 
fo leicht über die Inder bedeckten Tiefen wegglitfchen; 
einen ſolchen Schlittfhuhläufer giebt’ aber 
auch nur alle 500 Jahre und faum dann.“ 

Ehe der große König ein folcher berühmter Schlitt⸗ 
fehuhläufer wurde, hatte er bittre ſchwere Erfahrungen 
machen müflen. In den erflen dreiundzwanzig Jahren 
feiner Regierung war er nichts weniger als Schlitt: 
ſchuhläufer geweien. Er war zu Pferde geftiegen, 
nah Schlefien geritten, hatte im Uebermuth ver 
Jugend das Kriegsglüd verfuht und das Kriegsglüd 
war ihn fo hold geweien, daß er nach zwei kurzen 
Campagnen Schlefien fefthielt. Er glaubte fich jetzt 
fer im Sattel. Er brusquirte die Cabinette Mit 
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ariftophanifchem Spotte durchgeißelte er die drei 
Entilfong- Höfe, wie er fie nannte, nicht blos den ber 
deooten Maria Therefia, fondern auch den der 
Elifabeth, ver „infame catin du Nord“ und ben 
Pompadour: Hof in Berfailles. Der gefcheite Kaunig, 
der fpäter der europäiſche Rutfcher genannt wurde, 
hatte leichte Mühe, ihm den Boden zu untergraben. 
Auf einmal fah Friedrich die drei Cotillons-Höfe auf 
feinem Naden; er mußte froh fein, daß Pitt in 
England für ihn eintrat. Aber mit dem Leihentag 
von Eollin, dem Jahrestag des Siegs bei Fehrbellin 
und fpäter des bei Waterloo und mit dem Abfall 
Lord Bute's kamen für Friedrich die fchmerziichften 
Enttäufchungen. Nur der Tod der verfpotteten Eli⸗ 
fabeth rettete ihn. | 

In den legten dreiundzwanzig Jahren feiner Res 
gierung nußte der König die beiden großen Lehren, 
welche der fiebenjährige Krieg ihm klärlichſt ertheilt 
hatte, eifrigf. Bon jest an blieb die Diplo— 
matie fein Hauptaugenmerk: er hatte einfehen 
gelernt, daß Klugheit über Tapferkeit gebe. 
Das Schlahtroß warb abgezäumt, und als der greife 
Herr es noch einmal nach der Eröffnung der bairifchen 
Erbfolge befteigen mußte, fogleich wieder davon herunter⸗ 
geftiegen, als fi mit Ehren Frieden machen ieh. 
Die drei Eotillond- Höfe aber wurden nicht nur mit 
den Sarfasmen in Ruhe gelaffen, fondern mit mög- 
lichfter Courtoifie fetirt. Die große nordifhe Semt- 
ramis — „avec les inclinations de la defunte, 
mais contrefaile de la devote en m&me temps“ — 
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wurde mit den copiofeften Schmeicheleien, wie fie nur 
ein Weiberherz erquicken können, erquickt; eben fo ber 
enropäifche Kutſcher von Wien bei der Zuſammenkunft 
in Neuſtadt mit fo unwiderſtehlichen Galanterien und 
Aufmerkſamkeiten um⸗ und ein- und endlich über: 
ſchmeichelt, daß der Enge Dann fich zu einem Schritte 
bewegen ließ, ver fogar feiner bei weitem nicht fo klugen 
Gebieterin höchſt unpolitiſch dünkte. Um Kaunitz für 
die Theilung Polens zu gewinnen, verſchmähte es 
Friedrich nicht, ſogar aus des Fürſten Doſe zu ſchnupfen. 
Hier zeigte ſich Friedrich als Meiſter der Di—⸗ 
plomatie, als der Kutſcher des Kutſchers. 

Alle wichtige Unterhandlungen mit den fremden 
Mächten führte Friedrich der Große ſelbſt, ſeine 
Miniſter waren nur ſeine Schreiber. Die zwei höchſt 
wichtigen Unterhandlungen über die polniſche Theilung 
und die bairiſche Erbfolge gingen ganz allein durch 
ihn und feine Cabinetsräthe. Die Theilung Polens 
mußte ein undurdoringlihes Geheimniß für das 
franzöfifche Cabinet bleiben und blieb es wirklih. Der 
Herzog von Choiſeul merkte wohl, vaß etwas in 
Polen im Werke war, aber nicht was. Er ſchrieb au 
den franzöftichen Gefandten in Berlin, er möge, es 
fofte was es wolle, der Sache auf den Grund zu 
fommen fuhen. Man bot einem Kabinetsfecretair 
1000 Louisd'or für die Copie einer Juſtruction für 
den preußifchen Gefandten, der Cabinetsſecretair machte 
dem König fofort davon Anzeige. Diefer rieth dem 
ehrlichen Wanne, immerhin die 1000 Louisd'or zu 
nehmen und. eine falfche Juſtruetion dafür den neu⸗ 
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gierigen Franzofen zu behändigen. Als dieſe Depeſche 
‚an Choiſeunl gelangte, war er ſcharfſinnig genug, 
fogleih zu entdecken, daß der Geſandte angeführt 
worden fei. Friedrich führte die Unterhandlungen ents 
weder direct von Berlin aus oder er bebiente ſich 
dazu befonders betrauter Perfonen. Sp ward z. B. 
Graf Görtz, der gar nicht in feinem Dienfte fland, 
in der bairifchen Succeffionsfahe gebraucht. Che 
ein aufßerordentlicher Geſandter abging, mußte er Hin 
und wieder vorher eine Prüfung beftehen. Sp über: 
nahm 1744, ald Graf Rothenburg nah Paris 
geſchickt ward, um die Allianz abzufchliefen, Friedrich 
felbft die Rolle des franzöfifchen Miniſters, er hob 
alle nur möglichen Schwierigkeiten und Gegengründe 
gegen die preußifchen Anträge hervor, ohne ſich im 
geringften felbft zu fchonen. Rothenburg widerlegte 
aber alle Einwürfe fo geſchickt, daß ver König zulegt 
ausrief: „Wenn Er. fo gut fpricht, wird ihm der Erfolg 
nicht fehlen.“ Hielt Friedrich bei einer auswärtigen 
Legation den Legationsfecretair für beſonders gefchickt, 
fo eorrefpondirte er mit ihm, ohne daß der Geſandte 
etwas davon erfuhr. Die war z. B. mit dem Herrn 
von Sandoz der Fall, dem Legationsfecretair im 
Paris, den Frienrich nachher ale Minifter: Refivent 
nah Madrid ſchickte. Um wichtige nnd intereffante 
Umftände an fremden Höfen zu erfahren, fparte ver 
König, der fonft mit Ausgaben fehr zurückhaltend war, 
die größten Summen nidt. Merkwürdig war die 
Art und Weiſe, wie er hinter die Geheimnifle des 
Wiener Hofes fam. Maria Therefia hatte immer 
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ein paar Damen zu ihren Bertrauten, diefe vertrauten 
ihren Rammerjungfern und von den Rammerjungfern 
erfuhr Friedrich regelmäßig mit jeter Poft die zuletzt 
über München ging, weil man dahin allein die Briefe 
nicht öffnete, was er nur immer wiffen wollte: Fried⸗ 
rich fandte, wie. ein preußifcher Miniſter dem Ritter 
Zimmermann mittheilte, von feinen vertranteften 
Miniftern ausgewählte aufgewecte junge fehöne Leute 
als Emiffaire nah Wien. Sie erhielten 500 Thaler 
Gehalt und Erftattung aller Auslagen an die zu 
erobernden Spubretten und ſonſt. „C’etait alors, 
fehreibt der Diinifter an Zimmermann, le regne des 
soubrettes à Vienne; et un joli garcon, mattre 
passe dans l'art d’accrocher les femmes 
de chambre, pouvoit apprendre des choses 


indeterrables Atout leCorps diplomalique. 


Jay vu quanfit6 de rapports de cette espäce, 
extrömement bien faits.“ 

Die flehenden Gefandten bezahlte Friedrich in der 
Regel fehr niedrig. Er ſah fie faſt immer nur für 
»„Briefträger“ an. Die an den vier Haupt: 
böfen: Wien, Partie, London und Peters: 
burg erhielten 6000 Thaler, die übrigen nur 
4000. Und doch empfahl er dieſen Gefandten beim 
Abſchied immer angelegentlih: „de ne pas Eparg- 
ner les Soupes,” Die Folge war, daß zulest 
jezuweilen unter feinem Adel fich ſchwer ein taugliches 
Subject fand, der Gefandter werben konnte und wollte, 
Friedrich mußte mehr als einmal an Fremde fich 
wenden. In diefem Falle nahm er am liebſten 
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Italiener, wegen ihrer ölonomifchen Talente und weil 
fie einem Lande angehörten, deſſen Meine Staaten 
feine politifche Wihtigkeit hatten, die fie hätte in Ver⸗ 
fuhung führen können, das preußifche Intereſſe hintan- 
zufegen. 

Ein merfwürbiger Mann unter dieſen Italienern 
war der Graf Spiridion Luft, eigentlih ein 
Grieche von Geburt, aus der damals venetianifchen 
Inſel Cephalonien gebürtig. Er kam, zweinnboierzig 
Jahr alt, im Jahre 1777, dem Jahre des Ausfterbens 
der alten Dynaſtie Baierns, auf eine feltfame Weife im 
des Königs Dienft, die eben ſo von Luſi's eminenter 
Befähigung zur diplomatiſchen Earriere, als von des 
Königs eminentem Talent zeugt, fih dazu die paflend- 
ften Leute auszuwählen. Friedrich hatte in die Berliner 
Zeitungen eine Verfügung einräden laſſen und gleich 
zeitig noch einige andre biplomatifhe Maaßnahmen 
ergriffen. Luft, der damals in Venedig lebte, combi⸗ 
nirte hieraus des Königs geheimen Plan und machte 
ihn in der venetianifchen Zeitung befannt. Der Ges 
fandte Friedrich's in Venedig ſchickte auf ver Stelle 
diefen Artitel nach Potsdam ein. Der König war 
erfiaunt und befahl, alles anzuwenden, um den Ber 
faffer zu erforfchen, was denn auch à force d’or 
glüdte. Friedrich Hatte geglaubt, der Artikel Lufl’s 
habe nur durch Berrath feiner Kabinetsfecretaire in bie 
Hände des Redacteurs der venetianifchen Zeitung 
gelangen fönnen; ietzt vernahm er, daß der Einfender 
and Abfaſſer deſſelben ein ihm gänzlih unbelannter 
Mann fe. Er ließ Lufi unter der Hand die Offerte 


271 





machen, nach Sansfouci zu kommen. Luſi fam, und 
als der König ihn perſönlich Tennen gelernt hatte, 
fragte er ihn, durch welche Mittel und Wege er feine 
Abſichten errathen kabe? Luft erwiederte: „Ew. Maj. 
baben das und das in die Zeituugen einrüden und 
dabei die und die Demarchen machen laſſen: aus dieſem 
allen errietb ih, was Sie beabfichtigten!« Friedrich 
war über Lufi’s ungemeinen. Scharffinn verwundert 
und machte ihm nun das Anerbieten, in feine Dienfte 
einzutreten. Luft nahm es an und warb Kammerherr 
und Capitain in einem Sreibataillon und barauf Ge 
fandter in London. Im Berlin nannte man ihn „den 
Rammerherrn vom Hofe des Königs Ulyffes.“ Sn 
London betrug Luft ſich fehr gut und gefiel fehr am 
englifhen Hofe. Es dauerte aber nicht lange, fo 
mußte er dem König vorftellig machen, daß es unmög- 
lich fei, mit dem ihm ausgefesten Gehalte von 6000 
Thalern würdig zu repräfentiren. Friedrich entgegnese 
ihn: „Ich helfe Ihnen ſchon mit, denn ich ftehe hinter 
Ihnen mit 200,000. Diann!« Als wiederholte Bor: 
flelungen nichts fruchteten, wußte der Huge Staliener 
fih auf eine andere Weife zu helfen. Er bat den König, 
ihm die Genehmigung zu ertheilen, in London einen 
Delhandel anfangen zu dürfen, wozu fih ihm als 
Griechen von Geburt die befte Gelegenheit darbiete. 
Friedrich ertheilte die Genehmigung. Luſi erwarb ein 
anfehnliches Vermögen, ging fpäter als Gefandter 
nach Petersburg, wo er die Ermordung Paul’s mit 
erlebte und ftarb als Generallieutenant und Staats⸗ 
minifter in den Orafenftaud erhoben, achtzig Jahr alt, . 
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41815 zu Potsdam. Sein einziger, mit einer $talienerin 
erzeugter Sohn, war der vor einigen Jahren in fehr 
brouffirten Finanzen verftorbene fchöne und galante 
Graf Fris Luſi, der mit einer Stieftochter des 
Lords Landsdowne vermählt und zulegt Gefandter 
in Griechenland war und von dem der von Friedrich 
Wilhelm III. nebft feiner Mutter, gebornen Wich⸗ 
mann, geadelte Herr von Luſi abflammt. 

„Als der Rönig, erzählt Lord Malmesbury 
in feinen Memoiren, einmal in Begriff fland, einen 
Gefandten nah Dänemark zu ſchicken, machte ihm der 
dazu Beftimmte Borftellungen über die Kärglichkeit 
des Gehalts und daß es unmöglich fei, davon die 
Koften der Tafel und Equipage zu beftreiten. Der 
König ermwieberte ihm: „Er ift ein Verſchwender, denn 
weiß Er, es iſt viel gefünver, zu Buße zu geben, ale 
zu fahren. Und mas das Effen betrifft, fo muß Er 
fi) merfen, daß es an der Tafel eines Andern immer 
am Beften ſchmeckt.“ Diefer nad Copenhagen beftimmte 
Gefandte war Herr von Arnim, der 1771 vom 
König beglaubigt wurde und von welchen der Lord 
noch eine heitre Anekdote erzählt. „Der angebliche 
Grund feiner Zurücdberufung aus Copenhagen war 
die Keuchtigfert und Kälte des Climas. Als er nah 
feiner Rückkehr zur Audienz gelaffen wurde, z0g ber 
König, nachdem er ihn ein Langes und Breites über 
die Wirkung befragt hatte, welche die Feuchtigkeit auf 
feine Nerven äußere, eine forgfältig verpadte Schachtel 
unter feinem Hute hervor und fagte: „er wolle nicht, 
daß der Staat einen fo brauchbaren Diener verliere, 
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er werbe hierin etwas finden, was warm halte.“ 
Arnim konnte es kaum erwarfen, bis er nach Haufe 
fam und die Schachtel öffnete. Er war nicht wenig 
getäufcht, als er fie — mit Baumwolle angefüllt fand. 
Den nächſten Tag jedoch wurde er durch einen Befehl 
des Königs getröftet, der feinen Gehalt um 1000 Thlr. 
erhöhte, er ging 1775 als Gefandter nach Dresven.“ 
Der König fhrieb ihm unterm 17. Januar 1775: 
„En vous envoyant A la cour de Dresde, Mon in- 
tention n’est du tout, soyez en persuade, que Vous 
y fassiez beaucoup de figure et formiez une grande 
maison, comme Je vois, que Vous £tes intentionne 
de faire: et j’aimerois mieux de ne Vous point 
employer & cette mission, que de Vous exposer 
par la & Vous endetter. Le moyen le plus sdr 
de Vous meltre bien et de Vous conserver de 
meme dans mon esprit, c’est croyez M’en, de 
mettre autant de modestie que d’economie 
dans vos 'depenses. Et les arrangemens y 
necessaires élant aussi aises A faire, que les 
fonds, pour y subvenir A trouver, Je prie 
Dieu“ etc. Unterm 27. Januar ſchrieb er ihm wieder: 
„Pour former vos premiers equipages, lors de 
votre mission en Danemarc, Je n’ai pas fait la 
moindre difficult&E de Vous assigner les 1200 &cus 
usités etc. Ils seront encore en assez bon état pour 
vous en servir dgalement A Dresde; et d’ailleurs 
vous savez que Je ne demande jamais que Mes 
Ministres dans ’etranger brillent par leurs &qui- 
pages, ou fassent grande figure; mais que J’exige 
Breuben. IV. 18 
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plutöt qu’ils observent une sage &conomie el 
evitent avec soin toute folle depense ou qui soit 
au dessus de leurs facultes.” &igenhändig fegt er 
einem letzten Schreiben vom 29. Januar bei: „n’oub- 
liez pas Le Cotton monsieur pour preserver Votre 
presieuse personne et Vos petit Nerfs Contre Les 
Ingures du tems.“ 


Il. Preußiſche Geſandte und Agenten in 
Deutfhlanp: 

1. Am Wiener Hofe fungirte 1740: Caſpar 
Wilhelm von Bord, der das Ableben Kaifer 
Carl's VI. meldete und dann als Cabinetsminifter 
neben Podewils eintrat. Ä 

Um die Thronbefteigung Friedrich's zu melben 

warb nah Wien geſchickt: Ludwig Wilhelm von 
Münchow, ver nachher gegraft und erfter ſchleſiſcher 
. Minifter wurbe. 
Darauf ging, um Erklärung wegen ber öftreidi- 
ſchen Succeffion und die Anſprüche auf Schlefien zu 
holen, nah Wien: Baron Guſtav Adolf Gotter, 
„le Jupiter foudroyant,“ welcher ebenfalls gegraft 
und zum Oberhofmarſchall befördert wurde. 

1742 fungirte nur Johann Friedrich Gräve 
als Agent beim Reichshofrath: 1747 erſcheint er als 
Geheimer Legationsrath und Reſident. 

1743 war Graf Dohna als Env. extr. 
acereditirt und 

1747 Graf Heinrih Podewils ale Eur. 
extr. und Min. plenip. 
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1753 fungirte als Min. plenip. und Eny. extr. 
der Geheime Kriegsrath Joachim Wilhelm von 
Klinggräf, früher Gefandter in London und in: 
Dresden — als Refident H. von Diefl — und als 
Leg.⸗Seer. H. Holzendorff. 

Nah: dem Hubertusburger Frieden 1764 war 
Min. plenip. H. von Rhode (over ‘von Roth) jept 
Node, wahrfheinlih Jacob Friedrich, früher 
Gefandter in Cöln und Stodholm, fpäter in Eopen- 
hagen, von Frievrih 1783 gegraft; und Leg.⸗Seer. 
Georg Friedrich Böhmer, der fpäter als Hof- und 
Legationsrath Miniſter-Reſident und geadelt wart. 

1767 und 1773 fungirte als Env. extr. Baron 
Georg Ludwig von Edelsheim: er war 1760 der 
Friedensunterhandlung wegen in Paris gewejen und 
trat 1734 in badniſche Dienfte, wo er 1814 als 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ftarb. 

Bon 1777 bis 1785 war Env. extr. der Rammer- 
bert Baron Johann Hermann von Riedefel, 
der befannte Tourift nach Stalin, Sicilien und in 
den Orient: er ſchloß den Teſchner Frieden ab und 
war ein Mann, der ganz an feinem Plage war. Kurz 
nah dem Frieden hatte er mit dem Staatskanzler 
Kaunitz zu fpreden; Hofratb Spielmann, der ge: 
wöhnliche Introduetor der Gefandten war augenblic- 
lich abweſend, Baron Jeniſch, der Drientalift — ein 
fehr befegränfter Mann, den die jungen Leute auf der 
Wiener Staatskanzlei wegen feiner Statur und feiner 
Ideen ftatt conseiller aulique, conseiller oblique 

zu nennen pflegten — übernahm vie Meldung. Su 
‚ 14” 
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der Zerfirenung nannte er ihn: „Bäron Steinefel.“ 
Darauf führte Riedeſel mit eiskaltem langſamen 
Lächeln fich felbft auf mit ven Worten: „Ew. Durch 
lauht! — allerdings ift ein Eſel dabei! — 
aber Ich — heiße Riedefel.- Er flarb 1785. 

Ihm folgte endlich 1786 bis 1790 ale Min. 
plenip. Graf Friedrich Werner von Podewils, 
jüngfter Sohn des Cabiuetsminiſters, Lieutenant 
bei den Gensv’armes, der fpäter Oberhofmarſchall 
ward. 

Als Nefident in Wien fungirte fchun 1773 und 
nah 41786 ver Hof: und Legationsrath Conſtans 
Philipp Wilhelm von Jacobi, der 1788 reis 
herr von Zacobi-Rlöft warb und 4797 mit Görz und 
Dohna auf den Raſtadter Arievenscongreß ging. 
In Raſtadt fah ihn Lang und befchreibt ihn in feinen 
Memoiren als einen furzflämmigen und vierfchrötigen 
Mann, beinahe fo etwas gemein jüdiſch, den Mund 
immer ſo als ob er Brotfrumen Tante, die Hände 
mit Dinte beſudelt — fo wandelte er in feiner diplo⸗ 
matifchen Xhätigkeit zwilchen feinen Eollegen, dem 
diplomatifch abgemeflenen Grafen Görz und dem 
langen hektiſchen Iebensluftigen Dom. Der Baron, 
fagt Lang, fing die Tageslaft um zehn Uhr beim 
Frühſtück feiner jungen Gemahlin zu tragen an, wo 
die diplomatifchen Abbes, bejonders aber Stadion 
(aus Deftreih) und Hompeſch (aus Baiern) in 
ihren ſeidnen Mänteln und rothtaffentnen Kreuzbändern 
berbeieilten, ver Frau Gemahlin den füßen Morgen; 
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gruß, dem Herrn Geſandten aber zu einiger Ent: 
ſchädigung und Mittheilnahme ver bis zur Mitternacht 
aufgefangenen diplomatiſch politiſchen Olla Potriva 
Brocken zu bringen, welche Haferſuppe ſodann noch 
mit der von den andern Herrn Collegen mitgetheilten 
Brühe vermehrt und gegen Abend zur Gährung aus: 
geſetzt wurde. Unterbeflen ſchrieb fih ver Herr 
Gefandte auf die Papierwickeln ver Frau Gemahlin, 
auf Bifitenbillette, Briefumschläge und ſenſt auf lauter 
Schniteln, um das Papier zu fchonen, eine Menge 
franzoͤſiſcher Redeweiſen und Wendungen nieder, mit 
weldhen, wie er hoffte, die Nachrichten und Begeben⸗ 
heiten, die er bis zum Abend als kommend vorausjah, 
in der Zierlichleit der Berliner Gallizismen, gegeben 
werben könnten. Dann in den legten Stunden, wurden 
biefe Papierſchnitzeln zufammengereiht, vie Lücken der 
Sachen und Appellationamen ausgefüllt und mit dicker 
dicker Fauſt auf einen Eonceptbogen abgefchrieben, 
meiftens mit dem berühmten Anfang: „Sire, ncus 
avons regues les très gracieuses ordres de V. M. 
du date — — oder: Nous n’avons retues des ul- 
terieurs ordres depuis etc. Und dann gefchwind 
damit in die Kanzlei zum Chiffriren und Abfchreiben 
in duplo, während deſſen der Herr Gefandte noch 
ein oder ein paar Dutzend Privatbriefe fchrieb“ ꝛc. 

Später ward Baron Jacobi Gefandter in Eon: 
don und lebte zulegt im Privatfland zu Bonn. Fi. !,, 

Podewils' Nachfolger als Gefandte in Wien unter 
Friedrich Wilhelm II, wurden: 
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Marquis guchefint, früher Gefandter in 
Warſchau und | 

Graf Dorotheus Ludwig Chriſtoph Keller, 
früher Geſandten in Stockholm, dann im Haag und 
dann in Petersburg. 

‘2. In Regensburg bei der „fürwährenden Reichs⸗ 
verfammlung,“ dem ehrwüdigen Petrefact, das Friebrich 
„den Mops, der den Mond anbellt“ nannte, 
fungirte: 

1740, 1742, 1747 und 1753 ver Geheime . 
Suftizratb Adam Heiurih Pollmann als Min. 
plenip. — er warb, weil er nicht vom Adel. war, 
fogleih nach Friedrich’ Throrbefleigung, ſchon am 
I8. uni 1740 nohilitirt. 

Legations-Secretaire unter ihm waren: 

4742: Reuthuber und 

41747 und 1753: Rammelsberg. 

1757 während des fiebenjährigen Kriegs ſtaud 
als bevollmächtigter Comitialgefandter in Regensburg 
der Geheime Etate- und Kriegsminifter Baron Eric 
Chriſtoph von Vlotho, der den kaiſerlichen 
Notar, der die Achtserklärung infinuiren wollte, 
‚die. Treppe hinunterwerfen ließ. Legations⸗Se⸗ 
eretair: Klitzmann. 

1767, 1773 und noch 1786 füngirte als Comitial⸗ 
gefandter der Geheime Kriegsratb Joachim Ludwig 
von Schwarzenau, der urfprünglid Baden vertreten 
hatte: Friedrich der Große übertrug ihm die preußifchen 
Gefandtfhaftsgefhäfte mit. Legations » Setretaire: 
Klıgmann und Ganz. 
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3. In Wetzlar beim Reichs:Rammergerichte bes 
forgte die Gefchäfte Preußens 1767: der Agent von 
Ruland — 1773: der Geheime Regierungsrath 
von Böhmer, Subdelegatus bei ver Reichs⸗Kammer⸗ 
Gerichts Bifitation. 

4. Preußiſche Geſandtſchaft am Dresdner 
Hofe: | 
Seit 1741: Graf Otto Leopold von Bees, 


als Minifter. Er flammte aus einem croatifch-flanoni- 


fen Geſchlechte, das nah Böhmen und zulest nach 
Schleſien fam und am Ende des achtzehnten Jahr: 
Hunderte ausflarb: die Güter in Schleſien kamen 
dur die Erbtochter an die Grafen Nofit. Graf 
Dtto Leopold war um 1720 gegraft worden und warb 
nach der preußifhen Erwerbung Schlefiens Geheinter 
Kath; fpäter ward er Oberhofmarfchall und farb 1764. 
Secretair bei ver Dresdner Geſandtſchaft wurde 1743 
Nicolaus Begnelin, ein Schweizer, nachheriger 
Lehrer Friedrich Wilhelm's II., geft. 1789. Refivent 
in Dresden war der Regatione-Secretair Chriſtoph 
Heinrih Ammon, aus einer aus ber Schweiz ſtam⸗ 
menden Kamilie, deſſen Bater Bernhard aus Bern 
nach Berlin kam, wo er als Gecretair und Rath 
des Königs Friedrich Wilhelm I. Anftellung fand 
and Glied der franzöfifhen Colonie wurde. Der 
Sohn ward 1742 nobilitirt, fpäter Gefandter im Haag 
und flarb 1783 als Baron, Kammerherr und Ober: 
Gerichtsrath bei dem franzöfifhen Tribunal. hm 
gehörte das jetzige Hötel de Brandebourg am Gens⸗ 
parmen- Märkte in Berlin. 
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1747 war Gefandter in Dresven Joachim Wil—⸗ 
heim von Rlinggräf, früher Gefandter in London 
und fpäter in Wien. 

1753 fungirte ald Env. exir. der Geheime Rath 
Helmuth Burdhardt von Maltzahn von ber 
medlenburgifchen Linie, derfelbe der die Depefchen von 
dem ſächſiſchen Cabinetscanzliten Mentzel erlangte. 
Legations⸗Secretair: Pleßmann. 

1754 und wieder nah dem Frieden war Env. 
extr. Geheimer Legationsrath Adolf Friedrich von 
Buch, von der märkiſchen Linie dieſes alten Haufes 
zu Stolpe. Er zog fih fpäter in den Privatftand 
zurüd und verfaßte 1792 auf feinen Gütern den Abriß 
der brandenburgifhen Gefchichte bis auf den Tod des 
großen Kurfürften: einer feiner Vorfahren, Dietrid 
Sigismund, geſtorben 1687, war Reiſemarſchall 
Friedrich Wilhelm’s und hatte ein Tagebuch über bie 
Zeit. oon 1674 bis 1679 niedergefchrieben, das im 
Berliner Geheimen Staatsarhio Liegt. Der Sohn 
dieſes Gefandten ift der berühmte Reiſende und Natur: 
forfiher Leopold von Bug. Legations = Secretair 
in Dresden war 1754: Gregory. 

1773: Geheimer Legationd » Rath von Bord, 
Env. exir., der naher gefchiedene Gemahl der 
reichen Erbtochter des Generals von Leftwig, dem 
Sriedrich der Große für „Die Rettung des Staats“ 
bei Torgau das halbe Amt Friedland gefchenkt hatte: 
Frau von Bord nahm mit ihrer Tochter den Namen 
Frau von, Friedland an und flarb 1804 — fie ifl 
berühmt wegen ihrer trefflichen. Güternerwaltung. 
Fräulein Friedland heirathete den zweiten 1814 
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gegraften Grafen Iuenplig auf Groß⸗-Bohnitz. 
Legations- Serretair: Blanchot. 

1775: Rammerherr Baron Arnim, früher in 
Copenhagen, der mit der , Baumwollenſchachtel Er- 
quickte, fpäter Director der Schaufpiele. 

1786 endlich fungirte Kammerherr Philipp Carl 
von Alvensleben, fpäter Cabinetsminiſter. Lega⸗ 
tiono⸗Secretair: Gregory. 

5. Preußiſche Geſandſchaft am Kur⸗ 
Pfälziſchen Hofe zu Mannheim: 

1773 Geheimer Rath Gottfried Adam von 
Hochſtedter, zugleich Miniſte am Ober⸗Rheini—⸗ 
ſchen Kreiſe zu Frankfurt. 

6. Am Münchener Hofe war 1782 derfelbe 
Geheime Rath von Hochſtedter acerebitirt als 
Minifter. 

7. Zu Düffelvorf fand 1742: Elauberg als 
Kefident, Höfch als Agent. 

1754 nnd 1767: Geh. Rath Bolckhaus als 
Reſident. 

1786: Hofrath von Bergen als Reſident. 

8. In Cöln fungirte 1742: Jacob Friedrich 
don Roth als Reſident. 

1747: Geh. Leg. und Directorialrath von Dieft 
wahrſcheinlich Reinhard, deſſen Tochter Salome 
JIohanna, den Grafen Friedrich Earl von Witt: 
genflein, Herrn zu Homburg heirathete,. bie 
Kaiſer Earl VII. zur Reichsgräfin von Dieft 
erhob. | 
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1753: Dief, zugleich mit Directorialvath 
Ammon, beive ald Reſidenten beim Nieder⸗Rhei— 
nifhen und Weftphälifchen Kreiſe. 

1773:. Kammerherr und Geh. Rath Abraham 
Edler von Meinertshagen. 

1773 und 1783: Geh. Rath Theodor Edler 
von Emmingbaus, accreditirter Miniſter bei den 
Höfen von Kur⸗Cöln und Kur-Trier und Direc⸗ 
torial s Gefandter beim Nieder» Rheinifhen und 
Weſtphäliſchen Kreife. | 

9. Zu Frankfurt a. M. fungirte 1742: Baron 
Carl Ludolf Dandelmann, ver nachherige geiftliche 
Minifter, damals zugleich Präfent in Hanau ale 
Env. und 

1742, 1747 und 1753: ariege⸗ und Domainen⸗ 
rath von Freitag als accreditirter Miniſter am 
Dber: Rheinischen Kreife. 

1754 und 1767: Geh. Rath Wilhelm Fried: 
rih von Brandt als Wefivent und fpäter ale 
acereditirter Minifter am Ober: Rheinischen Kreife — 


der oben fehon einmal bei ven merfwürbigen Marginal 


refolutionen erwähnte überfleißige Schreiber, dem der 
König 1765 bedeutete, „daß er dem Tenfel ein 
Ohr abſchreibe.“ 

1773: Geh. Rath von Hocſtedter, Miniſter 
am Ober⸗Rheiniſchen Kreiſe und zugleich am Kur⸗ 
Pfälziſchen Hofe. 

10. In Worms 1742: Agent Hoppe. 

11. In Aachen 1747 und noch 1786 Reſident 
Lognay. 
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12. In Hannover fungirte 1742 und 1773: 
Defrag und Geh, Leg.Seer. Langſchmidt. 

' . In Hamburg war 1742 und 1747 M. 
dEsternon Minifer s Refident am Niederfägfis 
fen Kreiſe. 

1753 und noch 1786 in gleicher Eigenfhaft Geh. 
Rath von Hecht, geavelt 1762 und dazu 

1773 and 1786: Peter Gräve, Agent. 

14. Zn Bremen fungirte 1742 und noch 1773: 
Selpert und 1786: Rump als Agent. 

15. In Lübeck 1767 und noch 1786 Paz 
mann als Agent. 

16. In Mühlhauſen fungirte 1742 und noch 
1773: Georg Ludwig Avenarius als Refivent am 
Thüringer Kreife und im Ießteren Jahre ‚Kriegs 
rath Johann Ludwig Avenarius als Adjunet. 

1786: Kriegsrath Lutterodt. 

17. Bei. den Höfen der Sachſen-Erneſti— 
niſchen Linie war 1742 und noch 1753 als Min. 
plenip. acereditirt: Geh. Kriegsratb Baron Johann 
Wilhelm Backhof von Edit. 

18. In Anfpach war 1742 beglaubigt als Plenip. 
Baron Ernft Ludwig von Sedendorf. 

19. Zn Nürnberg fungirte 1742 und noch 
1753 Geh. Kriegsrath Iſaac Daniel Buriette 
von Ohlefeld als bevollmächtigter Miniſter am 
fränkiſchen Kreiſe. 

1754 und noch 1767: Baron Chriſtoph Carl 
Ludwig Pfeil, Geheimer Rath, als bevollmächtigter 
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Minifter am fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kreiſe 

und an gefammte Fürften und Stände dafelbft. 
20. Beim ſchwäbiſchen Kreife und am Hofe 

zu Stuttgart war beoollmächtigter Minifter: 

1742: Caſimir, Graf von Wartemberg. 

1747: Schweiger, Agent zu Stuttgart. 

1764 und folgende Jahre wegen der Beilegung 
der Streitigfeiten Herzog Carl's von Würtemberg mit 
feinen Landfländen war der Hofmarfhall Graf von 
der Schulenburg als außerorbentlicher Gefandter 
beglanbigt. 

1786: Legationsratb Johann Georg von Ma- 
deweis als bevoflmädtiger Minifter (geadelt 1786). 

21. In Ulm fungirte 1747 und noch 1786: 
von Müller ald Refivent und 

22. In Augsburg 1742 und noch 1773 von 
Bulmann als Agent. 


I. Preußiſche Geſandte an fremden Höfen: 


1. Am franzöfifhen Hofe blieb der ſchon feit 
Friedrich Wilhelm I. ım Sabre 1722 fungirende 
Baron Jean de Chambrier als Env. extr. be 
glaubigt: er ftarb erft 1751 in Wefel. 

1740 ging, um die Thronbefteigung zu melden, 
als Min. plenip. nad Paris: Oberſt von Camas. 

1744 ſchloß, nach dem beim König durchgemachten 
Examen, Graf Friedrich Rudolf Rothenburg bie 
zwölfjährige Alltanz. 

Seit 1750 bis 1754 fungirte als Min. plenip. 
Mylord Marishal und der Geh. Leg.-Rath Baro 
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Ruypbaufen, der nach Marishal bis zum Ausbruch 
des fiebenjährigen Kriegs Gefandter blieb. 

4773 und noch 1786 fungirte ald Env. extr. 
der Fönigl. Flügeladiutant, Oberſt und Kammerherr 
Baron Bernhard Wilhelm von der Goltz, der 
41786 gegraft ward. Seine Legations-Secretaire waren: 

4773: Sandoz de Rollin (aus einer Reufs 
fchateler Familie, des Königs Eorrefpondent), der nach⸗ 
her Geſandter in Madrid ward. 

1786: Aigneulle. 

Als Agent fungirte: de Montessay. 

2. Rah London ging 1740 der kön. General 
abjutant Graf Friedrich Sebaftian Truchſeß 
von Waltburg, der nad) Hannover, wo der König 
damals fich aufhielt, gefchieft worden war, um bie 
Thronbefteigung zu melden — als bevollmaͤchtigter 
Miniſter. 

1742 fungirten Geh. Kriegsrath Joachim Wil: 
helm von Klinggräf, nachher Geſandter in Dresden 


und Wien — und Baron Plotho, nachher Ge 


fandter in Regensburg als Minifler — und als Env. 
extr. Johann Heinrih Andrie. 

1747: Johann Heinrih Andrie, Ober 
gerichtsrath, Minifter. . 

1753: Legations⸗Secretair, fpäter Geheimer Rath 
Louis Abraham Mithel, ver 1766 Gouverneur 
von Neufchatel ward und 1782 in Berlin flarb. 

41756: Die Nachricht vom glüdlichen Ausgang 
der erften Schlacht des fiebenjährigen Kriegs, ver bei 
Lowoſitz, brachte Oberſt Kentulus nad London. 
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1767 und noch 1773: Graf Joachim Earl 
Maltzahn auf Militfh, Kammerherr, ver fpätere 
Staatsminifter, Gemahl der Ehriftine Charlotte 
Baronin von Modrach, Erbtochter der feit 1885 
an die Grafen Lottum gekommenen Stanvesherr- 
ſchaft Liffa — als Minifter und Env. extr. Legations⸗ 
Seeretair: de Jeanneret de Dunilac. 

1786: der oben erwähnte Oberſt und Oelhaͤndler 
Graf Spiridion Luft als Env. extr. Leg.:Serr.: 
Tribolet-Hardy. 

Ihm folgte dann Baron Alvensleben unter 
Friedrich Wilhelm II. - 

8. Im Haag war 1742 Env. extr. Graf 
Podewils. 

1747 Chriſtoph Heinrich von Ammon, 
Kawmmerherr, früher Reſident in Dresden, als accre 
ditirter Minifter. 

Leg.:-Serr.: von Marſchall. 

Agent: Duglas. 

1753: 9. von Hellen als Charge d’afl. 

41754 und noch 1786: Geh. Leg.⸗Rath Fried- 
rich Wilhelm von Thulemeyer, Sohn des Ca— 
binetSminifters, Env. und Min. 

Leg.⸗Secr.: Reufner. 

Thulemeyer ſchloß 1785 den Handelsvertrag mit 
Amerifa ab und warb fpäter- reformirter geiftficher 
Staatsminifter. 

Ein bedeutender Gefandter wurde nach Thule: 
meyer unter Frieprih Wilhelm II. Graf Doro- 
thens Ludwig Chriſtoph Keller, ver 1790 mit 
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Lord Audland und van de Spiegel die Contre⸗ 
minen gegen bie türkifchen Pläne Kaiſer Joſeph's II. 
fertig machte, indem er den Vertrag wegen Garantie 
ter neuen belgiſchen Republik unter van der Noot 
ſchloß. Keller, einer der plattirteflen Diplomaten, 
warb dafür 1790 gegraft. Er heirathete in demfelben 
Jahre die Schwefter des nachherigen erflen Fürften 
und ruffifchen Feldmarſchalls Wittgenflein, warb 
Staatsminifler und flarb außer Dienft 1827. Seine 
Familie ſtammte aus der Schweiz: er war der Sohn 
eines Geheimen Raths in Gotha. 

4. Zn Amferdam fungirten 1742 und noch 
1773 Philipp Anton d'Erberfeldt und Hof: und 
Eommerzienrath Barth als Reſidenten 

und 1747 Fäſch, als Agent. 

5. In Rotterdam: 1742 und 1753: Commer 
zienratb Dillon. 

1773: Commerzienrath upper and Steurs, 
Agent. 

1786 Agent Steurs. 

6. In Dortrecht 1742 und noch 1773: Rath 
Jacob de Haas, Agent. 

1786: Wilmffen, Agent. 

7. $n Brüffel: 1742 und 1747: Geh. Rath 
und Bitelanzfer in Geldern Simon von Souſt 
de Borckenfeld, Refivent. 

8. In Petersburg fungirte 1740 noch der feit 
41732 acereditirte Baron Arel Mardefeld, der bis 
1747 auf feinem Boften blieb, bei feiner Zurückkunft 
den ſchwarzen Adlerorden erhielt und Cabinetsminifter 
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alt farb. 

Gleich nach feiner Thronbefteigung ſchickte Friedrich 
nah Petersburg als Env. extr. feinen Flügeladju⸗ 
tanten, Major von Winterfeld, den Stieffchwiegers 
fohn des Feldmarſchalls Münnich: darauf erfolgte 
das Bündniß vom 27. December 1740 mit der Groß⸗ 
fürfin Anna, das durch die Thronrevolution von 
1741, die Elifabeth zur Raiferin machte, zu nichte 
wurde. 

1747 - 1748 erhielt Graf Earl Wilhelm 
Finkenſtein, der nachherige Cabinetsminiſter, eine 
außerordentliche Sendung nach Petersburg. 

1762 nach Eliſabeth's Tode ging der königliche 
Flügeladjutant Bernhard Wilhelm Baron Goltz 
nach Petersburg: er ſchloß den Friedens- und Allianz⸗ 
tractat mit Peter III. 

Gleich nah ihm folgte der Flügelapjutant Graf 
Wilhelm Carl Schwerin: er brachte als Courier 
den Friedens: und Allianztractat aus Petersburg. 

Goltz erlebte noch die Revolution, dur die 
Catharina Il. auf ven Thron kam. 

1764 und no 1779 fungirte als Env. ext. in 
Petersburg der Rammerherr Graf Birtor Friedrich 
von Solms-Sonnewalde, der Ipäter Oberhof: 
marfchall ward. 

Refivent: Hof: und Leg. Rath Böhmer. 

Leg.⸗Secr.: Leg.⸗Rath Diftal. 

1773: Carl Lupwig Hüttel. 
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In diefe Zeit der Reſidenz von Solm’s in Peters: 
burg fällt die wichtige Ambaſſade des Prinzen Hein: 
rich Det. 1770, welde die Theilung von Polen zu 
Stande bradte. 

1786 fungirte der ſchon beim bairifchen Erbfolge: 
frieg verwandte Grand Maltre Graf Johann 
Euſtach von Schlitz-,Görtz als Env. exir. und 
Min. plenip. 

Charge d’affaires: Leg.⸗Rath Hüttel (an den 
Friedrich's letzte Depeſche abging), geadelt 1792, ge- 
ſtorben 1820 als Cenſor der politiſchen Schriften in 
Berlin. 

Nachfolger von Görtz unter Friedrich Wilhelm II. 
wurden: 

. 1786; Baron Keller, ver nachher in den 
Haag ging. 

41789: Oberfi Baron Heinrich Leopold von 
der Goltz, ver 1786 gegraft ward; von der Linie 
Heinrichsdorf, aus welcher der 1822 geftorbene Geſandte 
in Paris General Graf Earl Heinrich Friedrich 
von der Goltz flammt. 

9. Preußiſche Geſandtſchaft in Copenhagen: 

1740-1742: Graf Karl Wilhelm Finken— 
fein, der fpätere Cabinetsminiſter. 

Leg.:Seer.: Heufinger. 

1753: Geb. Rath Valentin von Häfeler, 
Env. extr., der Erwerber des Guts Häfeler bei 
Eckardsberge und mehrerer anberer Güter der Familie, 
die 1790 gegraft ward. 

Leg.:Seer.: von Feriet. 

Breugen. IV. 19 


990 





1753: Geh. Rath von Bord, Em. exir. 

Leg.⸗Seer.: Kopke. 

1767: Oberſtlieutenant Baron Coceeji. 

1773: Kammerherr Baron Arnim, der nachher 
nach Dresden ging und letzter Direetor der Schau: 
fpiele ward, Env. exir. 

Leg.-Seer.: de Jeanneret le Blanc. 

1786: Rammerherr Graf Rohde, Env. exir. 

Leg.-Serr.: von Weguelin. 

40. Preußiſche Geſandtſchaft in Stockholm: 

1742: von Rinde, Env. exir. 

Leg.⸗Seer.: Diftel. 

47441746: Graf Earl Wilhelm Binten: 
fein, der fpätere Eabinetöminifter. Ä 

1747 u. 1753: Jacob Friedrich von Rohde, 
Geh. Leg. Rath und Hofgerichtsrath, Env. exir., 
ging fpäter nach Wien. | 
| 1767: Baron Coeceji, Minifter. 

773: Graf Dönhoff, Env. exir. 

Leg.⸗Secr.: Jouffroy. 

1786: Rammerherr Baron Keller, der nachher 
nach Petersburg ging, Env. exir. 

Leg.Seer.; Wegner. 

11. In Warſchau fungirten: _ 

1742: Leg.⸗Seer. Hofmann als Nefivent. 

1757 und noch 1773:. Leg.⸗Seer., zulegt Leg.⸗ 
Rath Slommer de Benoit, ein Hannoveraner: er 
war bei der Theilung von Polen 1772 ein 
Hauptwerkzeug. 
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Außerordentlicher Gefandter war in diefem Thei- 
Iungsjahre: der wiederholt fhon aufgeführte General 
oon Lentulns. 

1786 war Refident der Legationsrath von Buch⸗ 
holz, der fpäter Miniſter von Südpreußen in Poſen 
wurde. 

12. In Danzig beſorgten die Geſchaͤfte: 

1742: Geh. Rath von Ferber, Reſident. 

1747: Hofgerichtsrath von Wagenfeld, Reſid. 

1753: Raimer, Reſident. | 

1767: Leg.:Rath Joh. Ant. von Junk (1766 
geadelt), Reſident. 

1773: Seh. Rath Tietz, Refident. 

17836: Kriegsrath Lindenowsky, Reſident. 
13. In der Schweiz fungirten: 

1742: Johann Joſeph von Fels, Reſident. 

1747: Baron Ezaronde de Chambrier, 
Reg.⸗Rath zu Neufchatel aus der Neuffchnteler Familie, 
welcher der langjaͤhrige Gefandte in Paris Jean Baron 
de Chambrier unter Friedrch Wilhelm I. und 
Friedrich II. angehört hatte — und 

Monet, ®eh. u. Leg.⸗Seer. zu Genf. 

414. In Turin: 

1786: Kammerherr Jean Pierre de Cham- 
‚brier, aus verfelben Neufchateler Kamille wie ver 
Geſandte in der Schweiz, Env. extr. Er ward 1814 
Gonverneur von Neufchatel und flarb 1823. 

45. In Genua: 

1773 und 1786: Jean Isaac du Moulin, 
Charge d’affaires und Conſul, einer von der franzd- 
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ſiſchen Refugié-Familie, welcher der in den ſchleſiſchen 
Kriegen, namentlich bei Hohenfriedberg, wo er ſich den 
ſchwarzen Adlerorden verdiente, ausgezeichnete Infan⸗ 
teriegeneral angehörte, Peter Ludwig du Moulin, 
geſtorben 1756. 

16. In Venedig: 

1742: von Thom, Env. 

Monet, Geh. u. Leg.⸗“Seer. 

1747 und noch 1786: Cattaneo, eit geborner 
Venetianer, erſt Agent, ſeit 1773 als Graf und 
Charge d’affaires, derſelbe, ber Sriedrih den Grafen 
Luſi verſchaffte. 

17. In Rom: 
1767: Ranucci, Ratbsherr in Bologna, Min. 
1773 und 1786: Abbe Ciofani, Agent. 

418. In Madrid fungirte 

noch vor 1786: Sandoz de Rollin als Minifter- 
Reſident, früher Leg.-Seer. in Paris, wo der König 
ſelbſt mit ihm correfpondirt hatte; ‘ver König ſchickte 
ihn unter andern mit wegen des fchlefifchen Leinwand: _ 
handels nah Spanien und den fpanifchen Eolonien in 
Amerifa, der während des Kriegs in Kolge des Abfalls 
Nordamerikas von England fehr litt. Er fagte den 
ſchleſiſchen Kaufleuten 17. Aug. 1781 in Schmiede 
berg: „Ih werde jest einen Minifter nad 
Madrid ſchicken.“ In den früheren Etats unter 
den beiden erften Königen Preußens war wohl ein 
Geſandter in Liſſabon, m Madrid aber ſcheint keiner 


angeſtellt geweſen zu ſein. 


Leg.⸗S Secr.: von Theremin. 





419. In Liſſabon: 

1754 und noch 1773: Hermann Joſeph von 
Bramkamp, Miniſter⸗Reſident. 

1786: Jefferſon. 

20. Preußiſche Geſandtſchaft in Conſtantinopel. 

Vor Ausbruch des ſiebenjaͤhrigen Kriegs war hier 
Geſandter: Rexin. Als der Krieg ausbrach, ging 
Oberſtlieutenant Marquis de Varenne in einer 
außerordentlichen Miffion an den Divan, um ihn zum 
Krieg gegen Deftreich zu beflimmen. Bei der Zurüd: 
tunft warn er mit einer Anzahl Fraufer und verwun⸗ 
beter Offiziere, die fih nach der Schlacht bei Collin 
nad Dresven retten wollten, von Loudon umringt 
nnd erfchoflen. 

Es gelang. endlich Rexin, nachdem die beveu- 
tenden Summen, die der König nach Conſtan⸗ 
tinopel fhidte, Tange Zeit durch ähnliche von Vers 
failles und Wien paralyfirt worden waren, die Türken 
über ihr Intereſſe aufzullären: Rexin ſchloß, als 
Heter II. ven ruffifchen Thron beftiegen hatte, einen 
Freunnfchaftstractat mit der Pforte und 100,000 Türken 
fammelten fich bei Belgrad, um endſich die von Friedrich 
gewänfchte Diverfion gegen Deftreich zu machen. Aber 
nach Peters 1. Tode fprangen die Türfen wie: 
der ab. 

Gegen Ende des fiebenjährigen Kriegs ward der 
Oberſt von Zegelin nad Conſtantinopel geſchickt, ver 
noch 1773 mit Leg.⸗Seer. Rüger fungirte. Zegelin 
erfangte. großen Einfluß beim Divan: er beobachtete 
genau den öſtreichiſchen Gefandten, den nachherigen 





berühmten Staatslanzler Thngut und. ver König ließ 
durch ihn den Türken ihren 1768 ausgebrochenen uns 
glädlichen Krieg mit Eatharine I. von Rußland . 
abrathen: 1774 fchloffen fie Frieden. Dieß erwarb 
‚ Friedrich dem Großen: der Türken völliges Vertrauen, 

Set 1784 fungirte al Nachfolger des rappels 
lirten von Gaffron als Charge d’aflaires- in Con 
untinopel einer ver gewichtigften und gelaßwtelten 
preußiſchen Diplomaten: Heinrih Friedrich Dieg, 
geboren zu Bernburg 1751, früher Ranzlei-Director 
bei der Regierung in Magveburg, 1786 geabelt, Geh. 
Leg.:Rath und Env. extr. Dies if der befannte 
Drientalift, der die große literarifche Fehde mit dem 
Wiener Hofdolmetſch Hammer hatte, Berfafler der 
aflatifchen Denftwürbigfeiten, Herausgeber des Buchs 
des Kabus und mehrerer anderer Schriften, welche zu: ven 
beften gehören, bie wir über den Orient befigen. Seine 
ausgezeichnete Bibliothek kam nach feinem Tode durch 
Schenkung an die Lönigliche-in Berlin. 

In Rödenbeck's Tagebuch Friedrich's des Großen 
(Berlin 1842) iſt eine merkvürbige Audienz milge 
teilt, die Dieb vor feinem Abgang nach Couſtanti⸗ 
nopel bei Friedrich hatte: 

„Als Gleim einſt in einer Geſellſchaft in Magde⸗ 
burg mit gewohntem Enthuſiasmus von Friedrich dem 
Großen ſprach, wurde ihm von Dietz, der auch zu⸗ 
gegen war, eben ſo lebhaft widerſprochen und über⸗ 
haupt dem König allerlei zum Vorwurf gemacht ꝛe. 
Später fprah und fihrieb Dieb jedoch ganz anders 
pon Zriedrih und flimmte vollfommen mit Gleim's 
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Aufichten und Urtheile über. den König überein. Als 
Gleim dieß erfuhr, ſchrieb er einen freundlichen Brief 
an Dieb, worin er feine Freude über Diebens Sinnes: 
änperung begeigte und den Wunſch zu erkennen. gab, 
die Urfache davon zu erfahren. In der darauf er: 
folgten Antwort erzählt nun Dieb zuerſt, wie und 
modurch er zu fo falfchen Anfichten, und Urtheilen über 
ven König verleitet worden, bann, wie er von den 
Minittern dem Könige zum Charge d’affaires in 
Eonſtantinopel mit vier oder fünf andern Perfonen 
vorgeſchlagen worden, und fährt hierauf zur Erläu- 
terung feiner Sinnesänderung fort: 

„Indeſſen der König greift mich aus den ihm 
Vorgeſchlagenen heraus, ich weiß nicht warum, ob ich 
gleich fagen muß, daß ih ihm nicht unbekannt ge: 
blieben: bin, weil ich in eigenen Angelegenheiten mehr⸗ 
mals an ihn gefchrieben habe. Er befahl aber, daß 
ich nicht abgehen follte, bis ex mich ſelbſt geſehen und 
‚mir bie Inſtructionen felbft gegeben haben würde. Das 
Leptere war bis dahin immer Sache des Miniſteriums. 
Ich mußte nun in Berlin dreizehn Wochen warten, 
weil der König krank war; ein langer Zwiſchenraum, 
wo bie Cabale noch alle Verſuche machte, mich zu ver- 
drängen. Auch war der König noch krank, als er in 
Potsdam den erften Revuetag bielt: es war, glaube 
ih, den 29. Mai und uf biefen Tag war ih 
beſtellt. a 

„Ich war noch voll von den Ideen, welde Sie 
in Magdeburg von mir gehört batten. Sch hatte 
überhaupt alle Schuliveen yon großen Königen vers 
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loren, nachdem ich über Friedrich weggekommen war. 


Ich hatte, wenn ich ſo ſagen darf, mein Syſtem an⸗ 
genommen, welches mich puünktlich und faſt ängſtlich 
in Erfüllung der mir obliegenden Pflichten machte, 
: aber auch gleichgültig, dreift und kühn gegen alle 
Leute, die man Große und Könige der Erbe nennt.“ 
„Dieß Hatte die Folge, daß ich vor Friedrich mit 
einer Kaffung nnd Gleichmäüthigkeit kam, welche er 
dur feine gewöhnlichen Ueberraſchungen nit 
aus dem Gleichgewicht werfen konnte, wie es 3. B. 
ſchon bei meinem Erfcheinen feine Abſicht fein mochte; 
denn als ih in die Thür feines Cabinets eintreten 
wollte und den Fuß eben erft auf die Schwelle gefett 
hatte, kam er mit einer Heftigfeit auf mich los, daß 
er dicht vor mir zu ſtehen fam, ehe ich in Die Stube 
einfommen Tonnte, fo daß ich, wenn ich vor ihm bie 
gewöhnliche Verbeugung hätte machen wollen, entweder 
ihn hätte vor ven Kopf ſtoßen oder wieber zurüdtreten 
müſſen; ich that aber keins von Beiden, blieb. auf ver 
- Schwelle ftehen, ohne ihn zu grüßen, erwartete feine 
erften Fragen, die er fehr eilig hervorbrachte, gab ihm, 
eben fo gleichgültig als ehrerbietig, ſchnell meine Auts 
worten, und fo trat er felbft allmälig zuräd und ich 
folgte ihm auf dem Fuße nach, bis er an feinen Tifch 
gelangte und fich in den Armſtuhl warf, wo er fein 
Geſpräch fortfegte und ich dicht vor ihm flehen blieb.“ 
„Ich bekenne, daß die Gleichgültigkeit, welche 
ich bewies, mit aus dem Gefühle herrührte, daß ich 
nicht gelommen war, um Brot zu fuchen, welches 
ich hatte, fondern weil ich empfand, dem Staate auf 


— m — — 


297 





dem neuen Poſten im Großen bejjer dienen zu 
fönnen, als auf meiner alten Stelle, die mich nicht 
mehr genug befchäftigte, nachdem ich hundertjäh— 
rige Unorbnungen aufgeräumt hatte. Ich 
nahm aud Gelegenheit, dem Könige dieß bemerklich 
zu machen und er ſah mich darauf mit großen Augen 
an, vom Haupt bis zum Fuße, und fagte endlich: „das 
ift lobenswürdig!“ 

„Genug, um zur Sache zu fommen, Friedrich 
hatte an jenem Tage früh um vier Uhr feine Cabinets⸗ 
Gefchäfte verrichtet, war fodann zur Mufterung ges 
gangen, Fam gegen elf Uhr zurüd, ließ fich fodann 
die fremden Offiziere vorftellen, ſetzte fich nach zwölf 
Uhr zu Tiſch, wo er bis um zwei Uhr bleiben mochte, 


and-von da bis 31/e Uhr Hatte er Adjutanten bei fich, 


um ihre Berichte zu hören und ihnen Befehle für die 
Manenores des andern Tags zu geben. Ich begeg- 
nete ihnen noch, als ich mit Herrn Laspeyres, ver ' 
zum Schreiben beftellt war, hereingerufen warb.“ 
„Hier. ftand ich nun neben dem Manne, ver bie 
dahin, feit dem Augenblicde des Erwachens, vor Ger 
ſchäften gleichſam nicht zu fich ſelbſt gekommen war 
und der noch Frank fein follte; nichts Krankes, nichts 
Müdes, nihts Erſchlafftes, im Gegentheil alles an 
feinem Vortrag und an feinen Begriffen fo frifh, fo 
Har und durchdacht, daß, nachdem feine erften Frag⸗ 
flüge vorüber waren, woraus ich im Grunde wenig 
machte, er meine ganze Aufmerffamfeit feflelte, als ich 
ihn die Sache felbft, über den Zweck meiner Miffton, 
über die Intereſſen von Preußen und anderen Mächten, 
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auch über den Charakter und die Verfaſſung der 
Türfen, mit einem Zufammenhang und Plan binein- 
gehen hörte, von mo ich bei jesem andern, der ſich 
fechs Donate dazu vorbereitet Haben möchte, eine große 
Idee gefaßt Haben würde.“ 

„Endlich fing er an, die Inſtruetion zu dictiren: 
bei jedem Abfag hielt er inne, machte Paraphraſen 
und ſpielte zugleich mit dem Windhunde, der ihm 
unterdeſſen auf den Schooß geſprungen war, und nach⸗ 
dem er mich jedesmal eins um das andere hatte ſprechen 
Iaffen, um zu hören, ob ich feine Meinung recht ver: 
flanden, fuhr er fort zu dietiren, zu paraphrafiven, 
mit dem Hunde zu fpielen und mich zu Hören, und 
fo ging es bis zu Ende einer zwei Bogen langen 
Inſtruetion, ohne daß er fih von Laspeyres das, 
was gefehrieben war, wieder vorlefen- und ſich in Zus 
fammenhang bringen ließ, als deſſen Faden er gar 
nicht verloren hatte. Die ganze Audienz dauerte zwei 
Stunden bis gegen 51/e Uhr und ich war ſo inſtruirt, 
wie man fein muß.“ 

„Run aber hatte ſich meine erfte Gleichgültigkeit 
in Bewunderung verwandelt, und ich bekenne, daß ich 
fähig geweſen wäre, mich in dem Augenblicke 
niederzuwerfen und das Genie anzubeten, 
denn wahr iſt's immer und ewig, daß großer Verſtand 
große Wirkung thut und daß man alsbald wahrnimmt, 
daß für einen Kopf von ſolcher Ueberlegenheit Nichts 
unmöglich bleibe.“ 

„Wer Friedrih war, mußte ih nun von ihm 
ſelbſt und bald nach meiner Ankunft in Stambul ° 








empfing ich mit jenem Poſttage neue Proben feines 
umfaffenden und immer in’s Große gehenden 
Geiſtes.“ 
Die erſte Audienz, die Dieb beim Großvezier 
hatte, fand am 22. September 1784 flatt. 
21. Preußiſche Geſandtſchaft beim Tartar-Chan. 
Der Tartarhan Kerim Geray fhickte im Laufe 
bes fiebenjährigen Kriegs einen Geſandten an Friedrich 
den Großen, um 40,000 Mann gegen Subfivien an- 
bieten zu laffen: als Gegengefandten ſchickte ver König 
den Oberfien Goltz, der mit dem tartariihen Ge: 
fandten zurüdteifte und erft 1763 wiederkam. 


Dur Friedrich ven Großen wurden auch die 
erſten Eonfuln angeftellt. 

As preußiſche Eonfuln außerhalb Deuiſch⸗ 
lands fungirten: 

1747: 1. In Bordeaux Jordan ald Commer- 
yien-Agent, 1753 und 1786: Stredeifen als Conful. 

2. In Petersburg: Kuhn, Commerzienrath, 
als Conſul 1786: Maps, General:Eonful. 

1753: 3. In Cette und noch 1773 Brouſſon 
und 1786 Grangent, auch in Montpellier. 

4. In Genua: Jean de Salle, 1767 Jean 
Isaac du Moulin, Conſul und fpäter zugleich 
Charge d’aff. 

5. In Meapel und noch 1767, 1773 u. 1786: 
Motta. 

6. Auf den canarifhen Infeln: Bonaven- 
tura Renney, der 1767 als Gen.⸗Conſul erfcheint. 











1754: 7. Ja Marfeille uud noch 1767, 1773 
und 1786 Dan. le Clerc. 

8. In Nantes 1754: Deucher, 1773 u. 1786: 
Pelloutier, Gen.⸗Tonſul in der Bretagne. 

9. In Rotterpam:. 1754 Dillon, 4786 
Dubbelmuths van Dyk, Eommerzienrath. 

1773: 10. In Cadix: Silvestre de Livron, 
1786: Silin. 

14. In Balencia 1773 u. 1786: Boswell. 

12. In Nizza und Sardinien: 1773 und 
41786: Vierno. 

13. Zn Benedig 1773: Dannenberg. 

1786 kamen noch hinzu: 

14. In Toscana, Maffa und Carara: Graf 
Luciani, Gen.:Conful. 

415. Zn Trieft und Fiume: Rodart. 

416. Zn Barcellona: Tileben. 

17. Zu den maroccanifhen Häfen: Audi- 
bert Caille, Gen.Conſul. 

418. In Liffabon und in ganz Portugal: 
Stattmüller. 

19. In Rouen u. der Normandie: Hilſcher. 

er In la Rochelle: Louis he Fort. 

. In Dünfirhen und ganz Flandern: 

Sera. 

22. In Amſterdam: Chomel, Conſul⸗ und 


Sommerzienrath. 


23. In Bließingen: v. Eyfellenberg, Com⸗ 
merzienrath. 
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. 24. Mm London: Sebafttan Fridag, Eonful 
in England. 
25. In Liverpool: Niffen. 
26. In Riga: Helmund. 
27. In der Moldau und Wallachei zu 
Jaſſy: König. 


Il. Diplomatifhes Corps in Berlin: 
1) Geſandte von deutfhen Höfen. 


1. Ratferlihe Geſandtſchaft. 

Als Reſident -fungirte beim Regterungsantritt 
Friedrich’ des Großen der feit Jahren angeftellte 
H. von Dennerath. 

1740 fam Graf Batbiany als Env. extr., um 
zur Thronbefteigung zu gratuliven. Ihm folgte: 

@eneral .Marchese Botta d’Adorno, ber 
vergebens fein Cabinet wegen Friedrich's kriegeriſcher 
Adfichten warnte, dieſem aber felbft nach der Parade 
einmal fagte: „Sire, vos troupes sont belles, j’en 
conviens, les nötres n’ont pas cette apparence, 
mais elles ont vu le loup. Pensez, je vous en con- 
jure, à ce que vous allez -entreprendre.“ 

1741 erſchien im Lager von Strehlen der damals 
noch öſtreichiſche Feldmarſchall Baron Carl Chriſtoph 
von Schmettau, Bruder Samuel's, des Grand 
Maitre der Artillerie, der wie dieſer nachher in bie 
Dienfte Friedrich’ trat, der befannte Commandant 
von Dresven im fiebenjährigen Kriege, der die Stadt 
nach der Runnersdorfer Niederlage auf des Königs 
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Befehl, aber fehr gegen feinen Wunſch an die Deftreicher 
übergab und deshalb in Ungnade fiel. Er warb fihon 
4742 gegraft, 1755 Genercllientenant und Ritter des 
ſchwarzen Adlerordens und farb 1775, neunundfiebzig 
Yahr alt. 

1742 nah dem Breslauer Frieden: Graf 
Richecourt. 

1743: Graf Philipp Joſeph Roſenberg, ein 
Enkel Montecuculi’s. 

1746 nad dem Dresdner Frieden: General 
von Bernes. 

1770: Fürft Ferdinand Lobkowitz. 

1751 dis zum Ausbruch des fiebenjährigen Krieges 
(1756, 16. September): Generalfeldwachtmeifter Graf 
Puebla, Min. plenip. 

Legations-Seeretair war Leopold Baron don 
Weingarten, durch welchen dem König bie geheimen 
Mittheilungen aus dem öftreichtfchen Eabinet zugingen: 
die Berrätherei dauerte drei Sabre, als fie entdeckt 
ward, verlangte der Wiener Hof Weingarten’s Auss 
hieferung, Friedrich verweigerte fie aber. Ä 

Nah dem Hubertusburger Frieden 1763 warb 
Generalfeldmarfhall Baron Riedt als Min. plenip, 
aeereditirt. 

1764 meldete die Kaiſerwahl Joſeph's II.: Graf 
Anton Gotthard Schaffgotſch. 

1765 und noch wiederum 1768: Generalfeld⸗ 
marſchall von Nugent Min. plenip. 

41767: Generalmajor Graf Waldoſotto, Min, 
plénip. 
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Seit December 1770, 1772 bei der polniſchen 
Theilung und noh bis 1777 war öftreihifher Ge 
fandter: Baron Swieten, Schn des berühmten 
Leibarztes Maria Therefiens, ver fpätere Hof 
bibliothefpräfeet. Ein vänifcher Diplomat urtheilte 
von ihm in einem Briefe aus Berlin vom 14. Dee. 
1772*): „Dem Baron von Swieten thäte man Un: 
recht, wenn man ihm den Bormwurf machte, daß er fein 
Licht nicht Teuchten laſſe. Es heißt, daß er den Für- 
ſten Kaunitz copire. Wie diefer, weiß er alle tech⸗ 
nifhen Ausprüde auswendig, fpricht gut und hält 
darum auch fortwährend Reden. Das Hiebt ihm ein 
etwas pedantifches Anfehn, welches durch feine miniftes 
rielle Wichtigkeit unterflügt wird. Diefe beruht auf 
ber Größe des Hofes, den er als primus inter pares 
vertritt und auf der Bedeutung ber polnifchen Ange: 
legenpeiten, über welche er befländig mit dem König 
perſönlich unterhandelt.“ Ewieten ftand fehr gut bei 
Friedrich und dieſer ertheilte ihm bei feinem Abgange, 
wie gewöhnlich den Geſandten, eine Tabatiere von hohem 
Werthe. Ihm folgte: 

1777 Graf Ludwig Cobenzl, der nachher 
nach Petersburg ging, der berühmte Staatskanzler 
unter Franz II. Darauf brach der bairiſche Erbfolges 
frieg aus, in deffen Anfang ber ferühmte Thugut, 


vor Cobenzl foäter Staatskanzler Oeſtreichs, die ges 


heime Miſſion Maria Therefia’s im Lager von 


*) Mitgetheilt im Sonntagsblatt der Meferzeitung vom 
2. Mir; 1881. 
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Saromirs in Böhmen und in Braunau bei Friedrich 
ausführte. Nah dem Tefchner Friesen Tamen ausge 
wählte gelehrte oder hochgeborne Herren als Gefanbte 
von Wien, zuerft: 

Graf Rewitzky, ein befonders in den orien⸗ 
talifchen Sprachen gelehrter Mann. Seine Nachfolger 
waren: 

Fürſt Neuß XII.- Greig, der Erbprinz und 
1786, beim Tode des Königs war Min. plenip. deſſen 
Bruder Fürft Reuß XIV., der Gemahl der ſchönen Ber: 
Iiner Jüdin Mariane Meyer, ver f. g. Brinzeffin 
von Eybenberg, der frühern Geliebten des Grafen 
Geßler, des Enfels des Siegers von Hohenfrienberg, 
fpäteren Gefandten in Dresden, befannt durch bie 
gepfefferten Briefe, die Arndt mitgetheilt hat, des 
damaligen dänifchen Leg.-Serr. Grafen Chriſtian 
Bernflorf, fpäteren preußifhen Cabinetsminifters, 
der nur mit größter Mühe abgehalten werden konnte, 
eine DMesalliance mit ver liebenswürdigen Hebräerin 
zu machen und Goethe's. Diefe Prinzeſſin Eyben- 
berg war die befannte Freundin von Geng, bie ihm 
feine große Carriöre in Deftreih machte. Ich komme 
auf ihre Perfonalien Mm der öftreichifchen Hofgefchichte 
bei Gelegenheit der Charafteriftif von Gens zurüd. 

2. Sadfifhe Geſandtſchaft: 

4740 bis 1741, 1747 und 1753 bie 1756: 
Friedrich Gotthard von Bülow, fähfifher Eon: 
ferenzminifter al8® Min. plenip. NRefivent: Acsisrath 
Siepmann. Leg.⸗Seer. Sternidel. 








Nah dem Huhertusburger Frieden 1764: Baron 
Bolt und Leg.-Rath Sternidel. 

41767 und noch bis zur baieriſchen Erbfolge 
erledigung 1777: Herr von Stutternheim, der 
nachher aus der Berliner Schule Eabinetsminifter des 
Aeußern in Sachfen wurde. „Ein fehr verfländiger 
Dann, urtheilt von ihm ber dänische Diplomat in dem 
angeführten Briefe von 1772, beſchränkt in feinen 
Mitteln und dennoch in großem Anſehn. Man billigt 
es allgemein, daß ex nicht mehr ausgiebt, ale er ein- 
zunehmen hat; fo ſehr bewährt es fi, daß die Wahrs 
heit immer mehr gilt, als der trügeriſche Schein. “ 
Leg.⸗Seer. Elements. 

Seit 1777 und noch 1786: der General und 
Rammerherr Graf Zin zendorf, der nachher Cabinets⸗ 
minifter der Militairangelegenheiten in Sachſen a wurde. 
Leg.⸗Secr. Rötterig. 

3. Hannöverifche Geſandtſchaft: 
4741: Herr von Schwichelt. 
1753 und noch wiederum 1773: keg.Rath Ru⸗ 


dolphi, Reſident. 


1767 und 1768: Schloßhauptmann von Lichten⸗ 
Rein, Reſident. 
4. Baieriſche Gefandtſchaft und Pfalz⸗ 
Baierifſche ſeit 1777: 
4741 im Lager von Strehlen: Graf Törring. 
1748: von Beders, Minifter. 
1743 und 1774: von Schwachheim, Minifter. 
1779: Graf Törring-Seefelb. 
1786: Hofrath von Poſch, Reſident. 
Breugen. IV. . 19 





5. Geſandtſchaft von Kurs Pfalz: 
41744: von Beders, Minifter. 
4753: Leg.⸗Secr. Boffart. 
4767: Baron Hompeſch. 
6. Gefandtfhaft von Mainz: 
4745: H. von Erthal. 
1773: Reg.» Rath von Schlipp, Miniſter⸗ 
Reſident. 
7. Braunſchweigiſche Geſandtſchaft: 
In den vierziger Jahren: Hoffmann, der durch 
den König auf die Feſtung Magdeburg kam. | 
8. Geſandtſchaft von Heſſen⸗Caſſel: 
41769 und noh 1773: Graf Dynhanfen, 
Env. extr. 
9. Sefandtfhaft von Heffen-Darmfladt: 
1753 und noch 4764: Hofs und Leg.⸗Rath von 
Gerresheim, Refident. 
10. Geſandtſchaft von Heffens Homburg: 
Hofratb Hermann, NRefident. 
11. Geſandtſchaft von Würtemberg: 
1776: Baron Rnieftädt. 
12. Geſandtſchaft von Baireuth: 
1753 und noch 1773: Hofrath Borchwart, 
Reſident. 
13. Geſandtſchaft von Anſpach: 
1753: Leg.Rath von Lyncker, Reſident. 
14. Geſandtſchaft von Mecklenburg: 
1753 und noch 1764: Hof⸗ und Leg. Rath Hö⸗ 
vel, Reſident. 
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2) Geſandten von auswärtigen Höfen: 


4. Franzöſiſche Geſandtſchaft: 

#740. bis 17350 und noch einmal 1756 war 
Marquis de Valory als Min. pleaip. in Berlin, 
befannt durch feine Memoiren und als vertwauten 
Freund des Könige. Valory war vin alter redlicher 
Mann und gut preußifch gefinnt. Er begleitete dem 
König auf den beiden fihleftfchen Feldzügen übsvallhin 
und der fpätere Ausbruch des fiebenjährigen Kriegs 
mit Frankreich that ihm fehr weh. 

Um zur Thronbefteigung Friedrich's za gratuliren, 
fam ber einhändige Marquis de Beauveau 1740. 

Außerordentlicher Gejandter im Lager von Strehlen 
war 1741 der durch feine Pracht ausgezeichnete Dar 
fhall de Belie-Isle. 

Valory ward 1750 durch den Lord Tyrconel 
abgelöft, einen Irländer, der nicht die Gunft, die 
Valory befeffen hatte, erlangte. er ftarb 1752 m 
Berlin. 

41751 fam Mr. de Guimont und 

von 1752 bis 1756 fungirte Chevalier de 
la Touche als Min. plenip., ver wieder t ſehr gut 
fand, wie Valory. 

1756 fam als Env. extr. Herzog von Niver- 
nois, der ebenfalls gut preußiſch gefinnt war und 
nach ihm nochmals bis zum Ausbruh bes Kriegs: 
Marquis de Valory. 

Nach dem Hubertusburger. Frieden war franzöftfcher 
Gefandter in Berlin bis 1769: Graf de Guines. 
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4773: Marquis de Pons ale Env. extr. „Obs 
gleich Franzofe, urtheilt der oben angeführte dänifche 
Diplomat von ihm in dem Briefe von 4772, hat er 
ein ernſtes, trauriges, philoſophiſches Anfehn. Er gilt 
für einen beveutenden Mann, ein Ruf, den man ge 
wöhnlih erwirbt, wenn man zu fihweigen verfteht. 
Aber was hilft uns fein großer Geiſt, wenn er ihn 
ganz für ſich behält.“ 

41786 beim Tode des Rönige fungirte Graf 
Esterno. 

2. Englifhe Sefandtfhaft: 

1740 fungirte noh Herr Guy-Dyckens. 

1741 bie 1744: Graf Hyndford, ein Schotte, 
welcher den Breslauer Frieden ſchloß und Mr. Ro- 
binson als Env. extr; 

1742 erfchien als Env. extr. Phil. Stanhope, 
der berühmte geiftreihe Graf Chesterfield. 

In ven Jahren 1745 bis 1747: Mr. Law- 
rence und 

1748, in dem Jahre, wo ber Aachner Frieden 
geſchloſſen wurde, Mr. Legge. 

»WVom Mai 1750 His Februar 1751 war Sir 
Charles Hanbury Williams englifiher Gefandter, 
den Friedrich wegen feiner beißenden Berichte aus⸗ 
fhaffen mußte. " 

In den Jahren 1751 bis 1756 war kein eng» 
liſcher Geſandter in Berlin. 

1756 kam und blieb bis zu feinem Tode 1771: 
Ritter Andreas Mitchell als Env. exir. und 
Min. plenip., Berfaffer der neuerlich herausgekom⸗ 
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menen Memoiren, der ein großer Liebling des Königs 
wurde: Mitchell warb ein begeifterter Freund Fried: 
rich's, nachdem er ihn in den Schlachten des fieben- 
jährigen Krieges begleitet und bier feine ftets ſich 
gleichbleibende Seelenruhe auch bei ven fchwerften 
Geſchickesſchlägen gefehen hatte. Mitchell ging in feiner 
Bewunderung ſo weit, daß er an fein Cabinet fehrieb: 
„Welche Rolle könnte England fpielen, wenn es nicht 
von Schwähern regiert würde, fondern einen Helden 
an der Spite hätte, wie den, welchen ich vie Ehre habe 
zu begleitenl« Die Folge dieſer Erpectoration war, 
daß ein Napellichreiben kam. Friedrich fagte zu 
Mitchell: „Savez vous, mon ami, que vous &ies 
rappelle, je crois, que votre Monsieur Pitt 
est devenu fou“. Der König trat für feinen 
Freund ein und fchrieb nach London, daß er feinen 
andern Geſandten annehmen werde. Er fagte zu 
Mitchell: „Ich habe mir von Königen nie etwas 
befehlen Iaffen, ich werde mir aud von Herrn 
Pitt nichts befehlen laſſen.“ Die Folge war, 
daß Mitchell wirklich auf feinem Poften blieb. Mitchell'n 
folgte erft nach feinem Tode: 

417711776 James Harris, erfler Graf von 
Malmes bury, Berfaffer der neuerlich herausgelom- 
menen fehr intereffanten Memoiren, auf die ich unter 
Friedrich Wilhelm 11. zurückkomme. „Mr. Harris, 
fehreibt der däniſche Diplomat 1772, hat ‘ganz die 
Sorgloſigkeit eines freien und unabhängigen Geiftes. 
Er befigt Kenntniffe, Bücher, Statuen, Gemälde, eine 
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prächtig eingerichtete Wohnung, einen fehr fihön an- 
gelegten englifhen Garten, eine edle Haltung, fieben- 
undzwanzig Sabre und 6000 Pf. St. auszugeben. 
Bon feinen Reifen hat er fo gut profitirt, daß er die 
englifche Küche fchlecht findet und vortreffliche Diners 
giebt.“ 

Während Des amerikaniſchen Kriegs (bis 1783) 
fungierte Mr. Elliot. Diefer englifhe Gefandte ließ 
durch einen Srländer Bord Miltown zwei . ameris 
kaniſchen Emiflairen in ihrem Gafthaufe Die Koffer. 
erbrechen und ihre Papiere wegnehmen, unter denen 
fih zwei von Friedrich befanden: dieſer vermerkte 
dieſe Procedur fehr übel, ſprach feitvem fein Wort 
weiter mit Elliot und er mußte nach Copenhagen ver- 
fest werben. 

41786 beim Tone des Königs fungirte: 

Lord John Dalrymple, ver Lorb mit dem 
„ſonderbaren Namen, aber liebenswürbigen Geiſte“. 

3. Ruſſiſche Beſaudtſchaft: 

1741: Baron Brackel. 

1742: Prinz. fernitieff, Env. extr. & 
überbrachte dem König von feiner Raiferin Elifabeth 
1743 die überaus prächtigen. Inſignien des Andreas⸗ 
vordens. 

1744 war der ruſſiſche Obermarſchall Graf 
Beſtuſcheff in Berlin. 

1747 bis 1749: Hermann Earl, ſeit 1742 
Graf Rapferling, der befamtie, von Rulhière 
claſſiſch geſchilderte Eurlänver, der früher in Drespen 
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beglaubigt war, nachher 1752 nach Wien und noch 
ſpaͤter 1762 nah Warſchau als Geſandter ging, wo 
er ein Hauptwerkzeug zur Wahl Poniatowsky's 
und damit zur Einleitung der fpätern Theilung Polens 
wurde, er flarb in Warfchau 1764. 

4762 brachte Andreas von Gudowitſch, 
Generaladjutant Peter's III. die hocherfreuliche Kunde 
vom Tode der Kaiſerin Elifabeth. 

Nah dem Hnbertusburger Frieden war: 

1764 und noch 1786, alfo. zweiundzwanzig Jahre 
lang, Fürft Dolgorudi Env. extr. „Er if, ſchreibt 
der dänifche Diplomat 1772, Militair und Liebens- 
würdig. Er vereinigt alle Vorzüge feines Berufs mit 
der Liebenswürdigkeit feines Stanves, ift fehr unterrichtet 
und giebt jede Woche ein alademifches Diner. Der Abgang 
dieſes Tangjährigen ruffifchen Gefandten war dem König 
fehr fchmerzlich: beide waren alt. Als Fürſt Dolgo- 
rucki, der feinen Nachfolger vorgeſtellt hatte, mit dieſem 
und dem Grafen Finkenſtein fich beurlaubte, fand der 
König von feinem Stuhle auf, faßte den Fürſten bei 
ber Hand und entließ ihn mit folgenden Worten: 
„Mein Tieber Fürft Dolgorudi, es thut mir recht 
leid, daß Ihre Kaiſerin Sie zurüdkuft; ſo wie es 
mich fchmerzt, daß wir uns trennen follen. Leben Eie 
wohl, mein theuerfter Fürſt, grüßen Sie Ihre Mon- 
archin und verfihern Sie diefelbe meiner ganzen 
Werthſchätzung, und was Sie felbft, mein Fürſt be- 
trifft, fo halten Sie fih überzeugt, daß ich, fo lange 
ih Iebe, "Sie in meinem Herzen lieb behalten 
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und hr Andenken mir unvergeßlich bleiben wird.“ 
Der alte Fürft weinte “und konnte nur eine flumme 
Berbeugung machen. Dolgorucki's Nachfolger war: 

1786: Graf Romanzow, Sohn des Feld- 
marſchalls, Env. extr. und Min. plenip. 

Sein Rahfolger war Staatsratd Mar von 
Alopyaus. 

4. Däniſche Gefandfhaft: 

1741 fungirte noch H. von Prätorins. 

1742: Braf Ludwig Caſimir von Jfenburg- 
Büdigen, Minifter. 

1747: Ranzleiratb Scheider, Leg.-Seer. 

1753: Rammerherr von Thienen, Env. extr. 

1764: Rammerhäkr Baron Diede.von Fürften: 
fein, Env. extr. - 

1767: Graf Goͤrtz, Env. extr. 

1773: Kammerherr von Larrey, Env. extr. „Un 
. fee Geſandter, ſchreibt der dänische Diplomat 1772, 
meint, daß man ber Welt nur durch den Aufwand, 
den man macht, imponiren könne. Allein was gewinnt 
man mit dem äußeren Glanze, wenn nichts. dahin⸗ 
ter iu 

1776: Baron Rofeneron. 

4781: von Juel. 

1786: Graf Baudiſſin, Env. extr. 

5. Schwediſche Geſandtſchaft: 

1740 bis 1748 fungirte Hofrath Baron Carl 
Rudenkſiöld zuletzt als Env. extr., einer der Lieb⸗ 
linge Friedrich's, der in Berlin nur le Ministre favori 
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hieß. Er brachte die Heiratk mit der Prinzeffin Ulrike 
in Richtigkeit und erhielt darauf von feinem Hofe den 
Titel eines Env. extr,. Der König gratulirte ihm 
mit den Worten: „Je suis fort aise que Votre cour 
Vous ait donne ce caractere, je le prend pour 
une marque que j’aurai le plaisir de Vous garder 
rei; le Roi Votre maltre n’y pourra jamais avoir 
un ministre qui me soit plus agreable que Vous.“ 
Das Jahr darauf entdeckte ihm Rudenkſiöld den Plan 
ber Deftreicher und Sachſen, ihn in feinen Winter: 
quartieren zu überfallen, worauf der Sieg bei Keſſels⸗ 
dorf folgte. 

1744 tam als Bewerber nm die Hand der Prin- 
zeffin Ulrike Graf Teffin, der ben ſchwarzen Adler⸗ 
orden erhielt. 

1747: Graf Gyllenborg, Miniſter. 

1748: Baron Hopken, Env. extr. 

1752 brachte Graf Lieven ben Seraphinenorben. 

1753: Baron Wülffenftierna, Euv. extr. 

1764: Herr. von Bohlen, Env. extr. 

: 4766 und noch 1773: Herr von Manteuffel 

(von Zöge) Env. extr. 

1782: Herr von Ehrenſwerd, flarb 1783 in 
Berlin. 

1786: Graf Röwenhielm, Env. extr. 

6. Bolnifhe Geſandtſchaft: 

1765: Graf Branidi. 

1773: Graf Kwiledi, Env. extr. — abwe⸗ | 
fend; Charge d’aff. Leg.Seer. Zablodi. 
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1786: Leg.⸗Rath Zablocki, Reſident. 

7. Holländiſche Geſandtfchaft: 

1740 bis 1747, wo er in Berlin ſtarb, fungirte 
noch ver frähere Geſaudte, der bei Friedrich Wilhelm I. 
hochbetraute Baron Gindel, General, al Env. extr. 

41748: Herr von Neal. 

4751 und 1753: Graf Gronsfeld, Ministre 
plenip. 

1760 und noch 1773: Here Verelſt, Env. extr., 
ftarb in Berlin, nachdem ihn Friedrich 1767 gegraft 
hatte: er hatte 1760 bei ver ruffifchen Suvaften zu 
Berlin unter Tottleben gute Dienfte geleiftet. „Graf 
Verelſt, fchreibt der dänische Diplomat 1772, fieht 
ganz aus wie ein berber Holländer; er empfing mich 
im Schlafrock und es fehlte ihm nur die Pfeife, am 
das Bild zu vollenden.“ 

1786: Baron Rheede, Env. extr. 

8 Spanifhe Geſandtſchaft: 

1741 im Lager von Streblen ver durch feine 
Comforts ausgezeichnete Graf Montifo. 

1776: von Rafey. 

1782: de las Casas. 

4786: Don Anton de Guemes Horcasitas 
y Padilla al® Env. exir. 

9 Sardinifhe Geſandtſchaft: 

1777: Marquis von Roffignan. 

1786: Graf Fontana als Env. extr. 

Noch ift Dreier muhamedaniſcher, "zweier euro- 
päifchen und einer außereurnpätfchen Geſandtſchaft gu 
gedenken: 
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10. Die vom türfifhen Kaifer in ver Perfon 
des Resmi Achmed, Effendi 1763/64 ward fchon 
eben erwähnt. 


41. Der Tartar-Chan Kerim Gerai fohidte _ 


1750 und nochmals 1761 Aga Muftapha, um ein 
Hälferorps gegen Subſidien anzubieten. 

12. Die außereuropäifche Geſandtſchaft kam von 
dem berühmten Feind der Engländer in Oſtindien, dem 
Sultan Hyder Ali von Myfore im Jahre 1773. 
Hyder Alı bet dem König einen Hafen bei Opa 
und deu ausfchließlichen Handel an feiner Küſte an, 
erbat ſich Dagegen preußifche Unteroffiziere und Gewehr⸗ 
fabrilanten: franzöfifche Banquiers follten für Die Be⸗ 
zohlung dieſer Leute und ihre Sicherheit Gewähr 
leiſten. Der Gefandte, wahrfcheinlih ein englifcher 
ade, fprach gut franzöfifh und ziemlich deutſch und 
verftand auch Latein. Er fannte genau Europa, wie 
Indien. Sein Creditiv war perfifch: Friedrich Tieß 
ed in Halle überfegen. Er antwortete in Iateinifcher 
Sprache mit der Entſchuldigung, daß er feinen Hanvel 
nach Oſtindien und Feine Flotte habe. | 


Die Stellung der fremden Gefandten in Berlin 
war fehr unerfreulich, weil fie nicht nur bei Hofe nicht 


empfangen wurben, weder bei dem Rönig noch bei der 


Königin, auch nicht bei den Prinzen und Prinzeſſinnen — 
ausgenommen bei großen Hoffolennitäten, 3. B. Ber- 
mählungen, jondern weil auch Friedrich feinen Miniftern 
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allen Verkehr mit ihnen in gefelfchaftlicher Beziehung 
fireng unterfagt hatte, um Gelegenheiten zu fchädlichen 
Snfluenzirungen möglihft abzufchneiven. Es war das 
alter franzöfifher Hofgebraud: Graf Kheven- 
büller berichtet in feinen Annalen zum Sabre 1627: 
„daß in Frankreich allen Miniftern verboten fet 
fremde Geſandte zu befuchen“ — der Graf war. 1627 
felbft in Paris unter Cardinal Richelien und nur 
durch eine befondre Erlaubniß des Könige befuchten 
ihn, obwohl er nicht einmal ausdrücklich auf den fran- 
zöftihen Hof aceredirter Gefandter war, ſondern nur 
nach Brüffel durchreifte, die franzöfifchen Miniſter. 
Bei Öffentlichen Audienzen an den Courtagen 
in Berlin, kam ver König auf eite halte Stunde 
aus feinem Cabinet und unterredete fih mit den 
Geſandten über die allergleichgültigften Dinge. Bei 
den eigentlichen Privataudienzen war der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten zugegen. Geheimer 
Auffeher über die fremden Geſandten in Berlin war 
viele Jahre durch mit einem anfehnlichen Gehalt ein 
Herr Ellermann. Das fo eingefchränfte, wenig 
erfreuliche Dafein des fremden bipfomatifchen Corps 
am Berliner Hofe mochte wohl Urfache fein, daß fo 
oft Wechfel Statt fand. Sogar bei der Botfchaft 
des Hofs, der von jeher das Syſtem fefthielt, lange 
bie Gefandten an einer Stelle zu. laſſen, um recht 
genau ſich in die Verhältniffeeinzuführen, fand eine auf: 
fallend öftere Veränderung flatt — erft nach dem Hu⸗ 
bertusburger Frieden blieb Fürft Dolgorudi länger. 
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Der Eindrud, den die unerfreulide Stellung der 
fremden Geſandten auf fie machte, fpiegelt ſich in 
einem Schreiben des Sir Charles Hanbury 
Williams vom Sabre 1750, das fi überhaupt 
über die preußifhe Diplomatie verbreitet und im 
Anhang zu Walpole’s Memoiren abgedruckt iſt. 
Die Art und Weife, wie Sir Charles fih über 
den König ausdrückte, warb Beranlaffung, daß dieſer 
ihm ausſchaffte. Der König, fchreibt der englifche 
Diplomat, giebt feinen Angeftellten fehr Feine Be⸗ 
foldungen und das ift der Grund, warum er feinen 
Gentleman auftreiben fann, der eine auswärtige Ges 
fanptfchaft übernehmen will. Seine Gefandten an 
allen Höfen find der Abſchaum der Erde und haben 
nichts auf das fie fich flügen können, als die Unver⸗ 
ſchämtheit ihres Herrn. Und in der That, die preußifche 
Methode mit den Höfen zu unterhandeln, ift fo bes 
ſchaffen, daß sch mich wundere, wie fouveraine Fürften 
fich dieſelbe gefallen laſſen tönnen. Die Minifter Sr. 
Preuß. Maj. in Berlin, ich meine jene für die aus: 
wärtigen Ungelegenheiten, fpielen vie erbärmlichfte 
Holle in ganz Europa. Selten oder nie fehen fie 
eine Depefhe, die an fremde Höfe abgeſchickt wird 
und alles was von fremven Höfen in Berlin einläuft, 
geht unmittelbar an den König, fo daß Herr 
Podewils und Graf Finkenflein von dem was 
in Europa vorgeht, nicht mehr wiffen, als 
was fie aus den Zeitungen erfahren. Wenn 
einer von uns in Gefchäftsangelegenheiten zu ihnen 
tommt, ſo kann man aus ihrer Ueberraſchung Teicht 
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ihre Unwiſſenheit erkennen, und bie einzige Antwort, 
die man von ihnen erhält, iſt die, daß fie das, ‚was 
man ihnen fagt, zur Renntniß ihres Herrn bringen uud 
fobald er ihnen feinen Willen eröffnet haben wird, bie 
Ermwiederung mittheilen wollen. Wenn man fich viefe 
Erwiederung holt, fagen fie Einem den Auftrag des 
Königs beinahe in den nämlichen Worten, ohne je 
eines beizufügen; auch darf man fi mit ihnen über 
feinen Punkt in @rörterungen einlaffen. Kurz, fie 
fpielen die Rolle von Miniftern, ohne es wirklich zu 
fein, gerade fo wie Cibber die des Cardinals Wol⸗ 
fay, nur nicht Halb fo gut." 

„Ich will Ihnen eine Geſchichte von der Achtung 
bes Könige von Preußen für das Völkerrecht erzäßlen. 
Bor einiger Zeit war ein Gefandter des Herzogs von 
Braunfhweig Hier, Namens Hoffmann. Cr war 
ein Mann von vielem Verſtande und was wir wohls 
gefinnt nennen (d. h. den Intereſſen der Seemächte 
und des Haufes Deftreich ergeben). Ueberdieß beſaß 
er große Geſchicklichkeit im Einziehen von Kundſchaft, 
die er fleißig den Geſandten von England und Oeſtreich 
mittheilte. Der König von Preußen, dem dieß nicht 
verborgen blieb, ſchrieb nun einen eigenhaͤndigen Brief 
an den Herzog von Braunſchweig und beſtand baranf, 
indem er für den Weigerungsfall Drohungen beifiigte, 
daß verfelbe Hoffmann nicht als feinen Gefandten ans 
erfenne. Der Herzog, welcher der würdigſte Fürft 
von der Welt iſt (es war Earl, der große Schulden⸗ 
macher, unter dem der große Leffing mit dem kleinſten 
Gehalte in Wolfenbüttel Tebte), wurde durch dieſen 
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Brief in ſolchen Schrecken verfeßt, daß er, wiemshl 
fehr ungern, viefer harten und übermäthigen Forderung 
fich fügte. Sobald der König von Preußen die Ant- 
wort erhalten hatte, Tieß er Hoffmann von Soldaten 
ergreifen und ſchickte ihn als Gefangenen nach Magde- 
burg, wo er nun frit mehr als vier Jahren an einen 
Kassen gefeffelt, ſchanzen muß.“ 

4AEinem Gefandten ver Marfgräfin von Ans- 
pach wäre beinahe das Nämtiche gefchehen. Alleın 
diefer befam bei Zeiten Wind und entwifchte bei frü- 
hem Morgen aus Berlin, Als die Soldaten des 
Königs in der folgenden Nacht erfihienen, um ihn zu 
paden, war der Vogel glüdlich entkommen.“ 

„Zum Nachfolger Hoffmann’8 fagte der König 
in ber erften Audienz, er rathe ihm, fich anders zu 
benehmen, als fein Borgänger, und fi vorzüglich vor 
dem Verkehr mit jenen fremben Geſandten zu hüten, 
welche, wie er wien muͤſſe, ihm, dem König, nicht 
angenehm. jeten; thue er das nicht, fo könne er fi 
baranf serlaffen, daß man mit ihm gerade fo verfahren 
würde, wie mit Hoffmann.“ 

Intereffant ift noch eine Bemerkung des geiſt⸗ 
reihen Horace Walpole in feinen Memdiren zum 
Jahre 1758 über das Verhältniß Friedrich's zu Den 
bei ihm acereditirten englifchen Geſandten. „Jeder 
Verſuch, fehreibt er, vom unferer Seite den König son 
Preußen dur talentvolle Geſandte zu gewinnen, 
war mißlungen: er zeigte fich in fofern als einen Hein- 
lien Geiſt, als er ſich feheute, fih mit fähigen 
Beuten zu meſſen. Aus viefem Grunde behandelte er 





Sir Charles Williams anf das Ungnädigfle — 
Lord Hyndford, H. Billiers md H. Mitchell 
waren die Leute, die ihm zuſagten.“ 

Zu lange waren die Engländer gewohnt geivefen, 
geiftig untergeorpneten Leuten in Deutfchlaud zu be⸗ 
gegnen: ber geiftreihe Walpole verräth fich hier als 
erbofter Engländer, der auf eine Seite hinfchlägt, 
anf die in diefer Geſandtſchaftsfrage nicht Hinzufchlagen 
war: ein preußifiher Gefandter Sir Charles Wil- 
liams in London wäre ficherlih auch ausgefchafft 
worben von dem großen öffentlichen Geiſte in England. 


IV. Die Armee. 


Die beiden wichtigſten Kriegsminiſter, bie 
Friedrich der Große anftellte, waren: im fiebenjährigen 
Kriege ein Pommer, der General Carl Heinrich 
von Wedel, ver 1759 Dictator gegen vie Ruſſen 
gewefen war, nnd im bairiſchen Erbfolgekriege ver 
nahmalige Graf Schulenburg-Rehnert, auf den 
ih unter Friedrich Wilhelm III. wieder zurückkomme. 
Rriegszahlmeifter wurde im Jahre 1751 der ge 
beime Rath Friedrich Gotthold Köppen. 

Die Monarchie blieb unter Friedrich dem Großen 
wefentlih eine Militairmonarhie und zwar - eine 
Zwangsmilitairmonarchie. Daß fie dieß fer, erkannte 
der König felbft an, freilich nur gegen feine vertraw- 
tefte "Umgebung. Als er vor dem erſten ſchleſiſchen 
Rriege eine Revue über 60,000 Mann Hielt, fragte 
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er, wie Thiebault berichtet, den ihn begleitenven 
alten Deffauer, was er am Meiften bewunvere? 
Der Fürſt erwähnte die gute Haltung der Truppen 
und die Vorzüglichleit ihrer Bewegungen. Friedrich 
erwiederte: „Das Wunderbarfte für mi ift, 
daß wir mitten unter diefen Leuten in Sicher: 
hest find; jeder dieſer Leute iſt Ihr und mein 
unverföhnliher Feind und voch hält fie die 
Subordination und der Geift der Ordnung 
in Shrantenl« — — — Wie weit dieſer Geiſt 
ging und mit welcher Ueberlegenheit er wuchtete, be⸗ 
weifen die berühmten Worte, die Friedrich oft vor 
feinen Schlachten bekannt machen Tieß: „Heute giebt 
e8 feine Retirade!“ und das Wort in der Schlacht bei 
Colin: „Rakker, wollt Ihr ewig leben?“ „Der ge 
wöhnliche Zuftand der Sclaven in Afrika, fagt ver 
Engländer Moore, oder der Zuſtand, worin fi 
Bürgersleute in den bespotifchen Ländern befinden, 
ift gegen die Art preußifcher Solvatenfclaverei ge- 
halten, noch ein Stand der Freiheit.“ 

Dei dem Heere befand noch immer das alte 
Werbeſyſtem. In Hamburg, Frankfurt am Main und 
in andern freien Reichsſtädten hielten fich ſtets preu⸗ 
ßiſche Werbeoffiziere auf, fo auch in Neufchatel und 
an franzöfifchen Befagungen nahe gelegenen Orten. 

Um bie Armee vollzählig zu erhalten, dauerten 
die Zwangswerbungen fort. Nur im Inland verfuhr 
Frievrih milder. Im Ausland kamen durch vie 
preußifchen Werbewüthriche noch immer die empörend⸗ 
ſten Exceſſe: fo erſtickte 1754 im Gebiete der Reichs⸗ 
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ſtadt Ulm ein katholiſcher Student, den ein preußifcher 
Werbeoffizier von Heyden auf ver Lanpfiraße hatte 
entführen wollen, an einem Taſchentuche, das ihm in 
den Mund geſteckt worden war. Der Ulmer Magiftrat 
feßte den Offizier feft, aber Friedrich reclamirte ihn 
und wollte bei ver Sade allein Richter fein. Zulest 
entwifchte von Heyden. 

Der fiebenundzwanzigfte Mann in ven preußifchen 
Staaten, eingefchloffen Kinder und Greife, mußte als 
Soldat in der Armee dienen. Frei war nur der Adel 
und die Standesperfonen, die Befiger eines Kapitals 
son 6000 Thalern, die Töniglichen Diener, einzelne 
Gewerbe, wie die Bergleute und Tuchmacher, die 
Erben einer bäuerlihen Nahrung, die Neubauer, die 
Juden und die Mennoniften und gewiſſe Provinzen und 
Städte, wie Eleve und Oftfriesiand, Berlin, Pots- 
dam, Breslau u. ſ. w. Der Adel hatte die Offizier: 
ſtellen: zwiſchen ihnen und den zum Dienft gepreßten 
Gemeinen war ein Unterfchied, wie zwifchen ven hei: 
teın Olympiern und den betrübten Quadrupeden. 

Daß dem buchftäblich jo war, erweift ein Parole: 
befehl, den am 10. Juni 1785 der Gouverneur von 
Berlin, General von Möllendorf, erließ, indem er 
feinen Offizieren „die alte, auf irrigen Meinungen bes 
ruhende dee verweift, den gemeinen Mann durch 
Barbarei, tyranniiches Prügeln, Stoßen und Schim: 
pfen zu feiner Schuldigkeit anzuhalten — ©. Mai. 
ber König haben feine Schlingel, Canailles, 
Racailles, Hunde und Kronpzeug im Dienfte, 
fondern rechtſchaffene Soldaten, weldes wir 
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auch find, nur bios, daß uns das zufällige 
Glück Höhere Charaktere gegeben hat. Denn 
unter den gemeinen Soldaten find viele fo gut, als 
wir und vielleicht würden es manche noch bef- 
fer als wir verftehn.“ 

Seit der Erwerbung von Weſtpreußen befland die 
Armee aus 200,000 Mann. Ihre Unterhaltung 
Toftete dreizehn Millionen, weit über die Hälfte 
ber gefammten Staatseinnahmen, die von Preuß auf 
jweiundzwanzig Millionen Thaler geftellt wird. 
Jeder Kopf der fünf Millionen Civileinwohner brachte 
durchfchnittli dem Könige vier Thaler ein. 

Unter allen Provinzen feines Reichs hielt er die 
Pommern für die beflen Soldaten, wie er denn in 
einem politifchen Teftamente, das im geheimen Staats: 
archive nievergelegt iſt, erflärt, daß feine Nachfolger 
ſich ganz vorzüglih auf fie verlaffen müßten. Noch 
fieben Tage vor feinem Tode befahl er dem Chef des 
Cadettencorps von Moſch in Berlin in einem Cabi- 
netsfchreiben vom 10. Auguft 1786: „Ihr müßt Mir 
eine andere Lifte von denen Cadets ſchicken und darin 
auch Pommern mit auflegen.“ 

Am wenigfien geneigt war der König dagegen 
den Weftphälingern wegen der von den Zeiten 
König Friedrich Wilhelm’s I. her datirenden Abneigung 
derfelben gegen den Solvatenftand. 
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16. Der Adel und die Abelötendenzen Friedrich’. 


Der König hielt fireng die Anfiht feſt, nur 
Adelige zu Offizieren zu befördern. Vom Tage feiner 
Thronbefleigung an wurben die bürgerlichen Offiziere 
ohne Weiteres befeitigt, fie wurden aus der Linie iq 
die Garnifonregimenter verfegt; nur bei der Artillerie 
und bei den Hufaren wurden bie Unteroffiziere „ohne 
Unterfchied ihres Stands“ nah dem Dienflalter zu 
Offizieren avancirt. In die Cadettenhäufer durften 
nur Junker von guten Abel aufgenommen werden. 
Friedrich ging mit Bewußtfein von dem Princip aus, 
. den Adel und Bürgerfland fireng aus einander zu 
halten, er theilte in diefer Beziehung ganz das alte 
franzöftfche Vorurtheil. Nur allein bei den Genies 
erfannte er freudigft an, daß fie unbedingt und ohne 
Weiteres zu den privilegirten Stänven gehörten. Sonft 
fhied er fireng, fo fireng, daß er 3. B. auf ven 
Masteraden des Dpernhaufes, die er gab, die Bürger: 
lichen hinter gezogene Schranken verwies; ed waren 
ihnen alle Masten bis auf Rofa-Dominos, die dem 
Adel vorbehalten waren, erlaubt. ever abelige 
Faͤhndrich Hatte den Rang über ven Legationsräthen. 
Nur adelige Studenten durften den Degen tragen, nur 
fie und vornehme Bürgerliche Carcerfirafe mit Gelbe 
ablaufen. Er fhüste den Adel in feinem Rang, aber 
das Brüsquiren der Bürger verwehrte er fireng. Gleich 
na dem Hubertusburger Frieven unterm 30. Mai 
4763 ward eine ſcharfe Cabinetsordre an den General 
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von Mofel erlaffen „wegen: des Prügelns der 
Bürger durch Offiziere. 

Friedrich, ver Sohn einer geliebten, fehr flolzen 
Mutter und eines mehr gefürchteten als gelichten, fehr 
bürgerlichen Baters, war fchon mit fechzehn Jahren 
wie dieſer ihm fehr ernfllich vorwarf, „hoffärthig 
und recht bauernſtolz, fprab mit feinem 
Menſchen als mit welche und war nit popular 
und affabel.“ Er hatte, fchon als Kronprinz ein 
Borurtheil gegen Bürgerliche, die er weder im Mili⸗ 
taie noch im Civil in hohen Stellen ſehen wollte. 
Nach einem Briefe des Kriegs: und Domainenlammer; 
directors Hille zu Cäftrin, unter dem er als Rath 
arbeiten mußte, vom 28. April 1731 an Grumbkow— 
erflärte Friedrich es geradezu für „höchſt ſeltſam⸗ 
daß der Landrath von Selchow dem Kammerdirector 
Hille Rechenſchaft abzulegen babe, „un gentilbomme 
a des bourgeois, — li ne dissimule guäres le 
mepris qu’il a pour la roture” fchreibt Hille. 
Je ne pouvois pas m’empecher de dire, queflec- 
tivement tout &loit renverse dans le monde et que 
cela ne se remarquoit pas mieux que quand on 
consideroit, que des Princes qui n’avoient pas 
le sens commun ou qui ne sSsamusoient que 
de bagatelles, commandoient cependant aux 
gens raisonnables; cela demeura !a. Sl s’est 
faché j’ay eu le plaisir de lui dire une verite, 
qu'il n’entendra pas toujours.” Es iſt oben nad: 
gewiefen worden, wie bürgerlich der Vater Friedrich's 
gefinnt war — im Gegenfaß gegen den väterlichen 
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Sinn war Friebrih mit befländiger Vorliebe für den 
Adel. Friedrich hat feine Anficht über den Adel 
in dem Anhang zum Armee-Reglement von 1779 aus⸗ 
geſprochen. „Es ift.nöthiger, fagt er, als man glaubt, 
die Aufmerkfamkeit bei der Wahl der Offiziere auf 
Adlige zu wenden, weil der Adel gewähnlih Ehre 
bat. Man kann indeß nicht Täugnen, daß man hi8- 
weilen auch bei Leuten ohne Geburt Berbienft und 
Talent findet, aber das ift felten und in diefem Kaffe 
thut man gut, fie zu behalten. Aber im Allges 
meinen bleibt vem Adel feine andere Zuflucht, 
als fih vdurh den Degen auszuzeihnen. Ber 
liert er feine Ehre, fo findet er felbft im väterlichen 
Haufe Feine Zuflucht, anftatt daß ein Bürgerlicher, 
wenn er Gemeinheiten begangen hat, ohne Erröthen 
das Gewerbe feines Baters wieder ergreift und fi 
babei nicht weiter entehrt glaubt“. 1770 ſchrieb Fried⸗ 
rich die befannte Eleine Schrift: „Dialogue de morale 
à l'usage de la jeune neblesse“. Er ſchickte fie am 
3. April 1770 an d'Alembert mit ven Worten: „Der 
Menſch ift ein Thier, das nicht zu beffern flieht und 
das mehr nach Sinnlichkeit als nach Vernunft handelt. 
Ich babe indeß für dies Thier einen Catechismus 
verfertigt,. den ich Ihnen Hier fchidle.« 

Wie Friedrich ſtreng daranf hielt, daß in ber 
Armee nur Adelige Offiziere werden durften, fo Tieß 
er e8 auch nur ausnahmsweiſe zu, Bürgerliche zw 
Miniftern zu erheben. Er that es aber, wenn er an 
ihnen die dazu erforderlichen Eigenfchaften in eminen- 
tem Grade bemerkte, wie fein Vater, Großvater und 
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Urgroßvater gethan hatten: er erhob diefe bürgerlichen 
Minifter in den Adelſtand. Das geſchah aber nur 
felten und fo zu fagen gegen fein Princip. Ein 
Mann, der ſehr wichtige Dienfte im Civil geleiftet 
hatte und um ven Adel bat, erhielt den ausdrücklichen 
Beſcheid in Folge eigenhändiger Marginalrefolution 
des Königs: „On ne devient annobli par la 
plume, mais par l’&pee.“ Die Feder-Berbienfte 
der vielen großen, von feinen Vorfahren geabelten 
Miniſter, eines Diftelmeyer, Meinders, Fuchs, 
Spanheim, Ilgen u. f. w. blieben nicht vor feinem 
Gedächtniß ſtehen, die Creutze, Kraute, Katſche 
dagegen, wie ſie unter ſeinem Vater florirten, waren 
ihm im friſchen Gedächtniß und gar nicht nach ſeinem 
Sinne. | 

Es gab unter Friedrich II. einige, freilich fehr 
feltene Beifpiele von nicht geadelten Miniftern. Unter 
zweiundfechzig von Friedrich ernannten wirklichen Ge⸗ 
heimen Etats » Räthen war der Staats und Finanz- 
minifter und &eneralpoftmeifter Michaelis in ven 
‚ Sahren 1779-1781 der einzige, der nicht vom 
Adel war. Auch Eolomb, der Schwiegervater des 
Fürften Blücher war achtzehn Jahre Yang Präfivent der 
Rammer in Oftfriesiand und blieb es, bis ihn Friedrich 
Wilhelm Il. 1786 in den Avelfland erhob. Die 
einflußreichften Leute, die Eabinetsräthe, waren ſämmt⸗ 
lich Bürgerlihe. Die Minifters, Praͤſidenten⸗ Landes⸗ 
hauptmanns; und Landrathsftellen, vie Oberhofämter und 
namentlich auch pie Geſandtſchaftspoſten gehörten dagegen 
in der Regel wie die Offizierfielen vorzugsweiſe dem 
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Adel. Richt adelige Gefundten waren gegen Friedrich's 
Wunſch und Willen. So ward der zeitherige Com⸗ 
mitialgefandte Heinrih Pollmann zu Regensburg, 
gleich nach ver Thronbefleigung, wie oben fchon erwähnt 
wurbe, geabelt. 

Der König befaß eine außerordentliche Kenntniß 
der adeligen Gefchlechter, beſonders in feinen Staaten. 
Er wußte ob und wie fie feinen Borfahren gedient 
hatten oder ihnen zuwider gewefen waren. Er Taunte 
ihre Verbindungen und ihre Familienverhäftniffe genau. 
„Manchen von ihnen, bemerkten die Anecdoten und 
Charakterzüge (Berlin 1788) konnte er oft mehr davon 
fagen, als fie ſelbſt wußten. Es gab daher au 
wirklich Männer in der Armee, die ihr Leben für die 
Behauptung gelaflen Hätten, der König wiſſe alles 
und fei in feinen Ausfprüchen untrüglid.“ 

Glänzend aber waren die Adelszuſtände in ber 
preußifchen Monarchie keineswegs, zumal nach dem 
fiebenjährigen Kriege. Der Adel in Schleſien, und 
namentlich der in Pommern, war furchtbar herunter: 
gefommen: er befand fi Hier in der betrübteften 
Mifere. Der bekannte Brentenhoff, der achtzehn 
Jahre Tang 1758-1780 Millionen zur Landescultur 
anvertraut erhielt, fand anf einer vom König ihm 
aufgetragenen Rundreiſe in Pommern die äußerſte 
Armuth, er unternahm es, wie Zedlit im preußifchen 
Adelslexikon beibringt, fie dem König beweglichſt ans 
Herz zu legen und führte unter andern ein allerdings 
überaus vraftifches Exempel an, um das Herz des 
Königs zu rühren. Es war das Dorf Czarn⸗Damerow. 





In demfeben gehörten etwa vierzig Hufen 
fandiges Ackerland, ohne allen Wiefenwachs: 
darauf Iebten zwölf Adelsfamilien, beflehend 
aus einem Schod Seelen weniger eine Die 
einzigen Unapligen dieſes Dorfes waren der 
Nachtwächter und der Kuhhirt, fie waren aber 
mit adeligen Fräuleins vermählt. Friedrich 
ſtiftete das Cadettenhaus zu Stolpe, um dieſem armen 
Pommer⸗Adel Gelegenheit zur. ſtandesmäßigen Ans- 
bildung zum Offizierſtand und zu Brot in biefem 
Stande zu verhelfen. 

Friedrich unterftügte den Adel, um ihn vor Ber: 
armung zu fügen, theils durch beventende Gelb- 
unterlügungen, theils durch ein umfaffendes Erebit: 
ſyſtem. Gleich nach dem Hubertusburger Frieden gab 
er an den ſchleſiſchen Adel 304,000 Thaler und an den 
Adel in Pommern eine Million, damit bie Schulden 
bezahlt und die Güter wieder in Stand gebracht. 
werden könnten. Zu Berbefferung der Güter erhielt 
der pommerfche Adel fpäter jährlich 300,000 Thaler: - 
damit wurden Brüche audgetrodnet, wüſter Grund iu 
Aderland verwandelt, Wiefen augelegt, Bauernhöfe 
angebaut. Der Adel behielt das Kapital und verzinfte 
es mit ein. bis zwei Procent. Die Einnahme ver 
Gutshefiger in Pommern flieg bald durch dieſe Bor- 
ſchüſſe aufs Doppelte und Dreifache. Auch in der 
Renmark ward der Adel mit Geld unterftüst und eben 
fo auch in den andern Provinzen. 

Schleſien ward hauptfählih durch das Krebit- 
foftem geholfen, das der Großkanzler Carmer 1769 
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zuerſt in dieſer Provinz gu Stande brachte: eine 
Lanpfchafts - Ereditbanf ward bier errichtet. Friedrich 
gab dazu 200,000 Thaler. So wurven an vierhundert 
ablige Familien vor dem gärzlihen Verfalle gerettet. 
1777 nahm die Provinz Brandenburg, 1780 Pommern 
daffelbe Creditſyſtem an. 

Friedrich. gab eine Menge Geſetze, nm die Bür 
gerlihen som Erwerbe der Rittergüter abzuhalten, 
invireet und zulest auch direct. Bürgerliche Ritter- 
gutsbefiger wurden von Kreiss und Landiagen, vom 
Kirchenpatronat, von der Gerichtsbarteit, von ber 
Jagd ausgefchloffen. Dennoch gingen viele Rittergüter 
son dem verarmten Adel an die buch Handel ums 
Bewerbe reich gewordenen Leute aus dem dritten 
Stande über. So weit fam es aber erft im neunzehnten 
Jahrhundert, daß eine ſchleſiſche Staudesherrſchaft 
Groß⸗Leuthen von den Händen ver Erben des Grafen 
Häfeler in bie eines Herrn Griebenow und eine 
ſchleſiſche Minderſtandesherrſchaft Freihan, früher dem 
Grafen Maltzahn zugehörig, durch verſchiedene gräf⸗ 
liche und fürſtliche Hände, endlich in die der Gebrüder 
Schreiber gelangte. Um ſolchem bedauerlichen Unfug 
vorzubeugen hatte Friedrich — aber vergebens — ned 
am 14. Juni 1785 eine Cabinetsordre gegeben, die 
anbefahl: »kein Menſch bürgerlichen Standes 
ſoll mehr die Erlaubniß Haben, adelige Güter 
an ſich zu kaufen, ſondern alle Rittergüter 
ſollen blos für die Edelleute fein und 
bleiben, " - on 


331 





Merkwürdig, was die Armee betrifft, war bie 
‚Manier, wie der König Hei den Muſternngen ober 
auch bei der Tafel nebilitirte oder den Adel abfprach. 
Er erflärte einmal bei Tifch: „ich weiß nicht, woher 
es kömmt, daß aus den bürgerlichen Offizieren, wenn 
ich fie auch zu Evellenten mache, nichts rechtes 
werden will.“ Man hielt ihm das Beiſpiel bes 
Dberfien R. (wahrſcheinlich Roh dich) entgegen. 
Der König ſchien ſich zu beſinnen, wiederholte den 
Namen und ſagte endlich: „Ei was, der Oberſt 
R. iſt ein alter Edelmann, das weiß ich beſſer!“ 
Die Kamilie Rohd ich ſteht noch Heut zu Tage nicht 
im Zedlisifchen Adelslexikon, während die des famofen 
"Entrepreneurs“ und Menfchenhänplers im fieben- 
jährigen Kriege Collignon darin ſteht. 

Mehrere Adelige, wie Rohdich, Duintus: 
Jeilins und Andre wurden fo durch des Königs 
bioßes Wort ſtillſchweigend geadelt. Ber einer Deus 
ſterung erflärte dagegen einmal der König — wie er 
es öfters that — nachdem er einen Offizier nach 
feinem Namen gefragt Hatte: „Er ift fein Edel— 
mann“. Der Offizier erwiederte ganz Faltblütig: 
„Kaiſer Rudolf Il. hat ſchon eine Pan -son 10 Marl 
lothigen Goldes darauf gefest, wenn einer an meinem 
Avel zweifeln follte.” „Ei gehorfamer Diener,“ ant 
wortete der König, „ich babe jetzt kein Geld,“ und 
ritt weiter. ‚Mehrere für madelig erklärte unter 
and Offiziere — bie fich wicht als, Edelleute betrugen — 
blieben aber unndelig, wenigfiens fo lange bie ge 
ſtrenge Majeſtät lebte. | 





Den einleuchtendſten Beweis, das Geld nad Ehre 
vecht gleiche Wirkungen haben, hätte dem König, ber 
der Iehteren fo viel zufchrieb, der Vorfall mit einem 
Dragoneroffizier im fiebenjäprigen Kriege Kiefern Können. 
Im Angeficht des Königs zeichnete diefer Dffizier ſich 
durch die glänzenpfte Tapferkeit aus, der König ſchickte 
ihn den Verdienſtorden. Der Offizier, ganz arm, 
ſchickte den Orden mit größte Danfe zurück, weil er 
Die zehn Ducaten Gebühren an ven Adjutantur⸗ 
Serretair nicht babe. Der König ließ ihn in fein 
Zelt kommen und überließ ihm die Wahl zwiſchen dem 
Orden und hundert Ducaten — beides lag auf dem 
Tide. Der Dragoneroffizier nahm die Ducaten. 
Der König war empört und rief: „Er bat Leine 
Ehre im Leibe!“ Im bairiſchen Erbfolgelriege zog 
derſelbe Offizier wieder durch ſeine ganz außerordent⸗ 
liche Bravour die Augen des Königs auf ſich. Er 
erhielt jezt den Orden zum zweitenmale. Diesmal 
behielt er ihn. Als er kam, dem König zu danken, 
erinnerte ihn dieſer an ven früheren Vorgang. Der 
Dffizier Härte das Geheimniß ſofort auf, indem er 
dem König fagte, daß er jest eine Compagnie befige, 
die ihn zu Gelde gebracht Habe. 

Daß ans ven gendelten Dffizieren „nichts 
rechtes werden wollte,“ lag oft in dem Mangel au 
Mitteln viefer Leute, und noch öfterer daran, daß fie 
oßne Familien⸗Connexionen nicht empor ſich arbeiten 
fonnten, ja oft ihnen fo entgegengearbettet wurde, daß 
fie trotz Genie und Philofophie und dergleichen nicht 
aufzutommen vermochten — kraft ves fehr wahren 
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englifgen Sprichworts: „A man is, what his sto- 
mach makes him.“ SHungerleiver konnten und können 
nit „Ehre im Leibe haben.“ Der König felbft hatte 
fih am 1. November 1770 an d'Alembert zu ber 
Marime befannt, „daß gute Berbaunng beffer 
fei, als gute Philoſophie.“ 

Wenn — ausnahmsweiſe — Friedrich auch Bür⸗ 
gerliche zu Offizieren machte, verlangte er in dieſem 
Falle: „große Meriten — und das wollte nicht wenig 
bei ihm beſagen — einen offenen Kopf, ein gut 
&rterieur und zwölfjährigen Unteroffiziersdienſt.“ Das 
Beifpiel des 1744 wegen bloßer Bravour beim 
Erftürmen des Ziskabergs geadelten alten Musketiers, 
der als Rraul soon Ziskaberg Lieutenant ward, 
aber ein ſtarker Trunkenbold und wüſter Menfch war, 
hatte feine Nachfolge: der König fand felbft davon ab, 
auf die alleinige Eigenfehaft der Bravour hin den Adel 
zu geben. Bildung und Charakter wurben fo doch Die 
Haupttitel, auf welche hin die Nobilitirungen erfolgten. 
Der Artillerie - Oberftlieutenant Tempelhoff, der 
befannte Geſchichtsſchreiber des fiebenjährigen Kriegs, 
1784 geadelt, war noch bei der Schlacht bei Hochkirch 
Unteroffizier gewefen. Auch Quintus Jeil ius, der 
urſprünglich Guichard hieß, war ein Roturier, ward aber 
Oberſt und ſtillſchweigend, nicht durch Diplom geadelt 
und Spezial des Königs. Eben ſo ward der 1803 


“als Commandirender in Neu-Oftpreußen und fogar 


als‘ Ritter-des ſchwarzen Adlerordens geftorbene Carl 
Ludwig Günther 1778 auf der Eampagne in 
Böhmen, damals Aittmeifter im Belling’ichen Hufaren- 
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regiment, geadelt. Rohdich, ein Feldwebelsſohn, 
blieb bürgerlich, ſtieg aber bis zum Generallientenant 
and Gonverneur von Potsdam und jedermann nannte 
ihn wie ver Rönig, Herr von Rohdich. Cr war ein 
faufter, ehrwürdiger, vortreffliher Mann, ein Ingend⸗ 
freund des berühmten hbeffiihen General Martin 
von Schlieffen. Wahrſcheinlich wer es Rohdich, 
ber einmal, als ber habe Adel E Schleſiens) dem König 
eine Fete gab, nicht eingeladen wurde. Ter König 
ließ ven F. v. H. @Fürften von Hatzfeld) kommen 
und erklärte ihm, daß Rohdich, dieſer verdiente Mann, 
ſeine Perſon vertreten ſolle, die Frais werde er 
ſelbſt hergeben. Hierauf kam die Entſchuldignung, 
daß Rohdich vergeſſen worden ſei: man erwies ihm, 
ſagen die Anecdoten und Charakterzüge, „alle erſinuliche 
Ehre;“ auch warb fpäter beſſer eingeladen. Bon Bür⸗ 
gerlichen ſtanden in ganz beſonderer Gunſt: Freder s⸗ 
dorf, Jordan, Gotter, Algarotti, Quintus, 
Maupertuis, Abbe Baſtiani und Bielefeld. 
Gotter und Algarotti grafte Friedrich, Bielefeld 
baroniſtrte er, Freders dorf, Maupertuis und 
O nintus ließ er in den Hofkalender adelig aufführen, 
Jordan, ver Intimus, blieb Bürgerlicher bis zu ſeinem 
Tode: erſt 16168 wurde die Familie in der Perſon des 
Geſandten in Dresden geadelt. Duintus legitimirte 
ſich zum Adel, als er dem König bei ſeiner Heirath 
mit Fräulein Schlabrendorf die Austanft über Die 
Töpferablunft gab. 

Laächerliche Adelsvorurtheile und lächerliche Adels⸗ 
praͤtenſionen bei Audern wußte der große König ganz 
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in ihrer Bloöße zu faflen. Er kam einmal bei einem 
Reichsfreiherrn von Grote durch, Beſitzer eines 
unmittelbaren Reichsterriteriums, ver Reichsherricaft 
Schauen im Harze, jetzt zum Regierungsbezirk Magde⸗ 
burg gehörig und noch der Familie Grote zufländig, 
beftehend aus einem Hofe. Grote empfing den König 
mit dem fonderbaren Komplimente: „Ich freue mich, 
Ew. Maj. auf meinem Territorig zu fehen.“ Friedrich 
erwieberte dieſes funderbare Compliment mit der guten 
Neplik, die er mit ſarkaſtiſchem Lächeln ausließ: 
»Voila deux souverains, qui se rencon- 
trent.“ 

Den Höheren Adel, der darauf höhere Auszeich⸗ 
nungen begehrte, mochte Friedrich gar nicht. Dem 
Hofmarſchall Grafen Schulenburg, ver 1783 für 
feinen als Junker angeftellten Sohn, weil er ein Graf 
fei, eine Offiziersſtelle erbat, ſchrieb er eigenhändig: 
„Junge Grafen, bie nichts lernen, find Ignoranten 
bei allen Landen, in England ift der Sohn des Königs 
nur Matrofe auf ein Schiff, um bie Manoeuvres 
dieſes Dienfies zu lernen. Im Fall nun einmal 
ein Wunder gefhehen und aus einem Grafen 
etwas werden follte, fo muß er fich anf Titel und 
geburt$ nichts einbilden, - denn das find nur 
Rarrenspeffen, fondem es kommt nur allezcit auf 
feia Merit personnel m.“ 

Friedrich ſchrieb unterm 6, October 1772 an 
d'Alembert: „Der Adel ohne Kenniniſſe iſt nichts 
als ein leerer Titel, der einen Unwiſſenden zur Schau 
ſtellt und ihn der Verſpottung derer Preis giebt, vie 
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Gefallen daran finden.“ Noch deutlicher vrüdte ver 
König fih an einer andern Stelle aus: „Der Adel 
ift nichts anderes, als ein Höherer Grab von Bildung, 
Ehre und Vaterlandsliebe, den man billigerweife bei 
den Perſonen vorausfegen darf, die eine forgfäl- 
tigere Erziehung genießen Tonnten; wenn er 
dies nicht iſt, fo ıfl er gar nichts, er nügt 
nichts, er if ein Unkraut.“ | 
Am 28. Kebr. 1767 ſchrieb Friedrich an Voltaire: 
„Während des Kriege herrichte in Breslau eine an- 
ſteckende Krankheit und man begrub täglich fechsund- 
zwanzig Perfonen. Eine gewiffe Gräfin fagte damals: 
„„Gott fei Dank, der hohe Adel wird verfehont, alles 
was ftirbt,ift nur Pöbellv« Sehen Sie, fo denken 
Leute von Stande; fie glauben aus edleren Theilen 
zufammengefegt zu fein, als das Boll, das fie unter 
prüden. Sp ift es beinahe von jeher geweſen!“ 
Ein befonderer Greuel waren aber doch dem 
König die f. g. Mesallianzen ber Prinzen mit Fräu⸗ 
leins und der Adeligen mit Bürgerlichen. Als ver 
„betagte: Prinz von A. (wahrſcheinlich Anhalt) 
ein Fräulein von H. (Haßlingen) beirathen wollte 
und alles bis auf die Einwilligung des Königs fertig 
war, ſchrieb Friedrich: „Sollten ſchon vergleichen Ber, 
binplichleiten übernommen worden fein, fo müſſen fie 
vernichtet und getrennt werben. Die Thränen eines 
jungen Mädchens verfiegen und vertrocknen endlich. 
Aber einen folchen Flecken in einem regierenden Haufe 
können Jahrhunderte kaum verwifchen.“ Drei Jahre 
darauf kam die oben angeführte Marginaltefolution: 


337 


„Stintent Zet und Schmirige buter — ne 
Zinte. As im Jahre 1765 der General von 
Dierede für feinen Schwager von Grävenig bat, 
daß er die Tochter des gräffih Hoym’fchen Ober: 
Inſpeetors Glaſer heirathen dürfe, refolvirte der König 
auf das Geſuch: „Fui, wohr er So was vohrfchlagen 
Ran. Eben fo hieß es in einer Cabinetsorbre vom 
17. November 1746: „Ich werte zu der vorhabenden 
niedertraͤchtigen Heirath des Lieutenant von Butt: 
berg mit des Heydereiter Thielen Tochter nimmer: 
mehr Meinen Consens ertheilen und follet ihr (fein 
Major) ihn davon abhalten oder, wann er fih daran ° 
nicht Tehret, in arrest feßen.“ Und am 4. Det. 1747 
hieß es: „Ich gebe nicht zu, daß fih Dffiziers mit 
Kaufmanns Töchtern heirathen.“ Und eine Cabinets- 
ordre d. d. Potsdam 31. Det. 1746 Tautete: „Mein 
lieber Generallieutenant von Leps. Ich gebe euch auf 
ener Schreiben vom 26. d. M. wegen des Tieutenants 
von Schwenſitzky vorhabenden Heirath mit einer 
Doetors⸗Wittwe hierdurch in Antwort, daß ed mir 
fehr unangenehm ift, wenn Subaltern-Dffiziers hei- 
rathen und zumal ſich mesalliiren wollen. Ihr habet 
alfo die Eurigen vielmehr auf alle Weife davon abzu- 
halten, als euch für fie wegen foldher mariagen zu 
interessiren, denn ihr fonft bald lauter Bürger 
zu Dffiziers friegen werdet.“ 

Im Ausland war wohl belannt, daß ver König 
bei Leuten, mit denen er Verkehr hatte, immer darnach 
zu fragen pflegte, ob fie von Adel feien. Als im 
Sahre 1769 der darmſtädtiſche Geheime Rath Heffe 


